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Hochwohlgebohrnen Freyherrn, 
HERAN 


Fohann Reinhard 
von Dalwik, | 


Erb-und Gerichtd: Herrn zu Wiere 


münden und Wohra, 


Hochfuͤrſtl. Heßiſchen hochver⸗ 
ordneten Geheimen Nathe 


Cammer-Praͤſidenten, 


Meinem Gnaͤdigen Hexrn und 
Patrone. 


Hochwohlgebohrnerdreyherr 
Guaͤdiger Hert und Patron. 


J 
h 


— = 7. 
PL ES, rn 
Ar a en * Pa Fu 


a Irfahrne und geübte Staats‘ 

Ru Leute finddie beiten Kenne: 
der Gelehrten, denn ihnen: 
Pi iſt gegeben zu urtheilen : 
was im gemeinen Wefen Nutzen brin 
get und was hingegen auf hohen um 
niedrigen Schulen der Vergeſſen 
heit zu Gefallen erlernet, ja odurd 
wohl üfters gar die ftudirende Fu. 
gend zus. öffentlichen Bedienunger ; 
verdorben wird. Und deswegen ge’ 
fchiehet es gar oft und Fan auch nid) 
wohl anders feyn, daB das Lirthei, 
eines Flugen Staats: Mannes un 
einen 





Zuſchrift. 
bey vielen in Anſehen ſtehen⸗ 


n Gelehrtens von einander unter⸗ 
ieden find, Eure Excellenz ha: 
ben fo vielfältige Proben einer beſon⸗ 
ren Staats Klugheit abgelegek, 
die ich nah Würden zu ruͤhmen 
Aicht fähig bin; aber auch fich bey 
hielfältiger Gelegenheit als einen 
Natron derjenigen erwiefen, weldye 
gine gründliche Wiſſenſchaft und Ges 
Jehrjamfeit zu befördern ihnen ange: 
degen ſeyn laflen, damit man dem ges 
meinen Weſen dienen Fan. Das erſtere 
haben Se. Hochfuͤrſtl. Durchl. 
unſer gnaͤdigſter Furt und Herr fü 
piele Fahre erfanren, und dahero 
In Dero felbit eigenen tieffen Ein⸗ 
icht in die Kunſt zu regieren ein ſo 
roſſes Vertrauen in Euer Excel- 
lenz gefeßet, des andern bin ich in 
meiner eigenen Perſon vertichert 
worden und habe noch taͤglich mid) 
uͤber neue Proben zu erfreuen, Da⸗ 
X3 mie 













Zuſchrift. 
mit ich nun Gelegenheit hätte, die 
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ed werde dadurch ihr Anſehen nicht 
wenig befeftiget werden, wenn ji 
Schuß und Benfall findet. Und wir“ 
ich nicht zweiffele, es werden Euen 
Excellenz Ihuen mein Unternehmen 
gefallen laffen; fo werde ich auch bien. 
dor Lebenslang verharren. 


Euer ExcELLENZ, 





Patrons 


Marburg den 17. Mark E 
| 1735: E 
unterthaͤnigſter Diener i 
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Geneigter Leſer. 
ein gegenwärtige Vor: 
N ee ger und 
DRX ausßfuͤhrlich zu zeigen, 
FI ie die Menſchen mit 
vereinigten Kräften ihre Gluͤckſeelig⸗ 
Feit befordern Fönnen, Wäre bey al⸗ 
len Menfchen Verftand und Tugend; 
fo würde ein jeder aufrichtig und frey⸗ 
willig zur gemeinen Wohlfahrt bey 
tragen, was in feinen Kräften und 
feinem Vermögen ſtuͤnde: allein da 
jeider! der gröfte Theil der Menfchen 
pon beydem wenig befißetz ſohindert 
nicht nur einer des andern Gluͤckſee⸗ 
ligkeit, die er befördern follte, theils 
Öffentlich und ohne Scheu, theild un- 
ter dem Vorwandte des Guten, damit 
die ſchaͤdliche interefirte Abfichten 
verdecket werden, fondern viele ver: 
fallen auch aus Unwiſſenheit und 
„4 Thor 






Vorrede. 


Thorheit auf verderbliche Anſchlaͤge, 
bey ihrem feſten Vorſatze des Landes 
Wohlfahrt zu befoͤrdern. Es iſt frey⸗ 
lich wahr, daß es in keinem gemeinen 
Weſen beſſer hergehen wuͤrde, als wo 
alles mit Vernunft geſchehe, das iſt, 
wo jedermann in allen vorkommen⸗ 
den Faͤllen zureichenden Verſtand 
und genung Tugend haͤtte: allein da 
wir ſolche Menſchen auf unſerem Erd⸗ 
boden nicht antreffen; ſo laͤſet ſich 
auch hier kein ſo vollkommener Staat 
einrichten. Nun waͤre wohl nicht al: 
Je Mühe vergebens, wann man der 
gleichen vollfommenen Staat be 
ſchreiben wollte; denn er wäre ein 
Spiegel, darinnen wir die Unvoll 
kommenheit unferer Staate erblicken 
Fünnten, und ein Brobier:Stein, dar: 
an ſich das Gute in unferen Staaten 
zu erfennen gebe. Allein da id) mir 
vor dieſesmahl nichts weiter vorge 
nommen, als nach meiner Art, = 

u, 


Vorrede. 












Bas im gemeinen Weſen vorkommet, 
Fichtigen Grund anzeigen und alles, 
Pas zu einem Staate gehoͤret oder 
rgendswo darinnen angetroffen 
‚wird, vernünftig beurtheilen Fan. 
Wer meine Urt verftehet , nad) Der 
ac) die Sachen vorzutragen gejonnen, 
Der wird befinden, wie weit die Wahr: 
sheiten von dem gemeinen Weſen von 
Den erften Gründen Der Erfäntniß 
‚entfernet find. Man fiehet, daß id) 
mich hier beftändig auf die Wahrhei⸗ 
ten beruffe, diein dem Buche von der 
Menſchen Thun und Laſſen, oder in 
der Moral, vorgetragenmworden, und 
k X5 dadurch 


an 
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Varrede. 







—5— Wahrheiten grfindiid 
einfehen will, für allen ungen | du 
Moral wohl veritehen muͤſſe. Nin 
met man nun die Moralfür die San 
fo fiehet man ferner, daß man daſelb/ 
beitändig indas Buch von GOtt, din 
Welt und Seele des Menſchen, aud 
allen Dingen überhaupt, das ift, ii 
Die Metaphyſick verwieſen wird, unt 
dadurch lernet man, daß, wer die 
moraliſchen Wahrheiten gruͤndlich 
einzuſehen verlanget, fuͤr allen Din 
gen in der Metaphyſick ſich woh 
umſehen muͤſſe. Woraus denn ferne 
erhellet, daß mehrere Mühe und groͤſ 
ſerer Fleiß dazu erfordert wird, mer 
man die moraliichen Wahrheiten 
gründlich erkennen fol, als wenn 
man die metaphyſiſchen begreifen 
will: ingleichen daß es ſchweerer en, 
die politiſchen Wahrheiten grund: 

| 







lich einzuſehen, als die moraliſchen 
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Vorrede. 


zu begreifen. Es will aber nöthig 
ſeyn, daß ich hier ein doppeltes Bor: 
urtheil benehme, welches einige aus 
Mibverftändniß meiner Worte zies 
hen dürften. Es darf fich niemand 
einbilden, als wenn er gröflere Ge- 
ſchicklichkeit befäfe, indem er mora— 
liſche und politiſche Wahrheiten er- 
Fannt, als ein anderer, der mit meta: 
phyſiſchen zu thun hat. Denn dieſes 
Endet bloß in dem Falle ftatt, wo die 
politiichen und moralifchen gründlich) 
erlernet und völlig begriffen werden, 
folgends eine gründliche Erkaͤntniß 
der metaphnfilchen mit dabey iſt. 
Wo es aber an der leßteren fehlet, da 
kann ſich Feiner ruͤhmen, daßer die er⸗ 
ſteren voͤllig begreiffet. Unterdeſſen 
iſt doch ein groſſer Unterſcheid, ob 
man dieſe Wahrheiten völlig begreif- 
fet, oder nur obenhin anfiehet. Mer 
fie vollig begreiffet, der iſt verfichert, 
daß er fich niemahlöden Schein 

en: 


Dorrede 


blenden laſſen, und das falfchefur dag 
wahre, das fchlechtere an ſtatt des 
befleven erwehlen, noch aud aus 
Uebereilung tadeln, was in der Ber: 
nunft genung gegründet iſt. Hinge 
gen zeiget es Die Erfahrung, wie Die: 
jeriigen, welche fie nur obenhin erfen: 
nen, fich in ihren Gedancken oͤfters 
betriegen,, auf viele Irrthuͤmer gera— 
then, und mit einer Heftigfeit tadeln, 
was vielmehr ruͤhmens würdig ge 
funden wird, wenn man e8 gründlich 
unterfuchee. Mean darf aud) nich! 
meinen, als wenn die Erfahrung mit 
zuwider wäre, indem ich behaupte, es 
werde zu gruͤndlicher Erkaͤntniß der 
moraliichen und politiihen Wahr 
heiten auch eine tieffe Einficht in die 
metaphyſiſchen erfordert. Dennman 
wird mir kein Exempel bringen koͤm— 
nen, da einer ohne dieſe jene gruͤndlich 
erkennete und voͤllig begriffe, wo man 
nur verſtehet, was dazu erfordert 
11) 
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Dorrede, 


wird, daß man etwas gründlich ver- 
ftehet und völlig begreiffet. Ich habe 
in meinen Schriften, abſonderlich in 
den Gedancken von den Kräften des 
Verſtandes, und in den andern von 
GoOtt, der Welt und der Seele des 
Menſchen, dieſes ausführlich erklaͤ— 
vet. Wer alſo die Wahrheit meiner 
Norte einſehen, und für diefem 
Vorurtheile fich huͤten will, der muß 
daſelbſt Unterricht Mechen. Da nun 
aber die Metaphyſick, wie ich ſie 
ehmlich abgehandelt, zu gruͤndlicher 
rkaͤntniß der Staatd-Kunft nöthig 
iſt; i erfennet man hieraug, wie nuͤh⸗ 
lich dieſe Miffenfchoft fen, und dag 
uch diejenigen ſich Darauf zu legen 
Daben, die in ihren kuͤnftigen Bedie⸗ 
nungen für die gemeine Wohlfahrt 
zu forgen haben. Ich feße mit Fleiß 
arzu, daß diefes von der Metaphy⸗ 
he zu verſtehen fen, wie ich fie abge- 
andelt: denn ich leugne nicht, - in 
ies 





Vorrede. 


dieſer Wiſſenſchaft bißher lauter Fin: 
ſterniß geweſen, und alſo ihre Finſter⸗ 
niß in den übrigen kein Licht hat ans 
züunden Fönnen, Wer demnach die 
in gegenwärtigen Tractate vorgetra- 
gene Wahrheiten will begreiffen, det 
muß zuerft meine Gedancken von 
GOtt, der Welt und der Seele des 
Menſchen, auch allen Dingen über: 
haupt, und nach Diefem die von der 
Menſchen Thbund Laffen reiflich 
erwegen, Wie es die Regeln erfor: 
dern, die Ic) zu dem Ende in den Ge: 
dancken von den Kraften des menfch. 
lichen Verſtandes  vorgefchrieben, 
50 bin nemlich auch in dieſem Buche 
ey meiner gewöhnlichen Lehr: 
Art geblieben, und werde aud) ins 
Fünftige dabey beftändig verbleiben, 
indem der einige Weg zu gründlicher 
Erfäntniß ift, wenn man die Bedeu: 
tung aller Wörter in richtige Schran 
cken einſchlieſſet, und Die folge 
| en 


en Wahrheiten aus dem Vorher» 
ehenden in einer beftändigen Ver: 
nüpffung herleitet, Es ift wohl 
reylich wahr, daß ic) alles noch 
weit mehr häfte zergliedern koͤn⸗ 
nen, wenn ich es in völlige Deut⸗ 
ichkeit haͤtte ſetzen wollen: allein. 
uf ſolche Weiſe wuͤrde aus ſehr 
ielen 86. gantze Capitel worden 
yn, und waͤre das Buch groͤſſer 
nd weitlaͤufftiger worden, als es 
er gegenwärtige Zweck erfordert. 
nterdeffen ‚habe ich doch über 
al fo viel Gründe angezeıget, daß 
fin ın Diefer Lehr: Art. Geuͤbter die 
grnere Zergliederung für fich an: 
Jellen fan. Was die Kehren felbft 
Berrifft,, die ich bier. behaupte; fo 
Jabe ıch fie vorgetragen, wie fie in 
er Vernunfft gegründet find und 
ummere mıch wenig darum, ob als 
Ks unter ung fo üblich ift, oder nicht. 
Interdeſſen mer diefelbe wohl faſ⸗ 
gt, der wird in dem Stande feyn 
glles Dasjenige, was unter ung 
ablich ift, vernünftig zu beurtheilen. 
© (Politick,) IX Es 
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die gange zeitliche Gluͤckſeligkeit be? 
ruhet auf einem wohleingerichteten 
Staate. Wo man mohl, das ift,, 
vernünfftig vegieret, da findet eins 
jeder fein Vergnügen, mo er nichl; 
durch feine eigene Schuld daffelbi 
- Föhret,und fein Gemuͤthe in Unru® 
he ſetzet. Hingegen wo unvernünfg 
fig vegieret wird, da hat jeden: 
mann vielMißvergnügen,und muß? 
ohne feine Schuld fein Gemuͤthte 
in Unruhe fegen laffen. Die Sk 
nefer haben von alten Zeiten hei, 
auf die Kunft zu regieren vielen‘ 
Fleiß geivendet: was ich aber in ih 
ren Schrifften hin und wieder zur‘ 
Probe zu unterfuchen mich befliflen. 


1% 


das finde ich meinen Lehren ge) 
mäß. Derowegen da dieſes Volch 
in der Kunſt zu regieren alle über; 
trifft und für allen den Ruhm erde 

| en; 
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Vorrede. 


ten; ſo iſt mir lieb, daß ichihre Mas 
Srimen aus meinen Gruͤnden erwei⸗ 
fen fan Mielleicht finde ic) eins 
Amahl Gelegenheit die Sitten und 
Staats⸗Lehre der Sinefer in Form 
xiner Wiffenfchafft zu bringen, da 
ſich die Harmonie mit meinen Leh⸗ 
Fen deuflich zeigen wird. Allein 
Diefe Arbeit muß desivegen noch 
hinaus geferk bleiben, weil ich) noch) 
Menung zu thun habe, ehe ich meine 
Behren der Welt: Weißheit in ihrer 
Poͤlligen Ausführung dargeſtellet, 
Avie ich mic) bereits anheiſchig ge⸗ 
macht und aud) meinem Verſpre⸗ 
hen nachfommen werde, woferne 
mir GOtt noch länger Leben und 
Befundheit verleihet, und mich in 
ſolchen Umftänden läffet, da ich der 
Merbefferung der Wiffenfchafften 
ungehindert obliegen kan. Halle 
den ı8, Aprilis, Anno 1721, 
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Erinnerung, 

wegen der andern Auflage 1 

ER Tefe andere Auflage meinet 


| Politick würde ſchon vor ci 
ID nem Jahre zum Vorſchein 
fommen feyn, wenn e8 nicht einig 
Welt kuͤndige Umftände gehinderig 
hätten. Ich habe alles von neueng 
uͤberſehen, die in die Citariones ein 
gefehlichene Fehler corrigiret, hinm 
und wieder noch eines und dad and 
dere nüßliche eingerücket, und ins 
fonderheit mehrere Summarien 
beygeſetzet, damit man defto beffei 
gleich erfennen fan, was für Mar 
terien darinnen abgehandelt werk 
den. Man hat zwar auch meint‘ 
Politick anzubellen angefangen; 
aber, damit es bey Unmiffenden ei‘ 
nen Schein hätte, eben die Sophi 
ftereyen gebraucht , deren man ſich 
bey der Metaphyſick beflieflen, und‘ 
Die ich ſchon der Welt überflüßig ent: 
decket habe: Weil ich in der Borrede 
fchreibe, daß die politifhen Wahr 
heiten durch die moralifchen, un 
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andern Auflage - 


bie moralifchen durch die metas 
äybnfifchen ermiefen worden, wie 
#8 auch. der Augenfchein der Cita- 
tionum ausweiſet; ſo will man dies 
i jenigen, welche meine Schriften 
nicht geleſen haben, uͤberreden, ich 
hätte ſie auf das Syſtema harmoniæ 
Præſtabilitæ gebauet, wodurch der 
Herr von LEIBNIZ die Gemeinſchafft 
ſwiſchen Leib und Seele erfläret, 
weil ich ihm in meiner etaphy⸗ 
at den Vorzug für andern einraͤu— 
ne; da doc) dieſes mit der Moral 
And Politick nichts zu thun hat, ſon⸗ 
f ern hieher hauptfächlich dasjenige 
Berechnet wird, mas ich in der 
Metaphyſick von der Seele aus 
der untrüglichen Erfahrung geleh⸗ 
Bet, mie es die in der Moral bes 
Indlichen itationes ausweiſen, und 
davon niemand laͤugnen kan, daß fie 
Die Gründe von den moraliſchen 
Wahrheiten abgeben muͤſſen. Man 
Ziebet vor, ich hätte den Atheiſten 
das Wort geredet, und ſie fuͤr Leute 
ausgegeben, die vor andern mit 
= I 3 Ders 
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fen geduldet werden ſondern auch N. 
gar die Gruͤnde derer twiederlege, dien 
das Gegentheil behaupten wollen 


ſchrehen, daß ich zeige, warum ein 
Landes⸗Herr dergleichen Unfug 
nicht dulten fol. Allein wider für 
offenbahre Verlaͤumdungen if 
nicht nöthig fie zu vertheidigeng 
Her nicht mit feinen eigenen As 
en fehen und meine Schriften felbii) 
efen will, der glaube Verlaͤumdern⸗ 
wie viel er wild. Dich Wahrhe 
Eommet doch endlich an das Licht 
md derjeniege muß doch zuletzt zu 
fyanden werden, der die Untvaht" 
heit redet.  Marpurg den m 
Merk, 1725. a 
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Bernünffige Gcdancken 
Geſellſchaftlichen Leben 
der Menſchen 
und 
Dem gemeinen Weſen. 


Der I. Theil. * 
Von 


Den Geſellſchaften 
Der Menſchen. 


Das 1. Capitel. 


Don denen Geſellſchaf⸗ 
ten der Menſchen uͤberhaupt. 


; §. u 5 

4 RIn Menſch ift verbunden ($.767. Warum 
9 Mor.) dem andern mit feinem der 

9 DBermögen ($.907.& ſeqq. 961. af 

965.Mor. )‚feiner Arbeit ($.g10. a 

Mor.), feiner Hulffe ($. 972. Mor.) und famteir le 

feinem Exempel (167. 188. 312, 321. 373. ben darffe 

 (Poltick.) x ° Mor.) 






2 ,Eap.r. Von den Geſellſchafften 


Warum 
Thiere in 
Einſam 
leit leben 
koͤnnen. 


Mor.) vielfaͤltig zu dienen. Und die Pflichten 
gegen andere, die man in der Moral abhans 
delt ($.767. bi 1024. ), befräfftigen ſolches 
zur Gnuͤge insgeſammt. Da er nun diefer 
Berbindlichfeit Fein Gnügen thun Fan, 
wenn er vor fich allein in der Einfamfeit les 
bet, ja auch in der Einfamfeit feinen eigenen 
Zuftand nicht fo volkommen macen fan, 
als wenn er unter andern Menſchen lebet, 
den er doch fo vollkommen zu machen ver⸗ 
bunden, als nur immer möglich ift (9. 12. 
Mor.); fo darfer nicht vor ſich wie die Thies 
re von andern Menfchen abgefondert leben. 
Vielmehr find die Menfchen verbunden nes 
ben einander und mif einander zu leben, das 
mit einer des andern Gluͤckſeligkeit befördern 
Ean, fo viel an ihm iſt ($.7%7.Mer.). Thie⸗ 
re koͤnnen vor ſich von andern abgeſondert 
leben, weil fie nicht viel brauchen und ab» 
fonderlich eines von dem andern nicht viel 
lernen Fan, wodurch es vollfommener wir, 
de. Ihr Leib ift aus den Gliedmaſſen ders 
geftalt zufammen geſetzet, daß fie von den 
Umftänden der Fälle, in welche fie geratben, 
zu denen ihnen nüglichen Bewegungen de- 
terminiret werden: welches bey den Mens 
fchen nicht angehet, als wo man zur Gnüge 
ſiehet, was die Nuferziehung und Nachah—⸗ 
mung anderer vermag, auch wie einer dem 
andern Anlaß zum gufen gieber, 
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4. 2. Wenn Menfchen mit einander eis Was De 
nes werden mit vereinigten Kräfften ihr Ye, Selle 
ſtes worinnen zu befördern ; fo begeben fie ſaafft iſt. 
ſich mit einander ineine Geſellſchafft. Und 
demnach ift die Geſellſchaͤfft nichts anders 
als ein Vertrag einiger Perſonen ($. 1008. 

Mor.) mit vereinigten Kraͤfften ihr Beſtes 
worinnen zu befoͤrdern. | 

$. 3. Den ungehinderten Fortgang in Worinnen 
Beförderung des gemeinen Beſtens, das die Wobl— 
man durch vereinigte Kräffte zu erhalten ge- fahrt eie 


anfehenale das höchite Gut, mas eine ders 
gleichen Gefellfchafft erreichen Fan. Da nun 
diefes in einem ungehinderten Fortgange zu 
gröfferen Vollkommenheiten beſtehet ($. 44. 
Mor.); fo fönnen wir auch die Wohl— 
fahre der Gefellfhafft in nichts anders fus 
chen als in einem ungehinderfen Fortgange 
in Veförderung ihres gemeinen Beſten. 

9.4. Da mir nun diefe Wohlfahrt durch Abficht 
die Geſellſchafft zu erhalten gedencfen ($.3.) ; der Geſell⸗ 
fo ift fie die Abſicht der Geſellſchafft ($. gro. ſchafft. 
Mer, ) und die Gefellfchafft ein Mittel die | 
gemeine Wohlfahrt zu befördern (9. 912. 

Met.). Da nuneine jede Gefelljchafft ei⸗ 

ne gemeine Wohlfahrt hat, und ohne die, 

felbe nicht beftehen fan (9. 2. 3.); fo hat 
| A 2 jede 
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MWie Ge⸗ jede Geſellſchafft ihre befondere Abficht, wo— 
fellf haff durch fie von einer anderen unterſchieden 
gen unter wird. Und folchergeftalt muͤſſen die Geſeil— 
ſchieden ſchafften aus ihren Abfichten unterfchieden, 
werden, und dergejtalt eingerichtet werden, daß man 
darinnen diefelben erreichen Fan, 
Weiche $.5. Da eine jede Geſellſchafft ein Vers 
Gl  tragift($.2.), fein Vertrag aber recht iſt, 
ſchafften darinnen entweder von beyden Seifen, oder 
rede und nur von einer ſolche Dinge verfprochen wers 
— den, die dem Geſetze der Natur zuwider 
lauffen ($. 1010. Mor.); fo fan auch feine 
Geſelſchafft recht ſeyn, die etwas zu ihrer 
Abſicht hat, was dem Geſetze der Natur 
zuwider iſt, oder da von einer oder beyden 
Seiten etwas verſprochen wird, was ihm 
zuwider laͤufft: hingegen ſind alle Geſell— 
ſchafften dem Geſetze der Natur gemaͤß, 
wenn beyderſeits nichts verſprochen wird, 
als was demſelben gemaͤß iſt 
Eine Ge-· N. 6. Weil in einer Geſellſchafft zwey 
ſellſhafft oder mehrere Perſonen mit einander eines 
ftellet eine werden, mit vereinigten Kräfften ihr Beſtes 
worinnen zu befördern ($. 2.); fo find fie in 
wagdar, diefem Stücke nicht anders anzufehen als 
aus erfols eine Perfon, und Haben demnach ein gemein⸗ 
get» - ſchafftliches Intereſſe: folgends iſt es der Na— 
tur einer Geſellſchafft zuwider, wenn man 
das Intereſſe des einen dem Intereſſe des an⸗ 
dern, oder (welches gleich viel iſt) die Wohl— 
fahrt des einen der Wohlfahrt des andern 
| ent⸗ 
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enfgegen ſetzen will. Und erhellet hieraus 

ferner, daß es unrecht fey, wenn einer in 

der Gefeufchaft feine Wohlfahre mit Hin— 
fenanjegung oder wohl gar mit Nachtheile 

des andern fuchen wid. 

$. 7. Gleichwie nun aber einer nicht ver Wenn 

bunden ift einen Vertrag zu halten, der man ineie 
dem Geſetze der Natur zuwider ift ($ 1011. oe 
Mer.); foijt auch Feiner gehalten in einer ne * 
Geſeuſchaft zu verbleiben, die unrecht iſt hleiben 
(§. 5.. Und gleichwie man ferner nicht ver- darf, 
bunden ift einen Vertrag zu halten, dazu 
man durch Furcht oder Derrug verleitet 
worden($ 1019. Mor ); fo ift man auch 

nicht ſchuldig in einer Geſeuſchaͤfft zu vers 
bleiben , darein man durch Surcht oder Bes 
rug gezogen worden 4. 2.). 

$. 8 Wiederum weil eine Gefellfchafft Es wird 
es gemeinen Beſtens halber eingegangen noch wei⸗ 
ird (9. 2.), dieſes aber nicht erhalten wird ter ausge⸗ 
enn einer oder einige ihren beſondern Nu— fuͤhret. 
en mit des andern ſeinem Schaden ſuchen; 
diſt derjenige, der den Schaden hat, auch 

icht gehalten in dev Geſellſchafft zu verbleis 
en, wofern er fich ohne noch groͤſſeren 
chaden zu haben abfondern Fan. Denn, 
oltendie Umſtaͤnde fo befchaffen feyn, daß 
raus der Gefelfchafft nicht kommen Fönnte, 
[8 wenn er noch gröfferen Schaden über 
ih.nehmen wolte ; fo wäre er freylic) vers 
unden den Eleineren Schaden zu ertragen, 
43 weil 
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weil er Fein anderes Mittel finder den grroͤſ⸗ 
fern abzuwenden (8.832. Mor.), und alfo 

in der Gefellfchafft zu verbleiben. 
Wert 8. 9. Da niemand den andern in Schar 
on den bringen darf($.824.Mor.); foEönnen 
—2 wir auch nicht uns aus einer Geſellſchafft 
nicht log. begeben, oder davon loß ſagen, das iſt, es 
fagen ſtehet ung nicht frey und zu erflären, daß 
daif. wir laͤnger darinnen nicht verharren wollen, 
wenn dadurch der andere in Schaden geſetzet 
wird: woferne wir aber ſolches gleichwohl 
thun; ſo ſind wir gehalten den Schaden zu 
Menn erſetzen (H. 825. Mor.). Im Gegentheile 
man es  erbeier, daß wir uns loß ſagen koönnen, wenn 
thun darf· dadurch dem andern fein Schaden erwäͤch— 
ſet, und zwar um ſo viel mehr, wenn wir 
Schaden haben wuͤrden, woferne wir dar— 
innen verbleiben, der andere aber durch un— 
fern Schaden nichts gewinnen würde ($.83 2. 
Mielange Mor.). Da aber die Gefellfchafft ein Ver, 
eire Bo trag iſt (9. 2.), den man mit einander 
— macht, um eine gewiſſe Abſicht zu errei— 
fol. chen (9. 4.); ſo iſt Elar, daß fie vor fich wieder 
aufhoͤre, wenn die Abſicht erreicht worden, 
ſie aber ſo lange dauren muß, biß man ſie 
erreichet, woferne nicht alle Mittglieder dar 
ein willigen, daß fie aufhören ſoll, ehe fol 

ches gefchehen ( $. 1031. Mor.). 
Mabinch . 10. Weilalle, diein einer Gefellfchafft 
en Sr nebeneinander und mit einander leben, alle 
teilipafit ihre Kräffte anwenden folen, daß fie die 
jenigt 
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jenige Abficht erreichen um derer Willen nicht zu 
fie fich in die Gefelfchafft begeben ( $.2. 4.) ; erdulden. 
fo fan man nicht zugeben, daß einer oder der 
andere etwas vornehme, was derfelben zus 
wider iſt. Woferne nun aber dergleichen 
geſchehen folte; fo muß der dadurch verur, 
facyte Schade von dem fehuldigen Theile 
erjeget werden ($.825.Mor.), auch haben 
die übrigen Recht, ale Mittel anzumenden, 
wie fie ihn zu Beobachtung feiner Pflicht 
bringen (832.Mor.). 

$.11. Diemlich da die Wohlfahrt der Haupt⸗ 
Geſellſchafft die einige Abſicht iſt, warum ehe 
man ſich darein begiebet ( . 4.): allebefon tn er 
dere Abſichten aber dergeſtalt einzurichten 
find, daß fie endlich ein Mittel zur Haupt, 
Abficht werden ( $. 140. Mor. ); fo iftdiefes 
die Regel , darnach diejenigen ihre Sands 
Yungen einzurichten haben, die in einer Ge⸗ 
feufchaffe mit einander leben, in fo weit fie 
nehmlich in derfelbenleben: Thue, was 
die Wohlfahrt der Gefellfchaift be⸗ 
fördert; unterlaß,was ihr hinderlich, 
oder fonft nachtheilig iſt. Da wir 
nun nach diefer Regel unfere Handlungen 
einzurichten verkünden find; fo ift fie das. 
legte Gefege in einer Gefeilfchafft, und ſaget 
man nicht ohne Grund, die gemeine Wohls 
fahre ift dag höchfte oder legte Geſetze in eis 
ner Gefellfchafft ($.16.Mor.). - 


Ya $. 12. 
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Wenn die 6. 12. Derowegen wenn ed geſchehen ſol⸗ 
oh te, daß die befondere Wohlfahrt eines einte 
fahre; gen, der in der Gefelifchafft lebet, mit der 
der befon, gemeinen Wohlfahrt nicht beftehen Fönnte, 
deren vor. und dannenheronöthig wäre, eine Ausnah— 
zuziehen? me zu machen ($. 165. Mer. ); fo müfte die 
gemeine Wohlfahrt der befonderen vorges 
sogen, die befondere aber der gemeinen nach» 
Warnung gefetzet worden. . Manmußaber wohldars 
en aufacht haben, daß man diegemeine Wohl, 
dieferge, Fahrt nicht weiter erſtrecket, als es die Abs 
gel. ficht der Geſellſchafft erfordert (9.4. ): wor— 
an infonderheit in dem gemeinen Weſen 
gar viel gelegen. | 
N . 13. Wiederum weil verfchiedene, die 
denenjp, meiner Gefelfchafit mit einander leben, in 
der Bf, Anſehung ihrer gemeinen Wohlfahrt ald 
febaffe eine Perſon anzufeßen find ($.6.), wir aber 
nachzufes“ nicht verbunden find anderen worinnen zu 
Gem. helffen, wenn wir dadurch uns felbft verabs 
füumen muͤſſen ($.770. Mor.), maſſen dasje— 
nige, was mit Verabſaͤumung derung ſchul⸗ 
digen Pflicht gefchiehet, ald eine Sache ans 
zufehen iſt, die wir nicht in unfeser Gewalt 
haben ($.221.246. Mor.); ſo iſt auch nie 
mand verbunden andern zu helfen, wenn 
dadurch die Wohlfahrt defien, der mit ung 
in einer Geſellſchafft lebet, folte nachgeſe— 
get werden. Derowegen ift derfelbe an 
dern vorzuziehen, die nicht mit ung in einer 
Gefeifchafft leben, . 


N) 
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6.14. Gleichergeſtalt weil verſchiedene, Wie weit 
die in einer Geſellſchafft mit einander leben, ine Ger 
in Anſehung ihrer gemeinen Wohlfahrt, als re 
eine Perſohn anzufehen find (H. 6. ); jo find pern vers 
verfchiedene Gefeufchafften als verfchie gunden“ . 
dene Perfonen anzufehen. Was demnach 
eine Perſon einer andern fehuldig ift, dag ift 
auch eine Gejeufchafft der andern fehuldig, 
Deromwegen ift eine Gefelfchafft nicht vers 
bunden der andern dazu zu verbelffen, was 
fie durch ihre eigene Kraͤffte erlangen Fan 
($.769. Mor. ); aber wohl dazu, was fie 
noͤthig hat, und doch nicht in ihrer Gewalt 
hat, wir aber in unferer haben($.770.Mor.). 

$.15. Diejenigen, welche in einer Gejed- Unters 
fchafit neben einander leben, werden Mitt⸗ ſheid der 
glieder genennet. Wenn nun die Mitt— al 
glieder eingele Perfonen find 5 fo nennetiman wafften. 
es eine einfache Geſellſchafft: ſind es 
aber einfache oder weniger zuſammen geſetzte 
Geſellſchafften, eine zuſammengeſetzte 
Geſellſchafft. Weil man die einfachen Barum 
Gefeilfchafften als eingefe Perfonen anfehen Fuioımmen 
fan($.6.); fo Fan man auch die zufammen; — 
geſetzten als einfache anſehen. Dieſe Erz anzuſepen. 
innerung iſt nicht von geringem Nutzen 
(. 364. 365. Met.), wie ſichs unten mit meh⸗ 
vern zeigen wird. | 


A Das 
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Von dem Eheſtande. 
9. 16. 

Was der CAR Diter die einfachen Geſellſchafften ge— 
Ebeſtande hoͤret demnach der Eheſtand, wel— 
if. he Mann und Weib mit einander 
aufrichten, um Kinder zu erpeugen und zu 
nel Ehe: erzieyen. Der Mann wirdin Anfehung dies 
| a Ebe⸗ ſer Geſellſchafft Ser Kheherr oder Ehe: 
munn; das Weib aber die Xhefrau oder 

Das Eheweib genennet. 
Daß die $. 17. Weil die Kinder durch den Bey— 
Erzeu⸗ ſchlaff erzeuget werden, die Matur aber das 
gung der mie eine empfindliche Luft verfnüpffet, wo 
a durch fo wohl Mann als Weib zum Bey— 
Geder “* fchlaffe- gereitzet werden, über dieſes fich 
tur ge, auch bey einem vernünftigen Menſchen eine 
maͤß. natuͤrliche Neigung befindet ſein Geſchlechte 
fortzupflantzen, welche theils aus dem Ver— 
gnuͤgen entſtehet, was man an wohlgeartes 
ten und gerathenen Kindern hat, theils aus 
der Begierde fein Andencken in den Nach— 
kommen zu erhalten, cheild damit man jes 
manden habe, dem man nach feinem Tode das 
Seinige uͤberlaͤſſet, theils aus andern Ur— 
ſachen, wie ſolches alles die Erfahrung zur 
Gnuͤge beſtaͤtiget; ſo hat die Natur viele 
Bewegungs-Gruͤnde mit der Erzeugung der 
Kinder verknuͤpfet und verbindet und dems 
nad) dazu (y.8. Mor.). Zu der Luſt im Bey⸗ 
fchlaffe fan man auch die Brunſt rechnen, 
wo⸗ 
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wedurch Menfchen nnd Thiere zum Bey 
fhlaffe, fonderlich jene das erftemahl, an 
getrieben werden, da fie von der Luſt, als 

einer unbekannten Sache, noch Feinen Bes 

griff Haben. 
6.18. Dadie Kinder fi nicht felbft auf, Kinder,bie 
erziehen koͤnnen; fo find die Eltern fie auf, Man er 
zuerziehen verbunden (9.770. Mor.) ‚indem mug man 
fonft niemand ift, dem man mit Grunde die auch aufs 
Auferziehung der Kinder zumuthen Fönte. erziehen. 

Derowegen muͤſſen diejenigen, welche fic) 

zuſammen begeben, Kinder zu zeugen, auch 

mit einander einig werden fie zu erziehen. 

Und folchergeftalt Fan auch die Auferzies 

hung von der Erzeugung nicht getrennet 

werden. Wir finden gar deutlich bey den Winck der 

Thieren, was der Wind der Natur in die, Natur 

ſem Stüde if. Wo das Weiblein allein eo 

ihre ungen auferziehen fan, als wie bey 

den vierfüßigen Thieren gefchiehet, da be, 

kuͤmmert fih das Männlein weiter um 

nichts ale um den Beyſchlaff, dergleichen 

wir auch bey einigem Feder» Vieh wahr, 

nehmen, deren Junge, fo bald fie ausgekro— 

chen, herumlauffen und vor ſich Speife zu 

fichh nehmen. Hingegen wo das Weiblein 

alleine nicht zurecht Fommen Fan, bleibet das 
Männlein folange bey ihr, biß die ungen 
auferzogen find, wie wir insgemein ben den 

Vögeln finden. a, wo die jungen fich 

gleich felbft verforgen Eönnen, bekuͤmmert 


lich 


Barum 
die Kinder 
nicht aufs- 
ſer der €: 
he zu erzeu⸗ 
gen ſind. 
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ſich, weder das Maͤnnlein, noch Weiblein 
um ſie, als wie wir es bey den Raupen und 
anderem Ungeziefer ſehen. | | 
6. 19. Weildiejenigen, welche die Kins 
der erzeugen, ſie auch zu erziehen verbunden 
find. (F. 18.); fo gehet ed nicht an, daß ſich 
viele ohne Unterſcheid zu einer Perſon legen: 
denn da in dieſem Sale ungewiß, wer der 
Vater ift, die Mutter aber allein das Kind 
nicht verforgen Fan; fo wide es entweder 


wegen der Verpflegung des Kindes und feis 


Winck der 
Natur in 
die ſem 
Stuͤcke. 


Noch ein 
anderer 
Grund. 


Dritter 
rund. 


\ 


ner guten Auferziehung viel Streit geben, 
oder das Kind wuͤrde darunter leiden müfs 
fen. Dah r finden wir, daß auch unter den 
Thieren diejenigen Wiblein ohne Unter 
fcheid die Männlein zulafjen die vor ſich ihre 
ungen aufbringen fönnen, oder auch, da 
die ungen gar Feiner Hülffe noͤthig Haben: 
Hingegen wo das Weiblein auein ihre uns 
gen nicht aufbringen Fan, da gefeilet ich nur 
ein einiges Maͤnnlein zu ihr und das Weib⸗ 
fein leider feinen Sremden. Hierbey iftnoch 
diefeg zu erwegen, daß unter den Menfchen 
gar vieler Streit, ja öfters Diord, daraus 
erfolgen würde, wenn ihrer viele eine ‘Per 
fon begehreten: welches durch die Exempel 
der ungearteten Weibes-Bilder aus der 
Erfahrung beftätiget wird, die ihren Leib aus 
Geilheit zum gemeinen Gebrauch vielen. 
uͤberlaſſen. Wir werden auch nad) dieſem 
begreiffen, daß die übrigen Geſellſchafften 
= der 
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der Menſchen gar ſchlecht beſtehen wuͤrden, 
wenn man die Kinder auſſer der Ehe erzeus 
gen foüte, | DE 

$. 20. Derowegen , da ed nöthig ift, daß Ka 
Kinder erzeuget werden ($. 17. ) diejenigen — 
aber, welche ſie erzeugen, auch verbunden gpig, 
find fie aufzuerziehen ($.18.), dieſes aber 
nicht wohl gefchehen fan, wenn die Kindee 
aufjer der Ehe erzeuget würden (8. 19.); fo 
iſt nörhig, dag Mann und Weib fich deß⸗ 
wegen miteinander in eine Gefeufchafft bege⸗ 
ben ($. 2), und demnach ift der Eheſtand dem 
Gefege der Maturgemäß ($. 16.). Hinge- warum 
gen da nicht jeder in dem Stande ift Kins wicht jedeg 
der zu erziehen; fo ift er auch nicht verbun, Dazu vers 
den zu beyrafben: ob er gleich das Vermoͤ— bunden. 
gen hat Kinder zu erzeugen. Auch finder 
der Eheſtand nicht ſtatt, wenn man dadurch 
gehindert würde feinen übrigen Pflichten 
ein Önügen zu thun, ale wenn einer jung 
heyrathen will, da er erft was lernen foll 
und fan, um ein nügliches Werckzeug im 
gemeinen Weſen zu werden, 

$. 21. Vieleicht werden einige meinen, Ein Zweif⸗ 
es wäre ein Kal, da man auch auffer der fl mid 
Ehe Kinder erzeugen fönnte, fo wohl als in H*boden- 
der Che, ohne daß daraus einiges Unheil 
erfolgete. 3. &.Sempronius ‚der gerne ein 
Kind haben wolte, aber anderer Umftäns 
de wegen, die nicht unvernuͤnfftig find, lies 
ber verunehlichet leben will, wird mit So- 


phia 


Welche 
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phia einig ein Kind zu erzeugen und zur Auf 
erziehung allen nöthigen Vorſchub zu hun, 
auch fie wegen ihrer daben gehabten Mühe 


und Verfaumniß billig zu vergnügen. Hier 


fcheinet es das Anfehenzu haben, als wenn 
nebft der Erzeugung des Kindes feine ‚Auf 
erziehung fo wohl koͤnte beforget werden 
alsinder Ehe, und man demnad) auffer der 
Ehe fo wohl als in derfelben Kinder erzeus 
gen underziehen koͤnnte. Allein wer fiehet 
nicht, daß diefes eine Art des Eheſtandes ift 
($.16.)? Ob nun aber diefe, oder eine ande, 
re Art des Eheſtandes befer fen, wird aus 
dem folgenden erhellen. Und da ung. das 
Geſetze der Natur zu dem Beſſern verbindet 
($. 10. Mor.) ; fo wird fich nach diefem ferner 
urtheilen laſſen, ob diefe Art des Eheſtandes 
erlaubetfey oder nicht. Ja, wenn fie aud) 
gleich nach den natürlichen Rechten in eis 
nigen Fällen Eönte erlauber werden; fo 
wirde man doch nach dieſem erſt fragen 
müfjen, ob die bürgerlichen Geſetze dergleis 
chen im gemeinen Weſen erlauben dörfiten : 
welches unfen an feinem Orte fich erft wird 
entfcheiden laſſen ($.401.). 

8.22. Weil die Abfiche des Eheſtandes 


Perfonen die Erziehungder Kinder ift($.16.)5 fofol- 


heyrathen 
doͤrffen. 


len keine Perſonen ſich in den Eheſtand be— 
geben, als die in einem Stande ſind Kinder 
zu erzeugen und fie entweder ſelbſt zu erzie— 
ben, oder im Falle der Noth durch) andere 

| erzier 
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erziehen zu Tafjen. Derowegen wenn alte Ob Alte, 

Perſonen, die zu Erzeugung der Kinder un, 

tüchtig find, fi) aus andern Abfichten, 

z. E. ihres Haußweſens halber, zufammen 

in eine Gefelfchafft begeben; fo ift folches 

eigentlich feiri Sheftand zu nennen, fondern 

eine andere Geſellſchafft, die wohl nach dies 

fen im gemeinen Weſen in einigen Stils 

cken dem Eheſtande gleich geachter werden 

Fan: wie fich folches nach diefem weiter zeis 

gen wird. - Werl nun ferner Verſchnittene Verſchnit⸗ 

zu Erzeugung der Kinder untuͤchtig gemacht ne, 

worden ; fo Fönnen fie nicht heyrathen. 

Gleichergeftalt ift Elar, daß eine Perfon Unfruches 

nicht heyrathen fol, die von Natur unfrucht- bare, 

bar ift, fo lange die Unfruchtbarkeit niche 

gehoben worden. Allein da man diefes zur 

zeit noch nicht vorher erfennen fan, auch 

die Unfruchtbarkeit fich öfters mit der Zeie 

wendet; jo Fan man auch diefes nicht be, 

obachten, wie man wohl folte. Hingegen Kinder 

won Kindern weiß man gewiß, daß fie noch.heyrarben 

iche andere zeugen koͤnnen, und alfo ift ih, Dörffen ? 

nen zu heyrathen nicht erlauber. Ä 

$. 23. Weil der Benfchlaff das Mittel Beyſchlaff 

ft, wodurch die. Kinder erzeuget werden, die N 

Mittel aber dasjenige find, wodurch man ter if u 

jeine Abficht erreichet ( $. 910. Mer. ); foift zuläßig. 

flar, daß man wider die Natur handelt, 

wenn man den Benfchlaff bloß zu feiner Luſt 

brauchet. Deromegen fan man auch die 
Buͤſ⸗ 











. Mine der 
Natur. 
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Buͤſſung der fleiſchlichen Luſt nicht unter die 
Abſicht des Eheſtandes rechnen: ſondern es 
bleibet einmahl wie das andere unrecht, 
wenn man den Beyſchlaffbloß zur Luſt vor, 
nimmet, Wr feben auch bey dem Viehe, 
weiches in diefem Stuͤcke dem Triebe der 
Natur folget, daß fie nicht den Beyſchlaff 
lieben als in den Faͤlen, wo fie junge zeu— 
gen wollen, und, jo bald. das Weiblein traͤch⸗ 
ig iſt, laͤſſet fie das Maͤnnlein nicht mehr 


zu fich. Ich rede von den meiften Thieren. 


Sodomi⸗ 
terey iſt 


Denn eg koͤnnte ſeyn, daß einige jo wohl als 
die Menſchen in dieſem Stuͤcke weiter gien— 
gen, als ſich gebuͤhrete, wovon mir aber zur 
Zeit kein Exempel bekandt iſt. | 
$.24. Da nun der Beyichlaff des Dien, 
fchen mit den Ihieren, welchen man So⸗ 


unzulaͤßig. domiterey zu nennen pfleget, der blofjen 


$uft halber gefchiehet, indem dadurch die 
Erzeugung der Kinder nicht fan erhalten 
werden; foift diefelbe auch dem Geſetze der 
Natur zuwider. Hierzu Fommer, daß So— 
domiterey und enderer der blofjen Luſt Dals 
ber vorgenommener Benfchlaff, dem Che 
ftande wuͤrde nachrheilig feyn, nicht allein 
weil viele wegen der Beſchwerlichkeit des 
Eheſtandes Lieber ein folches Mittel ergreifs 
fen würden ihre fleiſchliche Lüfte zu büffen, 
als fid) in den Eheſtand begeben; jondern 
auch weil fich die meiften entfräfften wuͤr— 
den, ehe fie ſich in den Eheſtand begäben. 

25 
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8.25. Auf eine gleiche Weiſe erhellet, daß Knaben⸗ 
her Beyſchlaff einer Manns-Perſon mir ſcande—⸗ 
er andern, welches man Rnabenſchaͤn— abi up 
derey zu nennen pfleget, weil insgemein in zulabig. 
italien, wo derſelbe in Schwange gehet, 
Knaben dazu gebraucht werden, dem Ge, 

ſetze der Natur zuwider. Es gilt auch hier, 

as erſt von der Sodomiterey erinnert wors 
den($.24.)., Einige pflegen die Knaben, 
ſchaͤnderey mie zur Sodomiterey zu rechnen, 

Ind nehmen diefes Wort in einem etwas 
Weitlaͤufftigerem Verſtande: allein da dies 

des Laſter einen befondern Nahmen hat, ders _ 
Hleichen fonft fir den Beyſchlaff mie dem 

Diebe nicht übrig bleiber ; fo ijt es bejjer, 

daß man den Nahmen Sodomiteren fir 


* 


dieſen allein behält. 
6. 26. Ebenfoiftferner Flar, daß auch Hurerey 
ver Benfchlaff einer Manns-Perſon mir und Ebes 


* 






einer WeibesPerfon, welcher der bloſſen Bruch ift 


Woluſt halber geſchiehet, unzulaͤßig iſt a F— 

KS.23.). Es hat aber auch noch feine ber eur zuwi⸗ 

ſondere Urſachen, die nach dieſem (N. 37.) an⸗ der, 

hefuͤhret werden. Wenn dieſer Beyſchlaff 

son ledigen Perſonen geſchiehet: nennet 

man ihn Hurerey; hingegen, wenn er von 

roen verehjlichten Perſonen, die nicht zu ein, 

ander gehören, oder von einer verheyrathe, 

ten und ledigen Perſon gefchiehet, ein Ehe— 

bruch. Und demnach ift ſowohl Hurerey als 

Ehebruch dem Geſetze der Natur zuwider. 
(Politick.) B §. 27. 
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Bevſchlaff $. 27. Auf gleiche Weiſe erheller, daß 
mit einer Her Venfchlaff eines Mannes mit einer 
—— ſchwangeren Frauen dem Geſetze der Na— 
if = fur zuwider iſt, indem diefer feine ans 
recht. dere Abficht als die blofje Luft Haben Ean, 
Ich weiß wohl, daß man insgemein das 
iderfpiel giauber: alein, wenn wir 
nach der Bernunfft urtheilen folien, Fön. 
nen wir nicht anders fagen, als es die 
Sache erfordert (9. 23. Polir. & 9. 369, 
Mer.) 

Mas $.28. Die Begierde aus dem Benfchlaf, 
Geaheit fe und was ihm verwand iſt, Luſt zu ge 
ift, und nieffen, wird Geilheit genennet: da nun 
der Benfchlaff und was ihm verwandt it, 
der blofjen Luſt Halber nicht vorgenommen 
werden darf (9. 23.); fo ift auch alle Geil 
heit dem Gefege der Natur zumider, und 

folgends ein Safter ($. 64. Mor.). 
Warum „I: 29. Es iſt nicht noͤthig alle Arten der 
man nicht Geilheit zu erzehlen, maſſen es beſſer iſt 
alle Arten die Safter nicht wifjen, als Fennen. Wer 
der Beil» uͤberhaupt weiß, was Geilheit ift, und ihre 
heit erzeb Unzulaͤßigkeit erfennet,derift in dem Stan 
PT de, in jedem vorfommenden Falle die Arten 
der Geilheif zu erkennen und zu beurtheilen, 
folgends ift Feine Gefahr, daß er aus Um 
wiſſenheit in diefe Arten der Laſter verfallen 
merde. Hingegen pfleget e8 wohl zu ger 
ſchehen, daß die Erfäntniß diefer Laſter die 
Urfache ift, warum ein Geiler darein ver 
fauer, 
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faͤllet, der ſie ſonſt wuͤrde unterlaſſen haben, 
wenn er nichts davon gewuſt haͤtte. 
$. 30. Weil die Geilheit unzuläßig iſt Was für 
($.28.), die Erfahrung aber lehrer, daß der Yrublune 
Menfch am allerwenigften fie vermeiden fan, eilbeie 
wenn er Brunft leider; fo folen ale Hand⸗ palber zu 
lungen vermieden werden, wodurch die Brunſt unterlaſ⸗ 
entweder erreget, oder vermehret, oder unter, ſen. 
halten, oder auch fonit die Geilheit befür, 
dert wird, Man fiecher leicht, daß hierunter 
eine groffe Anzahl unzulaͤßiger Handlungen 
begriffen iſt, die ade zu erzeblen viel zu weiß 
laͤufftig fallen würde, auch an fich nicht nö, 
thig ift (K. 29.). Man fieher ferner, daß 
auch hieher diejenigen Handlungen zu rech— 
nen find, welche bey andern Brunſt und 
Geilheit erregen (9. 12. Mor.). 
$.31. Wer die Begierde zum Venfchlaf: Bad 
fe zu mäßigen weiß, fodaß er nicht darnach K uſchheit 
verlanget, als in ſoweit es die Erzeugung! 
der Kinder erfordert, wird keuſch genen— 
net. Und alſo iſt die Keuſchheit eine Tu, 
gend, feine Begierde im Beyſchlaffe und 
andern damit verwandten Handlungen zu 
mäßigen. 
9 32. Man nennet aber einen infonder- Wer züch⸗ 
heit zuͤchtig, wer fih von folchen Hand; tig und 
‚ungen enthält, die zur Brunft und Geilheit Per UM 
reißen, oder auch aus Geilheit herkommen : zuͤchtig iſt. 
hingegen unzüchtig, wer dergleichen 
Handlungen ergeben, die entweder zur 


84 Brunſt 
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Brunſt und Geilheit reitzen, oder aus einem 
geilen Gemuͤthe herruͤhren. 
Auch Ehe. 9. 33. Weil auch im Eheſtande der Bey— 
leute ſols ſchlaff nicht aus bloſſer Luſt geſchehen ſoll 
len leuch (5. 23.); ſo ſoll man auch daſelbſt feine Ber 
* auch» gierde darnach mäßigen, und demnach foien 
ig ſeyn. auch Eheleute keuſch (59. 31.), keinesweges 
aber dev Geilheit ergeben ſeyn ($. 28., fol⸗ 
gends ſollen auch ſie vermeiden, was die 
Brunſt zu unrechter Zeit erregen und ſie zur 
Geilheit antreiben fan (9. 30.), und demnach 
zuͤchtig ſeyn, ſewohl in Worten, als in Ge: 
berden und Werden ($. 32.) 
Bad für $ 34. Weil ein Feufcher Menſch nach 
Lafter ein dem Beyſchlaffe weiter nicht fraget, als zu 
Keufder Erzeugung der Kinder von ihm erfordert 
fliehet. wird ($.31.) bey Hurerey aber, Ehebruch, 
Knabenſchaͤnderey und Sodomiterey, auch 
andern dergleichen gaftern,der Venfchlaffder' 
bloſſen Luſt halber genoffen wird. (F. 24. & 
ſeqq.); fo fliehet ein Keufcher alle Hurerey, 
ingleichen Ehebruch, Knabenfchänderen und 
Sodomiterey, auch andere dergleichen Safter.: 
Demnach iſt die Keufchheit ein Mittel die, 
fen Saftern zu entgehen. 
Bad zur 9. 35. Da ein Zuͤchtiger fich folcher Hand, 
Keuſchheit ungen enthält, die nur zur Brunſt und 
forderlich Geulheit reißen ($. 32.) 5; fo wird er auch von 
Lil vielen unordentlichen Begierden nach der 
Luſt aus dem Beyſchlaffe frey ſeyn, davon 
er fonft würde-gequater werden, Unddem 


nad) 
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nach iſt es zur Keuſchheit förderlich ($.31.), 
wern man fich gewöhnen in orten, Ges 
berden und Werden züchtig zu ſeyn; Din 
gegen dergleichen Perfonen flieher, ‚die n 
Worten, Geberden und Wercken unzuͤch— 
tig ſind. 

$. 36 Es iſt nicht zu leugnen, daß die Keuſchbeit 
Keuſchheit eine der ſchweereſten Tugenden — 
iſt. Und daher Fein Wuuder, daß fie fo Tugend. 
felten angetroffen wird. Die Urfache ift 
leicht zu erachten. Die Brunft,, weiche der 
Menſch leidet, iſt uͤbel zu tilgen, und die Bes 
gierde nach der Luſt, welche aus dem Bey— 
ſchlaͤffe und andern dahin gehörigen Hands 
lungen empfunden wird, fehweer auszurot— 
en. Nemlich beyde nehmen Sinnen und 
Gemuͤthe ein; Hingegen die Vorftellungen 
der Vernunfft, die man dawider gebraucher, 
find gemeiniglich nur wie ein todtes Weſen 
dagegen anzufehen ($. 503. Met ) 

$.37. Ob es nun aber gleich ſchweer her, Wie man 
gehet, fich in diefem Stuͤcke aus der Sclave, sur 
ven in die Freyheit zu fegen; fo müflen wir —— 
doch thun, was wir koͤnnen. Ich halte 
demnach für noͤthig, daß man die Luſt wohl 
erweget, welche die Geilheit gewähres und 
mit dem Verdruſſe vergleichet, der daraus 
erwachfentan($.378.Mor ). Was nun Eitelkeit 
dag erftere betrifft , fo Hat man Hier für allen det geilen 
Dingen die Eitelfeiten verliebter Perfonen en. 
zu erwegen, die in vielen Dingen ein fon, 

B 3 der⸗ 
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derbahres Vergnuͤgen ſuchen, darinnen in 

der That keines zu finden, als weil man 

ſichs einbildet. Dergleichen iſt die Beruͤh— 

rung einiger Theile des Leibes, darinnen in 

der That nichts vergnügliches zu finden, als 

in fo weit dadurch die Brunſt erreget, erhal, 

ten und vermehrer, und das Andendfen der 

aus dem Beyſchlaff genoſſenen, oder zu ges 

niefjen verlangten Luſt erneuert wird, Daber 

wir auch finden, daß die Hottentotten, deren 

Weiber ihre Bruͤſte bloß tragen, einen aus 

lachen, der darnach greiffet, weil fie nicht bes 
greiffen Fönnen, wie ein Menfch darinnen 
er einiges Vergnügen fuchen Fan. Maͤchſt dies 
derfeiben, Tem iſt auch zu überlegen, daß die Luſt, fo 
| aus dem Beyſchlaffe genoffen wird, nur eis 
nen Augenblick daurerund kuͤrtzer ift als al, 

fe Übrige guft der Einnen. Auch ift dabey 

zu erwegen, daß, wie alle Luſt der Sinnen, 

aljo auch diefe empfindlicher ift, je unge, 
wohnter fie ift, Dingegen ſich gar fehr vers 
geringert, je mehr man ihrer gewohnet 
(9.4790. Mor ): welches abfonderlich dieje- 
Verdruß — zu mercken haben, die allzu eifrig die 
and Sa, Liebes-Wercke treiben. Was den Verdruß 
den,to dar, betrifft, damit ein Geiler feine Luſt bezahlen 
aus entſte, muß; ſo iſt derſelbe nach den verſchiedenen 
ber ad Umſtaͤnden unterſchiedlich und oͤffters nicht 
geringe, Wer mit Liebes: Gedanden ein 
Nier Ber, genommen iſt, wird dadurch ungefchickt auf 
richtun- andere Dinge zu gedendfen, indem ihn dies 
gen. ſelben 
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ſelben im Nachdencken ſtoͤhren ($.271.Met.) 

und, da ſie die Brunſt von neuem erwecken 

und das Andencken der genoſſenen Luſt er- 

neuern ($ 238. Met. ), das Gemuͤthe beun 

ruhigen 6. 483. Mer. ): welches denn nicht 

eher jich laͤſſet zu Srieden flelen, bis man 

feine zuft von neuem gebüfjet. Daher pfles 

get es gar offt zu geſchehen, daß diejenigen, 

welche ihrer Geilheit ein Gnuͤgen thun, von 

ihren ordentlichen Verrichtungen gang ab, Verluſt 
gezogen werden, diefelbe verabfäumen und der zeitli⸗ 
ſich dadurch um ihre gange zeitliche Wohl— — 
fahrt bringen. Ein Exempel geben auf fahrth. 
Academien diejenigen, welche daruͤber ihr | 
Studieren verfaumen, und, ohne was ge 
lernet zu Haben, wieder davon reifen. Weil Beunru—⸗ 
die Geilheit immer gröfler wird, je mehr higung- 
man ihr ein Gnügen thut, indem die Ein; 
bildungs-Krafft um fo vielmehr auf ein, 

mahl vorſtellet, je mehr man Luſt von und 

bey Liebes Wercken genoſſen (9. 238. Met.) 

und dadurch den Affect verſtaͤrcket (J. 441. 

438 Met.); fo iſt daraus gar wohl zu bes 
geeiffen, daß die geile Brunft den Dienfchen 

um fo vielmehr beunruhigen muß, je mehr 

er diefelbe zu erfüllen fich angelegen feyn 

laͤſſt. Und da immer ein Laſter aus dem Allerhand 
andern kommet, waͤre eg leicht, jedoch weit⸗ Kalter. 
laͤufftig zu zeigen, in was fiir Arten der La— 

fter nach verfchiedenen Umſtaͤnden die Men, 

fchen durch Geilheit verleitee werden, Wer 


D4 in 
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Verluſt in verbothenen Liebes-Wercken zu viel thut, 
der Ger bringet ſich um feine Geſundheit: welches 
nn noch mehr, und zwar öfters mit Gefahr 
bens Ge. des Lebens gejchiehet, wenn man mit um 
fahr, Ber reinen Weibes-Bildern zu thun hat. Es 
ſchwen⸗ gehet auch felten bey dergleichen Lebens⸗Art 
dung. ohne unnoͤthige Verſchwendung ſeines Ver— 
moͤgens ab, weil doch meiſtentheils geile 
Weibes- Perſonen, die duͤrfftig ſind, Ge— 

winn ſuchen, andere hingegen auch fuͤr das 

Maul etwas gutes dabey haben wollen: bey 

welchen Umſtaͤnden fo wohl Manns⸗Per— 

fonen fich in Schulden und Armuth ſetzen, 

als auch öfters Xeibes - Perfonen das ihri. 

ge Liederlich durchbringen. Darüber ti 

det auch öffters unfer gute Nahme bey am 

- deren nicht ein geringes, und Fan dadurch, 

lebele der Menfch fich in eine Nachrede fegen, wel 
Nachrede. he ihm an feinen gangen zeitlichen Glück 
hinderlich iſt, wie abfonderfich bey Weibs— 
ra Perſonen zu geſchehen pfleget. Unterwei— 
Fodfihla B len, wenn viele bey einer Perfon ihre Brunſt 
löfchen wollen, entſtehen Uneinigkeiten, 
Schlaͤgereyen, ja oͤffters gar Todtſchlag 
Verder/ daraus. Werden Weibs⸗-Perſonen durch 
hung der verbothenen Beyſchlaff ſchwanger; fo fte 
Frucht. het es oͤffters uͤbel um die Frucht, als wel— 
che ſie bald in Mutter-Leibe unterdruͤcken, 

ehe ſie das Tagelicht erblicket; bald um 

Kinder⸗ das Leben bringen ehe ſie kaum in die Welt 
Mord. kommen; bald durch verſagte noͤthige Pfle— 
gung 
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gung ihr unter die Erde verhelffen: bald Ueble Auf⸗ 
und zwar: gemeiniglich Abel auferziehen. erziebung 
tan Fan auchnoch über diefes das Unglüd der Kine 
ertvegen, fo daraus im gemeinen Weſen — 
erwachſen kan. Hieher gehören die Straf- Buͤrgerli⸗ 
fen, die auf gewiſſe Arten der Geilheit ge, be Strafe 
feet worden, als die Straffe des Feuers I — 
auf Sodomiterey und Knabenfchänderen, 
die Straffe des Schwerdtd auf Ehebrud) 
an einigen Orten. &fleichergeftalt hat man 
ins befondere dag Unheil zu erwegen, wels 
ches ausgewiſſen Arten der Geilheit unter 
allerhand Fällen entſtehet: wovon inſon 4 
derbeit der Ehebruch aus der blofjen Erfah» — 
rung gar vieles zeigen kan. Ich finde aber | 
hier überhaupt zweyerley zu erinnern, Weil F— | 
feine Vorſtellung wider einen fo Hefftigen lungen 
Affect, als die geile Siebe ift, etwas fruchtet, rer am 
die nicht auch felbjt einen ftarefen Eindruck traͤfftig⸗ 
indas Gemuͤthe machet (6.380. Mor. ); fo fen. 
muß man darauf bedacht feyn, daß.man 
durch Fabeln und Exempel den ungluͤckſee— 
ligen Zuftand geiler Perfonen begreiffen ler- 
net ($.373. Mor.). Darnach haben wir Warum 
hauptfächlich zu merden, daß, weil einge, man die 
wurtzelte Gewohnheiten ſchweer zu ändern Sur 
| feuſch und 
find ($.383.Mor.); man von Jugend auf zuchri ger 
darauf zu fehen hat, wie man Feufch und woͤhnen 
züchtig werde, auch alle Gelegenheit zu un fol. 
Feufchen Wercken und alle Geſellſchafft, vie 
einen dazu verleiten koͤnnte, vermeidet. Und 
| 5 iſt 
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Allgemei⸗ ift hier ins befondere alles dasjenige anzu—⸗ 
ne Mittel bringen, was Aberhaupt von der Befferung 
e: PR des Wiens ($.373.& ſeqq. Mor. ),abfon, 
— derlich von rechter Beurtheilung der Gluͤck— 

ſeeligkeit (9. 389. Mor.), gelehret worden. 
nn $. 38. Da nun aus aiem diefem zur 
Mi ce Ömüge erheuek, wie viel Unheil aus Sure, 
unzuiaßig. rey, Chebruch und anderm unfeufchen We— 
fen erfoiget ($.47. 5 fo begreiffet man von 
neuem, warum aues unfenfche Weſen boͤſe 
($.3.4. Mor. Jund folglich dem Geſetze der 

Natur zuwiderift (9.9. 17.Mor.). 

Was von 6.39. Da ver Benfchlaff, welcher der 
Lohn Hu bloſſen Luſt halber gefchicher, unzuläßig ift 
ren zu hal (5.23.); fo iſt auch unrecht, wenn eine 
di Weibs-Perſon denen, die ihn aus bloffer 
Luſt begehren, den Gebrauch ihres Leibes 
vor Geld oder was Geldes werch ift, vers 
ftattet, oder au) Mannes, Perjonen fuͤr 
Geld fich dingen laſſen, geilen Weibes⸗Bil⸗ 

dern beyyumwohnen. leichwie nun aber 
eine Sohn, Hure nicht durch die Mefftigfeie 
der Brunſt angefrieben wird, jedermann 
zuzulaflen, und dahero in ihren Handlun— 
gen freyer iſt ($.49 1. Met. ); fo wird ihre 
Hurerey auch bilig fiir Ärger als anderer 
Perfonen gehalten, die entweder den Me, 
gungen des Sleifches wicht widerftehen Fön, 
nen, oder durch allerhand Veredungen einer 
Perfon, die leicht ihre Siebe Hat erwecken 

koͤnnen, dazu verleitet worden. 


§. 40. 
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$. 40. Da Diejenigen, welche Kinder Werfür 
erzeugen, verbunden find fie aufzuerziehen die Aufer⸗ 
($.18.); f muͤſſen auch diejenigen; welche burn 
aufjer der Ehe ein Kind erzeuget / davor for ginper nu 
gen, wie es wohl erzogen werde. Dero— forgen hat! 
wegen, wenn die Mutter allein dazu nicht 
genung iſt; fo iſt derjenige, der fie beſchlaf— 
fen hat, das feinige beyzutragen verbunden: Wenn ei⸗ 
ja wenn dieſes nicht anders geſchehen kan, ner die ge⸗ 
als woferne beyde Perſonen einander heyra⸗ ſchwaͤn 
then; ſo ſind ſie auch einander zu heyrathen Be 
verbunden. Hingegen, wenn durch diefe ba (or | 
Heyrath die Eltern vielmehr in einen ſolchen — 
Zuſtand geſetzet wuͤrden, da ſie die Aufer⸗ 
ziehung des Kindes weniger beforgen Eönns 
ten, als wenn fie von einander bleiben; fo ift 
Klar, daß alsdenn die Heyrath nachbleiben 
fol. Ich rede, wie es nach der Ver 
nunfft ſeyn ſoll, nicht aber von den, was die 
bürgerlichen Gefege erfordern, die unterwei— 
len davon abgehen müffen (6.401.). Es 
wären bey genauer Eintheilung diefer Fra⸗ 
ge noch viele andere Umftände zu ermegen, 
die zum Theil aus dem Zuftande des gemeis 
nen Weſens genommen werden: allein un, 
fer gegenmwärtiges Vorhaben leidet es nicht 
die befondern Arten der Fälle genauer zu 
überlegen, welches wir kuͤnfftig aneinem ans 
deren Orte hun wollen, nehmlich wenn ich 
zeit und Gelegenheit befomme die Politick 
in Safeinifcher Sprache umftändlicher aus; 
zuführen, 9. 41. 
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Dbein. ». 6 41. Weilein Dann, der im Stande 
Meibviel iſt Kinder zu erzeugen, einem Weibe ein 
baden far. Gnuͤgen thun Fan, in fo weit esdie Erzeu— 
gung der Kinder erfordert, der übrige Bey— 
ſchlaff aber , der zur bloffen Luſt gefchieher, 
unzulaͤßig iſt ($.23.); fo darf auch feine 
Vielmaͤn Frau mehr ald einen Mann haben. Hier— 
perey zuet zu kommet, daß, wenn viele Männer einem 
Higteirun Weibe zugleich beywohneten, man nicht 
ger be, eigentlich wuͤſte, von welcein fie wäre 
leuten und ſchwanger worden, und daher in vielen Faͤl— 
üble Auf: Ten die Auferziehung des Kindes wiirde vers 
| — abſaͤumet werden: ja es wuͤrden auch an 
en Br fich viele Unernigfeiten unter den Männern 
entftehen, £heild wegen des Weibes, theils 
wegen der Kinder, welche alle allbier weit, 
läufftiger auszuführen unnörhigift. Es ift 

wohl wahr, daß man unterweilen meinet, 

es geſchehe folches zufälliger Weife, und 

hätte man dahero nicht mit darauf zu fe, 

Dbman hen: allein ic) finde dagegen zweyerley zu 
in Beur erinnern. Einmahl muß man fi recht 
—— „erklären, was man zufaͤlliger Weiſe nen— 
— net; ſo wird man finden, daß vieles nicht 
liges Un, für zufaͤllig zu halten iſt, das man davor 
Heil zufer ausgiebet. Nach dieſem iſt auch nicht an 
hen. dem, daß man in Beurtheilung der Hand⸗ 
lungen nicht darauf zu ſehen, was zufälliger 

Weiſe kommet. Es miag etwas aus eis 

ner Handlung erfolgen, wie es will; wenn 

ſolches zu vermeiden in unſerer a 

et, 
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het, und wir wiſſen, daß es erfolgen werde, 
oder muͤffen doch mehr vermuthen, es wer⸗ 
de eher erfolgen als auſſen bleiben; ſo ſind 
wir verbunden die Handlung zu unterlaſſen 
($. 19. Mor.). Ja fein vernuͤnfftiger Menſch 
wird dergleichen vorzunehmen verlangen, 
als der ſich nach dem Geſetze der Natur 
richtet 4. 24. Mor.), welches dergleichen 
Handlungen will vermieden wiſſen, daraus 
Schaden und Unheil erfolget ($. 19. Mor.). 
Eine gan andere Beſchaffenheit bat es 
mit denen Faͤllen, wo wir Gutes zu thun 
unterlaffen müften, wenn wir einem zufäls 
ligen Unglück entgehen wolten ($.165. 166. 
Met). 

$. 42. Weil diejenigen, welche die Kin, Ob man! 
der erzeugen, auch verbunden find, fie,auf, !iele Wei⸗ 
zuerziehen ($. 18.) ; fo iſt Elar, daß ein Mann, ?et baben 
der nicht mehr Kinder auferzieben Fan, als 
er mit einem Weibe erpeuger, auch niche 
mehr als ein Weib nehmen darf, Es fol, 
te demnach) das Anfenen gewinnen, ale 
wenn e8 in dem Falle erlaubet wäre, viele 
Weiber zu nehmen, da ein Mann in dem 
Stande ift mehrere zu ernähren, als er mig 
einer erzeuget: noch mehr aber, wenn er 
durch viele Weiber fich in den Stand ſetzet 
die Kinder beſſer zu erziehen, die er bey miß— 
gelungener Heyrath fehweerlich ernähren 
fan. Allein wenn wir bedendfen, daß ung 
die Natur zu dem Beſſeren verbinder ($.19. 
| Mor.) 
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Mor.), und wir dannenhero in zweiffelhaff— 

ten Fallen dasjenige erwehlen ſoilen, wobey 

wir am gewiſſeſten gehen; fo werden wir 

nach veifferer Leberlegung finden, daß es 

beſſer fey nur ein, als viel Weiber zu haben. 

Ob man in Es iſt Anfangs nicht. gewiß, wie viel mir 
eg Kinder mit einem Weibe erzeugen, wie es 
— mit unſerem Vermoͤgen in kuͤnfftigen Zei— 
bern zu, ten ſtehen, und was wir dazu brauchen 
gleich ers werden, wenn wir unfere Kinder unferem 
zeugete Stande gemäß auferziehen und fie in der 
Kinder, Welt wohl anbringen wollen, damit wir 
rg fie glücflich und ung dadurd) eine-Freude 
ziehen. Hacen. Zu dem gehoͤret auch zu der Auf— 
erziehung mehr als die Verſorgung des 
Leibes (9. 86. & ſeq): welches ales um fo 

viel beſchweerlicher faͤllet, je mehr man klei— 

ne Kinder auf einmahl bat, Und dannen 

hero wird der Sal, da die Vielweiberey 
erlaubet zu ſeyn fcheinet, fchweer zu deter= 

miniren feyn, und dörffte man in den meis 

ften Faͤllen thun, was einen nach diefem mit 

Ineinig9 gutem Grunde gereuere, Darnach if 
keit unter mehr als zu gewiß, daß unter den Wei— 
en bern jelbft, ingleichen ihren Kindern, viel 
Kindern. Streit und Verdruß fich ereignen, auch 
wir dadurch vielen Verdruß haben würs 

den, davon wir frey blieben, wenn wırf mit 

einem Weibe vergnüget wären. Was 

deren zu antworten, die diefe Gründe vers 

werffen, weil fie dergleichen Erfolg = = 

— el⸗ 


Cap.2.Don dem Eheſtande. 31 


Vielweiberey für zufällig balten, ift aus 

den abzunehmen, was furg vorhin in eis 

nem ähnlichen Falle ($. 41.) erinnert wor 

den. Freylich, wenn Weiber und Maͤnner, 

oder die Menſchen überhaupt, Engel wären, 

das ift, in allen ihren Handlungen fich einig 

und alein nach der Vernunfft richteten, 

niemahls den böfen Begierden und Affecten 

Raum gaben; fo wären viele Dinge mög. 

lich, die jegund ben der Unvolfommenheir Ob die vera 

der Mienfchen ſich nicht thun laſſen. Und derbre Nas 

alsdenn wirrde auch das Kecht der Natur — 

in den beſondern Fäden anders ſeyn, ob— er 

gleich die allgemeine Regeln einerley ver: dern Faͤl⸗ 

blieben. Jetzt muß man es nach dem Zu⸗len das 

ſtande der Menſchen einrichten, wie man Recht der 

ihn finder. a ante 

$- 43. Weil die Abſicht des Eheftandeg = f 

if, Kinder zu erzeugen und zu erziehen Tg 

($.16.)5 jo muͤſſen auch Mann und Weib ſo (Fand waͤh⸗ 

lange bey einander bleiben, biß die Kinder er» veu jof. _ 

zogen, das ift, dahin gebracht find, daß fie | 

fich ſelbſt verforgen koͤnnen. Wir ſehen es Wind! der 

ſelbſt bey den Tieren, z. E. beyden Voͤgeln, Natur. 

wo das Männlein ihr Weiblein nicht eher 

verläffee, als big die ungen ihrer Huͤlffe 

nicht mehr noͤthig Haben, ſondern ihnen nun 

ſelbſt ihr Futter ſuchen und ſich wider aus— 

waͤrtige Gewalt wehren koͤnnen. 

$. 44. Da nun gar viele Zeit hingehet, Ebe 

ehe die Kinder biß dahin gebracht ſind, — En * 

ie 


Benslang 
dauren. 


Warum 


einigen 

das Ge⸗ 
gentheil 
gefaͤllet. 
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fie ſich ſelbſt verſorgen koͤnnen und der Eh 
gern Huͤlffe nicht mehr noͤthig haben, dev 
geftalt, daß viele eher fterben, ehe fie biß in 
den Stand geſetzet werden, faft alle unter 
der Zeit zu-fernerer Erzeugung oder wenig⸗ 
fteng zu völliger Aufergiehung der Kinder 
untüchtig werden, welches ales aus der taͤg⸗ 
lichen Erfahrung erhellet; iiber dieſes auch 
die Einrichtung des Hauß⸗Weſens, die von 
Eheleuten gegen einander erforderte Liebe, 
ingleichen die. Einrichtung wegen des Ver— 
mögens nach dem Tode erfordern, daß Che, 
leute fich in ihrem Alter, wenn fieder Gru— 
be nahe find, nicht mehr trennen, welches 
alles aus dem folgenden umftändlicher er— 
hellen wird; fo ift es der Bernunfft gemaͤſ⸗ 
fer ($.3 69. Mer.), daß der Eheſtand Lebens— 
Lang daure und die Gefeufchaffe nicht anders 
als durch den Todt getrenner werde, ale 
daß Ehe⸗Leuee noch bey Lebens⸗Zeiten ſich 
ſcheiden wolten. Wer andere Gedancken 
hat, ſetzet entweder die Auferziehung der 
Kinder aus den Augen, oder fteuekfie ſich 
anders vor als er folte, nemlich er meiner, 
Kinder wären verforget, wenn fie zur Noth⸗ 
durfft Nahrung und Kleider hätten, da doc) 
nach dieſem ($.86.&legg.) gan ein andes 
veserhellen wird. Der Beweiß gehet kuͤrtz⸗ 
lich dahinaus, daß eine jede Geſellſchafft fo 
lange dauren muß, biß die Abſtcht derfelben 
erreichet worden (9. 9.) | 

§. 45. 
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$. 45. Wolte man ſagen, der Eheſtand EinZweif 
fey ein Vertrag /$. 2.;, in der natürlichen fel wird 
Freyheit aber laffe fich ein Vertrag aufhe, gehoben. 
ben, wenn beyde Partheyen eines werden, 
einander ihr Verſprechen zu erlafien ($. 
1020.Mor. „und demnach fönten Eyeieute 
von einander gehen, wenn fie dejjen zufammen 
eines würden; fo ift wohl zu erwegen, daß, 
da wir nicht etwas verabjeheuen fonnen, wir 
muͤſſen ung die Sache als böfe vorjteien ($. 
506. Mer, ), auch Eheleute es als etwas bös 
fes anfehen muͤſſen, fo lange in der Che mit 
einander zu leben, wenn fie von einander 
begehren. Derowegen ift nörhig, daß man 
Diefe Bewegungs⸗Gruͤnde unterfucher, dar 
mit man erfenner, ob fie tüchtig find oder 
nicht. Und foichergeitale Fan man insge 
mein nicht fagen, daß allezeit Eheleute, 
wenn fie deſſen eins werden, von einander 
gehen koͤnnen. Wir wollen demnach die 
Urfachen genauer unterfuchen, um derer 
willen fie fich trennen koͤnnen 

$. 46. Damit fich nun diefes umftändlich WennPer⸗ 
zeigen laſſe; fo müflen wir fiir allen Din, foren fich 
gen unterfuchen, wie bald der Eheſtand fei, Verloben, 
nen Anfang nimmet. Weil der Eheftand —— 
eine Geſellſchafft ($.16.), eine jede Geſell⸗ ſobte die 
fchafft aber ein Vertrag ift ($. 2.), ein Ber⸗ Ebe zu 
trag hingegen befteher, fo bald beyde Par— enfliichen 
theyen ihr DVerfprechen und Gegen - Ber: Jan. 
prechen gethan ($. 1008. Mor.); fo iſt die 
(Politick.) 6 $ Ebhe 
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Ehe richtia, fo bald fich eine Manns-und 
Weibs⸗-Perſon gegen einander erflären, 
daß fie einander zu heyrathen gefonnen. 
Deromegen, da man verbunden ift fein 
Verſprechen zu halten ($. 1005. Mor.); fo 
Fan alsdenn auch Feine Perfon ohne der an, 
dern Willen wieder zurücke treten, es ſey 
denn. bey dem Werfprechen etwas vorge, 
gangen, dadurch fich dafjelbe fir unrecht 
erklären laͤſſet. Und demnach find beyde 
Perſonen alsdenn gehalten fich zufammen 
zu begeben und dasjenige zu thun, wag Eher 

leuten ($. 16.) oblieget, und zwar entweder 
zu der Zeit, die fie bey dem Verſprechen 
mit einander abgeredet, oder wenn. Feine 
abgeredet worden, fo bald ed beyder Um⸗ 
fände füglich leiden. Wenn das Verfprer 
chen von beyden Seiten geſchiehet; fo fagee 
Was die man, daß fie ſich verloben. Und ift dem— 
Verlöbniß nach die Verloͤbniß ein Verſprechen ein, 
I, ander zu heyrathen, folgende Elar, daß Vers 
lobte die Ehe zu vollziehen fchuldig find, 
und Feinem von beyden erlaube ift, wider 
de8 andern feinen Willen wieder zurücke zu 

treten. 

Wenn 5,47. Da man nicht verbunden iſt in eis 
Dreh ner Gefellfchafft zu verbleiben, darein man 
—* durch Furcht oder Betrug gezogen worden 
ratben (0. 7.); fo iſt man auch nicht ſchuldig in ei— 
doͤrffen. ne Geſellſchafft zu treten, in die man ſich zu 
begeben aus Furcht oder Betrug — 
| Ä chen. 
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chen. Derowegen, dajdie Verloͤbniß ein 
DBerfprechen iſt einander zu heyrarhen 
($. 46.); fo ift auch derjenige Theil nicht 
fchuldigdie Ehe zu vorziehen, welcher durch - 
Furcht oder Betrug dazu verleitet worden, 
daß er fich verlober. 

$.48. Es fcheiner, als wenn diefer Sag Einmurff 
dem vorigen zuwider wäre. Denn wir — 
haben geſagt ($. 46.), Verlobte wären fchul- i 
dig einander zu heyrathen, und doch zeigen 
wir (9.47), daß ſie unterweilen nicht fchuls 
dig find die Ehe zu vollziehen. Diefer Eins 
wurff kommet gar offt auch bey anderer 
Gelegenheit vor und demnach ift noͤthig, 
daß er hier einmahl fuͤr alle mahl erlaͤutert 
und beantwortet wird. Was nun An⸗Ob man 
fangs den gegenwaͤrtigen Fall betrifft; ſo*nwilli⸗ 
iſt zu mercken, daſawenn ein Theil bloß aus 
Surcht, oder weil er durch Betrug verleitet Zupche 
worden, in die Che gewilliget, folches für und Bes 
feine Bewilligung zu halten ſey, oder zum trug dazu 
menigftenim andern Falle nur für eine Ein, Perleitee 
willigung, die unter gewiſſen Bedingungen ird . 
geſchehen. Derowegen, da einer nichts 
verſprochen, oder auch die Ehe nur unter 
gewiſſen Bedingungen verſprochen; ſo iſt 
auch in dem erſten Falle keine Verloͤbniß 
geſchehen, in dem andern Falle iſt die Ver, 
löbniß noch nicht vollzogen , weil die Bedin, 
gung noch nicht erfiiier worden. Da nun 
in feinem Salfedie Perſonen für wuͤrcklich 

| 2:2 Vers 
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Verlobte koͤnnen gehalten werden; ſo kan 
man auch auf ſie nicht deuten, was von 
wuͤrcklich Verlobten (9. 46.) erwieſen wor⸗ 
den. Es iſt hier nur ein Schein der Ver— 
loͤbniß, nicht das Weſen ſelbſt; und alſo 
muß man jenen mit dieſem keinesweges 
vermengen. Derowegen habe ich auch 
($.46.) ausdruͤcklich dazu geſetzet, die Ders 
bniß müfte vollzogen werden, wenn nicht 
ben dem. Verfprechen etwas vorgegangen, 
dadurch es ſich für unrecht erklären laͤſſet. 
Ich will der Deutlichkeit halber von jedem 
Falle ein Erempel geben. Titius verlanger, 
feine Tochter Tanaquilla foll ſich mit Sem- 
pronio verfprechen. Sie hat zu ihm feine 
Siebe, fondern bleibet beftändig dabey, fie . 
koͤnne ihm nicht gut feyn, werde ihm auch 
nimmermehr gut werden, wenn man fie. 
gleich zwinge ihn zu heyrathen. Titius bes 
drohet feine Tochter, er wolle ihr alle vaͤter⸗ 
liche Hülffe, alle Liebe und allen väterlichen 
Seegen entziehen, woferne fie nicht in die 
Heyrath mit Sempronio willige. Aus 
Furcht für dem Water fpricht fie ja, wenn 
fie in Gegenwart Sempronii und einiger 
Zeugen gefraget wird, obfieihn zum Mans 
ne haben wolle. Hier fiehet man leicht, 
daß der Mund geredet, was fie nicht geden⸗ 
cfet, und dannenhero eg nur den Schein. 
hat, als wenn fie den Sempronium zum 
Manne verlangte, da fie ihn in der = 

at nicht 
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nicht verlanget. Wenn nun Titius ſtuͤrbe, 
ehe die Ehe volzogen wird, und Tanaquilla 
bleibet bey ihrem vorigen Sinne; fo ift fie 
Sampronium zu heyrathen nicht befugt. 
Gleichergeſtalt in dem andern Falle kommt 
Cajus in einem fremden Ort, und giebet ſich 
fuͤr einen andern aus, der mit ihm einerley 
Nahmen hat. Septimius ſchreibet an den 
Ort und erkundiget ſich nach dem Zuſtande 
Caji. Er erhaͤlt ſolche Nachricht, wie er ſie 
verlanget. Und in Anſehung dieſer Nach— 
richt verſpricht ihm Florentia, die Tochter 
Septimii, die Che. Hier ſiehet man leicht, 
daß dag DVerfprechen unter dem Bedingen 
gefchehen, wenn er in dem Zuftande ſich bes 
findet, den er von dem andern Cajo erfahren. 
Deromwegen, wenn Florentia erfähret, daß 
fie betrogen worden, ift fie auch nicht eher 
fhuldig ihr Verſprechen zu halten, als biß 
Cajus fich in dem Zuftande befindet, darins 
nen der andere Cajus, vor den er fich aus 
gegeben, fich befindet. Da nun der Be— 
truͤger diefe Bedingung nicht erfüllen Fanz 
fo ift fie auch ihn zu heyrathen nicht vers 
bunden, Dan fiehet hieraus überhaupt, 
daß in vergleichen Fällen, wo es den Schein 
von dem Weſen ſchweer faͤllet zu unterfcheis 
den, die Schwierigkeiten daher entftehen, 
wenn man etwas davor anfiehet, was es 
doch in der That nicht ift, und daher ihm 
einen unrechten Nahmen giebet. Als hier 

| g3 nen, 
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nennen wir ein Verloͤbniß, was in der That 
keines iſt, weil wir die Urſache, warum es 
fuͤr keines zu halten, oder den Unterſcheid 
von einer wahren Verloͤbniß nicht ſehen. 

$. 49. Wenn wir etwas unter gewiſſen 
Bedingungen verfprochen und diefe werden 
nicht erfuͤllet; fodarf man fein Verſprechen 
nicht Balten ($. 1004.Mor.). Danunim 
Eheftande eine Perfon der andern allein 
chelich beyzuwohnen verfpricht ($. 16. 26.) ; 
fo ift fein Theil dem anderen weiter ver: 
bunden, als fo lang es ihm allein den Ge 
brauch feines $eibes vergoͤnnet. Derowe— 
gen, wenn eines von Eheleuten im Ehebru— 
che lebet; ſo wird dadurch das andere von 
feiner Verbindlichkeit frey und folcherge 
ftalt die Che getrennet. Wenn demnad) 
die andere mie Wiſſen fich ferner zu der, 
die Ehebruch verüber, hält; fo ift es eben 
fo viel, als wenn fie ihre Ehe von neuem 
erneuret hätten. 

$. 50. Weil man diejenigen Weibes⸗Per— 
fonen, die ein Che Mann neben feinem Wei— 
behält, um ihnen der £uft halber beyzumoh, 
nen, Rebs-Weiber nenner; aller Bey 
fchlaffaber, welcher bloß der £uft halber ge 
ſchiehet, unzulaͤßig iſt (H. 23.); ſo iſt es auch 
unrecht Rebs-Weiber zu haben. Man 
darff nicht einwenden, daß mit Aebs-Wei- 
ber:: auch Kinder erzeuget und auferzogen 
werden: denn obgleich dieſes gejchieher h 

| i 
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iſt es doch nicht die Abſicht, warum man ſie 
hält, ſondern nur die Luſt, welche man von 
ihnen genieffet. Denn fonft wäre dieſe 
Arc der Gejeufchafft von der Vielweiberey 
nicht unterfchieden.. Der linterfcheid zeiger 
fich auch bey den Kindern. Denn Kinder 
von viel Weibern werden alle einander 
gleich geachtet; Hingegen die von KRebs⸗ 
Meibern nicht als rechte Kinder erkannt. 
Und diefer Unterfcheid finder fich auch im 
natürlichen Zuftande. 

$. 51. Dan pfleget fonft auch diefen Un, Erinnes 
terfcheid zwifchen dem Eheſtande und einer sung. 
Gefeufchafft mit Kebs-Weibern anzumerz 
cken, daß jener beftändig ift, diefe aber nur 
auf eine Zeit dauret. Allein eben diefer 
Unterfcheid ruͤhret daher, daß bey jenem 
hauptfächlich auf die Erzeugung und Erzie⸗ 
hung der Kinder ( $. 16.), bey diefem hinge⸗ 
gen auf die Luſt gefehen wird ($.50.), wel— 
che veränderlich (9.406. Met.) J 

$. 52. Die Mitglieder in einer Gefell, Hülfreiche 
fchafft find verbunden alles zu thun, was Handleir 
die Wohlfahrt der Gefeufchafft befördert nn bee 
und zuunterlaffen, was ihr hinderlich oder Eheſeute. 
ſonſt nachtheilig iſt (H. 11.). Da nun die 
Abſicht des Eheſtandes die Erzeugung und 
Erziehung der Kinder iſt ($.16.),und alſo die 
Wohlfahrt des Eheſtandes darinnen beftes 
het, daß die Eheleute ungehindert erlangen, 
was ihnen zu Erzeugung dev Kinder und id» 

4 ver 
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rer Auferziehung nörhigift($.3.), dazu aber 
ſowohl fir fie, als die Kinder, Nahrung, 
Kleidung und Wohnung erfordert werden; 

fo haben auch beyde Eheleute für nöthige 
£ebeng » Mittel vor fich und ihre Kinder zu 
jorgen, und muß demnach ein jedes hierin« 
nen willig beytragen was in feinem Ver⸗ 
mögen ſtehet. Und bierinnen beftehes die 
hülygreiche Jandleiftung der Eheleu⸗ 
te, die einige mit zu einer Abficht des Eheſtan⸗ 
des machen, ſo aber aus der Beſchaffenheit 
der Geſeuſchafft uͤberhaupt und des Eheſtan⸗ 
des ins beſondere flieſſet, wie aus dem gegens 

waͤrtigen Beweiſe erhellet. 
Wer im §. 53. Derowegen muß nicht allein der 
Ebeſtande Mann, fondern, wenn es die Limftände lei⸗ 
en den, auch das Weib erwerben, beyde aber 
manmir muͤſſen mit dem Erworbenen fo umgehen, 
dem Er⸗ Daß fie es nicht zur Unzeit verfehwenden, und 
, forbenen nach diefem an dem nöthigen Orte Mangel 
umgehen Leiden, Wenn demnach die Frau Guͤter 
ſoll. hat, ſie moͤgen beweglich, oder unbeweglich 
ſeyn; ſo muß der Genuß ihrer Guͤter, oder 
was damit erworben wird, zugleich zum ges 
meinen Beſten des Eheſtandes angewendet 

werden. 

Wer von G. 54. Weil beyde Eheleute fo viel ers 
den ?ber werben ſollen, als fie nach ihren Umftänden 
nn. " vermögend find ($. 53. ; 5 fo darff man nicht 
ertwerhen fragen, wer mehr als der andere erwerben 
foll fol; denn es Fan gefcheben, daß, da ze 
e⸗ 
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Genuß von den Guͤtern des Weibes mit zu 

ihrem Gewe b gerechnet wird, unterweilen 

J das Weib mehr erwirbet als der Mann. 

J Jedoch, dadie Weiber theils bey Erzeugung 

der Kinder, indem fie ſchwanger geben, 

Itheils bey ihrer Erziehung, indem fie fie fäuz 

Igenund warten muͤſſen, mehr zu thun haben 

Jals die Männer, und dadurch von anderer 

Arbeit abgehalten werden, auch nach uns 

Bern Sitten die Männer insgemein in dem 

Stande find mehr zu erwerben, als die 

Weiber; folieget die Sorge vor den Er, 

werb meiftentheild dem Manne ob, dag 

JWeib aber hat davor zu forgen, wie dag 

JErworbene wohl angewender werde: wie, 

wohl auch hiervon der Mann nicht ausge, 

ſchloſſen ($. 53.),und unterweilen, wenn das 
Weib dazu ungeſchickt iſt, muß der Mann 

Jauch für die Ausgabe allein ſorgen, Ä 

J 5.55. Wiederum, weil der Erwerb deg Urſache 

Weibes ſonderlich bey denen, fuͤr die ſich Mit⸗ | 
nicht Handarbeit in Anfehung ihreg Stan, I 

des ſchicket F. 525. Mor. )rbauptfächlich in 

pem Genuß ihrer Güter beiteher( 53. 54-.); 

mo jind Eltern verbunden, theils nach Propor- 
ion ihres Bermögeng, theils nach den Um— 

fanden des Freyers einen Theil ihrer Guͤ— 

ber der Tochter mir zu geben, daß durch 

peren Nutzung die Saft des Eheſtandes mie 

pon dem Weibe uͤbertragen wird. Ders 

gleichen Guth pflege man die Alice 

C5 ORT 
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Gabe oder Mit» Gifft zu nennen. Und 
it hieraus: klar, daß der Mann bloß die 
Nutzug, nicht aber das Eigenthum der 


was dazu nöthig ift, als eine Perſon anzu 
‚fehen($.16.). Da nun zum Theil an ſich 
Elar iſt, zum Theil aber hernach erheilen 
wird, daßzur Auferziehung und Erzeugung 
Ser Kinder nicht allein Gefundheit des gei 
bes ; fondern auch Vollkommenheit de 
Gemuͤthes und des Aufjeren Zuftandes er 
fordert wird; jo find fie in Anfehung ae 


ches, des Leibes und des Gluͤcks mit vere 
migten Kräfften zu forgen ($.242-Mor.). 
— $. 57. Auf ſolche Weiſe ſoll in allen Di 
einander fen Süden der Mann des Weibes un 
zu verbal, DAS Weib des Mannes Beſte aus alle 


ven. Kräfften fuchen, und fan demnach Fein 


ſchehen folte; fo hat der andere Recht al 
Nittel anzumenden, wie e8 das untüchti 
Mitglied zu Beobachtung feiner Pfl icht bri 


\ 
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ge(J. 10.). Wer demnach in eineriSache 
mehr Verſtand hat, als der andere, der ſoll 
ſagen, was zu thun iſt, und der andere iſt 
verbunden zu gehorſamen. 

9. 58. Da es bey den meiſten Eheleu, Mer die 
ten, wo nicht bey allen, ſchweer wuͤrde aus. Herr— 
zumachen ſeyn, wer von ihnen die Sache ſwafft Hai 
am beften verſtůnde, und daher bey ihnen ben ſoll. 
ein ſteter Streit und Zanck darüber enifte, 
hen :bingegen der Mann in den meiften Faͤl— 
len die Sache am beften verftehen fol; fo 
ift es vernünftig, daß dem Manne einge 
räumer werde zu fagen, was zu thun ff. 
Unterdeſſen ift doch der Mann fchuldig den 
Flugen Mathe des Weibes zu folgen, wenn 
fie eine Sache bejfer als er einfiehet. Da 
nuninder Macht zu befehlen, was zu thun 
ft, die Herrſchafft beftehet , welcheim Ehe— 
ſtand ſtatt finder; foiftflar, daß zwar dem 
Manne die Herrfchafft gebührer, jedoch dies 
ſelbe dergeflalt eingeſchrencket ift, daß er dag 
Weib fonderlich in folchen Sachen, die fie 
beſſer als er verfteher, mit zu rathe ziehen 
fol. Und Hat demnac, das Weib dem 
Panne, folange er nichts unbilliges befieh— 
let, zu gehorchen ($.25.Mer,). 

$. 59. Ein verftändiges Weib wird dem Wie dag 
Manne auc gar gerne die Herrſchafft über, Weib dena 
lafjen. Denn da es ihr mit eine Schande Panne 
iſt, wenn fie einen unverfländigen Mann ne 
bat, dadurch aber, daß fie die Herrſchafft tl. 
haben 


, 
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haben will, ſie zu verſtehen giebet, daß ihr 
Mann unverſtaͤndig ſey (9. 57. 58.); ſo wird 
ſie auch nicht ſelbſt verlangen ihren Mann 
zu beſchimpffen ( $.613. Mor.). Ja wenn 
es auch gleich nöthig iſt, Daß es nad) ihrem 
Willen gehe, fol fie doch um ihres Manns 
Ehre zu retten, und feine Gunſt zu erhalten, 
mit befcheidenen Worten und Geberden fich 
ſtelen, als wenn ihr Wille fein Wille waͤ⸗ 
ve, und fie ihm foigete, da er in der That 


Befondere ihr folge. Es Fönnen auch noch befondere 


Gruͤnde, 
warum 


das Weib 


Umſtaͤnde darzu kommen, die nicht geringe 
Bewegungs⸗Gruͤnde find zu dieſer Auffuͤh— 


unterebö, rung (J. 496. Mer). 3. E. Das Weib tan 


nig ſeyn 
ſoll 


⸗ 


durch den Mann in glückliche Umſtaͤnde ges 
ſetzet worden ſeyn, und alſo hat ſie ihn als 


ihren Wohlthaͤter zu erkennen, folgende 


muß fie aus Danckbarfeit ($. 834. Mor.) 
des Mannes Vergnügen zu ihrem Vergnuͤ⸗ 
gen machen ($. 775. Mor.) und dannenhero 
thun, was ihm gefäuet($.785. Mor.), dad 
ift, ihren Wiuen feinem Willen unters 
werffen. Unterweilen fan es geichehen, 
daß ein Mann eigenfinnig ift und Wider, 
foruch nicht wohl vertragen Fan, fondern 
bald zornig wird($. 484. Met. ), folgende 
empfindlich ift ($.487.Mer.). Deromer 
gen, da hefftiger Zorn die Gefundheit und 
dag Seben ftöhrer; fo hat ein Weib, der an 
dem langen Leben des Mannes oder aud) 


nur an feiner Geſundheit viel gelegen ift, 


indem 
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indem davon ihr Aufferlicher Zuftand de- 
pendiret, fich allerdinges in acht zu nehmen, 
daß fie dem Manne fo viel eher nachgieber, 
abjonderlich wenn es Kleinigfeiten find ‚das 
von entweder gar fein, oder doch fein groſ⸗ 
fer Echade herrührer,, obgleidy etwas ver 
fehen wird. _ Kommer diefer Umftand dazu, 
daß das Weib dem Manne auf einige Ark 
und Weife Werdruß gemacht; fo hat fie 
um fo vielmehr Urſache diefen Verdruß 
durch ihre kluge Aufführung zu vermindern, 
damit ihn der Mann überfieher und zu nicht 
twiedrigem gegen fie angetrieben wird. Es 
öft nicht mein Vorhaben vor diefes mahl 
ale befondere Umſtaͤnde zu unterfuchen: 
ich halteſes für genung,, daß ich durch ein und 
das andere Erempel gewieſen, wie, maıt 
mit gutem Nutzen darauf zu fehen hat, und 
Fan dabey verfihern, daß ein vernünfftiger 
Mann gegen ein Weibum fo viel empfinds 
licher ſeyn muß, je mehr dergleichen befons 
dere Umſtaͤnde ausden Augen gefeget wers 
den; Dingegen aber auch in der Liebe gegen 
fie um fo viel brünftiger wird, je mehr fie 
darauf acht bat und durch ihre Handlun> 
gen zeiget, daß fie darauf acht hat. a, 
diefes finder fich nicht allein ben Eheleuten, 
fondern es gilt auch bey allen andern Wiens 
ſchen, die mit einander zu thun haben. 
Und denmach foll ein jeder hieraus Iernen, Wie man 


wie er fich gegen Freund und Seinde, am al, ſich genen 
fer, Fleunde 
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und Feinde lermeiſten aber gegen Wohlchäter, aufzus 
— fuͤhren hat. 
Hindernig, 9, 90, Es iſt nicht zu leugnen, daß eine 
wirdang dergleichen Auffügrung des Weibes gegen 
dem Kege ihren Mann, wie erſt befchrieben worden, 
geräumer. viel fchweerer faͤllet, wo die befonderen Be— 
wegungs-Gruͤnde fehlen; noch viel, ſchwee— 
ver, wo fi) das Widerfpiel befinde. De 
rowegen werden wir finden, daß Weiber, 
die den Mann reich gemacht, oder in einen 
Ehren » Standerhoben, ihren Willen nicht 
gerne dem Willen ded Mannes untermwerfs 
fen: wollen , fondern vielmehr alles nach ih» 
ven Kopffe zu.chun verlangen. Nenn fie 
nicht fehr vernünfftig find, und den Ruhm 
der Klugheit höher achten aldandere Dinge; 
fo werden die zum Grunde der vorgefchrie 
benen Auffuͤhrung (d. 59.) angeführte Vor— 
ftelungen wenig oder gar nichts fruchten, 
Und demnach dat man diefen Hinderniſſen 
ing befondere zu begegnen... Nemlich man 
hat darauf zu ſehen, ob nicht auch von Geis 
fen des Mannes erwag zu finden, daß die 
fen Vewegungsd - Gründen Fan die Waage 
Halten, und. demnach vermoöge der allgemeis 
nen Gründe, die zu Beſtaͤtigung der vorge 
fehriebenen Aufführung angeführet worden 
($.59.), der Nusfchlag für diefe Aufführung 
verbleibet. Vergleichen werden fich bey ges 
nauer Linferfuchung gar leicht finde. 3. E.Ein 
Mann Ean nicht allein dasjenige, was er er 
Ä de 
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des Weibes Vermögen erwirbet, wohl an, 
menden, fondern auch vor fich noch fo viel,oder 
auch wohl mehr dazu erwerben. Die Frau 
Fan durch ihn ineinen&hren-Stand fommen 
feyn, da fie ihres Vermögens erft recht frob 
wird, und was dergleichen mehr ıft. | 

$. 61. Wiederum, da der Mann das Wieden 
Weib mit zu Rathe ziehen fol in den Din, Mann 
gen, die beyder Wohlfahrt betreffen ($. 58.); dem Weis 
fe muß er auch dem Weibe nichts mit 
Ungeftüme anbefehlen,. fondern alles mit j 
glimpflichen Worten und einer guten Ma— 
nier vorbringen, damit fie nicht die Siebe 
gegen ihn fahren Läffet ($. 449. Mer.), oder 
auch wohl gar einen Haß gegen ihn befommet 
($. 454. Met.), und dadurch alle Schene 
fir ihm verlieret ($. 787. Mor,). edochda 
man in einer Gefellfchafft, und alfo auch im 
Eheſtande ($.16.), Recht hat alle Mittel 
anzumenden, wodurch dag uͤbele Mitglied 
zu Beobachtung feiner Pflicht gebracht wird - 
($.10.); fo fan auch der Mannn mie der Wenn der 
Schärffe verfahren, wo gute Worte nichrg Mann die 
feuchten wollen. Sin befonderen Fällen be ee 
finden ſich auch befondere Bewegungs: foll, » 
Gründe ſowohl zur Gelindigfeit, als zur 
Schaͤrffe. 3. E. Wenn ein Mann durch Beſondere 
das Weib in einen gluͤcklichen Zuſtand ge, Beme, 
ſetzet worden, in welchen er ohne fie niche au As⸗ 
wuͤrde kommen ſeyn; ſo ſoll er durch dieſe — 
Vorſtellung ſich zur Befcheidenheit, wie Kira 


vor Schaͤrffe. 
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vorhin das Weib ($.59.) zum willigen Ger 
borjam antreiben laſſen. Wenn fich das 
Weib leicht etwas zu Gemuͤthe ziehet; fo 
erfordert die Siebe (9, 449. Met.), daß man 
von der Härte abftehet und ihr nicht ohne 
Noth Traurigkeit und Gram verurfacher, 
auch dadurch ihr Gemuͤthe von ſich entfer— 
net Wenn ein Weib dem Manne wohl 
zu rate hält, was er erwirber; fo ift es 
eben fo viel, als wenn fie ihm was erwir— 
be, oder er von ihrem eingebrachten Ders 
mögen eine Nutzung zu genieſſen hätte. 
Und alfo ift diefer Bewegungs-Grund 
densvorigen gleich, da man auf den glüclis 
chen Zuftand gefehen, in welchen der Mann 
Mittel zur durch das Weib gefeget worden. Mit eis 
giebe der nem Worte, fowohl der Mann har auf alle 
Eheleute Gaͤben des Gemuͤthes, des Leibes und ded 
1 Gluͤckes bey dem Weibe, als auch hinwie— 
| derum das Weib bez dem Manne zu feben, 
und bende haben zu überlegen, mas fie das 
durch für Vortheil in ihrem Cheftande zies 
hen; fo werden fie befondere Bewegungs, 
Gründe zu einer aufrichtigen Liebe gegen 
einander gar bald finden, und dadurd) zu 
einem folchen Bezeigen gegen einander bes 
mwogen werden, wie von beyden Geiten ers 

fordert wird. 
Wiek  $. 62. Bey dergleichen Aufführung des 
ee im Weibes und des Mannes gegen einander 
Ebeſtan⸗ wird Friede oder Einigkeit erhalten. Denn 
| da 


— 


Cap. 2. Von dem Eheftande. -49 
da keines von benden etwas zu thun verlan, dezu ers 
; get, was dem andern zuwider ift, noch balten. 
wider die dein andern fchuldige Pflichten 
handelt (6. 59. 61.); fobeleidiget Feines dag 
andere ($. 817.Mor. und alfo leben ſie in 
Friede und Einigfeit nebeneinander (9. 880. 
Mor. ), 

$. 63. Weil die Glückfeeligfeie ein Zur Wenn die 
ſtand einer. Dauerhafften Freude ıft ($. 52. Ebe gluͤck⸗ 
Mar.); ſo iftder Eheſtand glüctfeelig, wenn ſeelig · 
Eheleute in einer beſtaͤndigen Freude neben 
einander leben, folgends, wenn die Luſt oder 
das Vergnuͤgen allzeit die Unluſt oder das 
Mißvergnuͤgen uͤberwieget (9. 446. Mer.). 

4. 64. Hingegen, weil die Ungluͤckſeelig-Wenn die 
keit ein Zuſtand einer dauerhafften Traurig- Ebe une 
keit oder Mißvergnuͤgens ift | % 61. Mor. ); Aluckſeelig. 
ſo iſt die Ehe ungluͤckſeelig, wenn Eheleute 
in. ſtetem Verdruß und Mißvergnuͤgen ne⸗ 
ben einander leben, ſo, daß die Unluſt, oder 
der Verdruß und das Mißvergnuͤgen, die 
Luſt und das Vergnügen uͤberwieget ($. 448. 
Met. ), folgends der fraurigen und mißver, 
guuͤgten Stunden allegeit mehr find, als der 
freudigen und vergnügten, 

$.65. Wenn demnach Eheleute an die, Einigkeit 
ſem Vergnügen und Mißvergnügen Urfache — 
ſind; ſo machen ſie ihnen ſelbſt ihren Ehe— üchfeefie 
ftand entweder glückfeelig oder unglücfer gen Ehe. 
fig. Deromwegen, da feines dem anderen nöthig. 
Migvergnügen macher, wenn fie in Einigs 
. (Politick.) “2 keit 
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keit neben einander leben ($.62.):; Hingegen 
einander Freude und Vergnügen machen, 
wenn fie einander inbruͤnſtig fieben ($. 449. 
Met.) : fofind Einigfeit und Liebe zwey noͤ⸗ 
thige Stüce zu einer glückjeeligen Ehe. Im 
Gegentheile erheilet, daß Uneinigkeit und 
Haß die Ehe unglüchfeelig' machen. 
Inglei⸗ §. 66. Wiederum, weil der Mangel an 
chen fo viel demjenigen, was zu nöthiger Nahrung, 
Br Kleidung und Wohnung, auch anderen 
— zur dahin gehörigen Bequemlichkeiten des Le— 
durffe dem bens erfordert wird, Mißvergnuͤgen mas 
Woiſtan het ($.417.Met.) ; fo wird dadurch eine Ehe 
de und der gleichfals unglückfeelig. Und im Gegen 
’ theile muß eine Ehe glückfeelig werden, went 
RE * man darinnen ſo viel vor ſich bringen kan, 
hören  elömanzur Nahrung, Kleidung und Woh⸗ 
| nung, auch andern dahin gehörigen Bequem 
lichkeiten des Lebens nöthig hat. Und dems 
nach ift derzehr⸗ und Ehren-Pfennig($ 515. 
Mor. Jein nöthiges Stüde zu einer glüd, 
feeligen Ehe. | 
Worauf - $. 67. Da nun alles Vergnügen und 
im Hevra⸗Mißvergnuͤgen im Eheftande entweder von 
wen zu ſe den Eheleuten oder ihrem äufferlichen Zus 
ben nötpig ſtande herrühren muß, (denn was anders 
woher kommet, gehörer nicht zu dem Ehe— 
ftande, indem es ftatt finden würde, auch 
wenndie Eheleute auffer dem Eheftande le 
beten und das eine nurein guter Freund des 
andern wäre); fo werden auch die si 
u 0 


Eap.2. Don dem Eheſtande. 51 


‚bloß durch die Einigkeit und Liebe der Che, 
Teure und den Zehr⸗ind Ehren: Pfennig 
glückfeelig: hingegen durch Uneinigkeit und 
Haß der Eheleute und Mangel des Zehr, 
und Ehren» Pfennigs unglücfeelig ($. 65. 
66.). Deromwegen, wenn die Ehen wohl ges 
rathen follen, muß man für alen Dingen 
verfichert feyn, daß die Perſonen, ſo fich 
darein begeben foilen, einander inbrünftig 
lieben und in Einigkeit mit einander leben, 
‚auch nächit dieſem fo viel vor fich bringen 
werden, als dazu erforderf wird, wenn fie 
fih in Nahrung, Kleidung und Wohnung 
auch andern dahin gehörigen Bequemlich— 
Feiten des Leben ihrem Stande gemäß auf, 
führen follen, ä 

$. 68. Daß demnach fo wenige Ehen Warumfa 
gerathen, kommet einig und allein daher, wenige Es 
weil man insgemein nur auf eineg von die, Den gera⸗ 
fen Stücken, nicht aber auf alle zugleich fi, MM, .· 
het, oder auch, man mag enfiweder nur auf 
eines, oder alle fehen , durch falfche Vorftel, 
lungen betrogen wird, und nach diefem die 
Sache gank anders befinder, als man ans . 
fange vermeinet, wenn man leider! zu ſpaͤ⸗ 
te, da die Ehe ſchon vollzogen worden, erft 
recht darbinter Fommer, 

$. 69. Es ift demnach ein groffes Verfe- Betrug 
ben, dag man öfters ohne Roth bey dem dev dem 
Heyrathen vielen Betrug braucher und ge Dean 
meiniglich dir Sachen anders vorgieber, ale 

4 Da: fie 
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ſie ſind: als wodurch man die Leute durch 
ihr Heyrathen nur unglückfeelig machet. 


Außen der Allein weil auch nicht felten die Dienfchen 
Erfäntnig von demjenigen, was fie näch ihrem Stans 
von nörbic-de zuibrer Nahrung, Kleidung, Wohnung 
gem Aus und andern Dequemlichkeiten des Lebens 


fommen, 


des Vers 
ſtandes 
und der 
Tugend. 


Gefaͤbr⸗ 


brauchen, unrichtige Gedancken haben und 
daher Mangel zu leiden vermeinen, da ſie 
wohl gar einen Ueberfluß haben; ſo iſt uͤber 


die maſſen dienlich, daß man hiervon aus 
der Sitten⸗-Lehre, das iſt, den Gedancken 


von der Menſchen Thun und Laſſen (6. 450. 
458.490 492.508. 5 10., noͤthigen Unter⸗ 
richt einholet. Dergleichen auch erfordert 
wird, wenn man die Aufführung feines Ehe 
gatteng vernünfftig beurcheilen will, Und 
alfo ift Verftand und Tugend, wie in allen 
Dingen, fo auch fonderlich im Cheſtande, 
hoͤchſt nuͤtzlich und noͤthig. 

9. 70. Unterdeſſen, da die Ehe Lebenslang 


lichkeit im dauret ($. 44. ); ſo iſt auch derjenige Menſch 


Hepras 
then. 


die ganze Zeit ſeines Lebens unglückfeelig, 
der eine -unglückfeelige Che getroffen, die 
ſich nicht ändern laͤſſet: welches gar felten. 
angehet. Singegen wenn der Menfc eine 
glückfeelige Ehe getroffen und nicht durch 
feine Schuld den Grund des Gluͤcks vers 
derbet; fo ift er die ganze Zeit feines Le— 
beng glückfeelig. Man Fan fich nehmlich fels 
ten Rechnung machen, daß durch den Tod 
des Ehegatten, der Urfache an der Unglüd, 

| ſſeelig⸗ 


Cap. 2. Von dem Eheſtande. 53 J 


ſeeligkeit iſt, derſelben werde ein Ende ge— 
macht werden. Da nun aber eines jeden Bebut⸗ 
Menfchen Begierde von Natur dahin ge, ſamleit. 
het, daß er glüctfeelig feyn will; ſo hat man 
fid) im Heyrathen um fo vielmehr in acht zu 
nehmen, je fehiweerer dag wieder zu verbejs 
fern iſt, was einmahl verfehen worden, 
Unterdeſſen, da gleichwohl bier am allerer, 
fien was verfehen werden Fan, inden man 
felten fo viel Nachricht erhaͤlt, als zu gruͤnd⸗ 
licher Beurtheilung der Gluͤckſeeligkeit der 
zu treffenden Ehe erfordert wird; ſo hat man 
das Heyrathen für das aliergefährlichfte ans 
zufehen, mas man in feinem gangen geben zut 
wagen bat. | en | 
$. 71. Um dieſer GefährlichFeit willen Warum 
fol! auch niemand ım Heyrathen ſich über, MAN * 
eilen, zum allerwenigſten aber ſchon darauf u 
denen, wenn ernoch nicht in dem Stande bereilen 
iſt das Hauswefen von feinem Erwerbe zu fol. 
führen, e8 fen denn, daß das Weib fo viel 
einbringet, ald dem Manne zur Zeit noch 
abgehet,und dabey vernänfftig, tugendhafft, 
auch haushältig ift: melches jedoch Dinge 
find, die man felten bey einander antrifft 
($.59.60.), SE 
$.72. Es wäre zwar noch gar vieles von Barum 
der Behurfamfeit zu erinnern, die bey Hey: nichtein 
rathen zu gebrauchen: allein da wir un, Mebrerd 
ferm gegenwärtigen Vorhaben ein Gnügen Aa er⸗ 
gethan, wenn wir die allgemeinen Gründe, wien, 
| OD 8 dar ⸗· 
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daraus das uͤbrige hergeleitet werden kan, 
abſonderlich * die Erfahrung Gele- 
genheit an die Hand giebet, ausgeführer; 
fo laſſe ich es auch vor dieſesmahl hierbey 
bewenden. # 

Warum 6, 73. MWeilder Mannnur die Nutzung 
a Mal des Meibes Gütern zu Uebertragung 
anneg der Laſt des Eheftandes anwenden fan 
Zodeibe (9. 55.); fo muß auch die Frau nad) feinem 
Einses Tode alle ihre bewegliche und unbemegliche 
braͤchtes Guͤter wieder erhalten, ingleichen fan der 
haben Mann ohne ihre Bewiliigung von den unbes 
mn weglichen nichts verfauffen ($.920. Mor.), 
und, wofern diefes mit ihrer Bewilligung 
gefchehen, befoimmer fie nach feinem Tode 
die Kauff- Summe des Geldes, als welche 
nach diefem als ein von ihr eingebradhtes 

bewegliches Gut anzuſehen ift. 
Marım 6. 74. Undfolchergeftalt hat das Weib 
. 0% ein Mecht auf des Mannes Güter, in fo 
für an Mmeit das ihrige mit darunter enthalten, ine 
dern Bläy dem es in der That nicht des Mannes 
bigern hat. Güter find, fondern vielmehr ihre, obifie 
gleich der Mann vor feine ausgegeben. 
Und demnach hat fie auch billig ein Vor—⸗ 
recht für andern Gläubigern des. Mannes. 
Denn wenn fie das ihrige-weggenommen; 
fo ift des Mannes Vermögen, was übrig 

bleiber, 

Moden 1.75. Man fiehet aber hieraus, ohne 
Weib mein Erinnern, daß das Weib nichts wie, 
| der 
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der fodern Fan, als was der Mann von ih, nicht wies 
rem Vermögen in Empfang genommen hat, * — 
und zum gemeinen Beſten des Eheſtandes kan 

genuger. Derowegen, wenn fie etwas vor 

fich behalten und nach ihrem eigenen Gefals 

len verwaltet, auch entweder durchgebracht, 

oder ſich darum betrügen laſſen; ſo Fan fie 

mit feinem Grunde nad) des Mannes Tode 

folches aus feinem Vermögen wieder fors 

dern. 

g. 76. Gleichergeſtalt, wenn ein Weib Eben der⸗ 
Schulden machet , oder auch ſonſt bloß geiben 
nach ihrem Gefallen ausgiebet, worein der Fall. 
Mann zu willigen nach den Kegeln der Sit, 
ten⸗Lehre nicht befugt iſt; fohat fie fo viel, 
als diefes austräger, von dem ihrigen vers 
than, uud Fan es nach des Mannes Tode 
nicht noch einmahl wieder fordern. 

$. 77. Weber die unbeweglichen Güter Das Weib 

des bes bat der Dann fein weiteres —— 
Recht, als daß er fie brauchen Fan ($, 35.) Schaden 
und alſo eben das Recht, was ein Pachter —2 
hat($.926.Mor.). Derowegen, wenn es tragen. 
ſich zutruͤge, daß ſie durch einen Ungluͤcks— 
Fall, daran er keine Schuld hat, entweder 
verdorben oder verſchlimmert wuͤrden; ſo 
trifft der Schaden das Weib, und Fan fi fie 
nicht: verlangen, daß er ihr nach des Man—⸗ 
nes Tode aus feinem Vermoͤgen erſetzet 
werde (9. 959 Mor.), 


Da 8. 
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In maß 6.78. Aus eben diefen Gründen, erhellef, 
daß der Dann Die Güter des Wribes auf 
freipre das forgfältigfte in.acht zu nehmen hat, da 
Güter Mit fie nicht weiter verfchlimmert werden, 
"wieder zu als der Nothwendige Gebrauch mit fich brin⸗ 
fordern get: wiedrigenfalls aber das Weib die 
bat. Erfegung des Schadens aus des Mannes 
- Guͤtern fordern Fan ($. 958. Mor.). Und 
wel der Dann die ganze Nutzung allein 
hebet; fo ift er auch verbunden dieſelben in 
ſolchem Stande zu erhalten, damit fie fers 

ner fönnen genußet werden. " 
Mas ein 9. 79. Weilein Ehegatte den andern in 
Ebeaatte bruͤndig lieben ſoll (9.65.); fomuß er auch 
von feinen aus des andern Glücfeeligfeit Vergnuͤgen 

utern £ 
dem any ſchoͤpffen (9. 449. Met.), und dannenhero 
derinzu begehren, daß fein Ehegatte nad, feinen 
vermas Tode in beftändiger Freude und Vergnüs 
ben bat. gen 8.52. Mor.& $.346. Mer. )lebe, fols 
gends alles auch bey jeinem Ende beytras 
gen, was dazu beförderlich iſt. Derowe— 
gen bat er von feinem Vermoͤgen nach feis 
nem Tode feinem Ehegatten fo viel zugumens 
den, daß er nod) fo vergnuͤgt wie vorhin les 
ben und ven Verluſt nicht fo leicht empfins 
den fan. Wie weit ſich diefes thun laͤſſet, 
muß aus denen beſondern Umſtaͤnden in bes 
ſondern Faͤllen beurtheilet werden. Und 
weil die Eltern auch mit dabey auf die Kin 
der zus fehen haben; fo wird auch unfen ein 
mehrers davon vorfommen, | 

Das 
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Von der Bäterlichen 
Geſelſchaft. | 


$. 80. 
Eil die Eltern verbunden find ihre Was bie 
Kinder aufjuerziehen (d. 18.), dag varerliche 
iſt, fo weitzu bringen, daß fie fich ei, 
felbft verforgen und regieren koͤnnen; fo” " 
müffen auch die Kinder mit den Eltern in 
einer Gefellfchafft lebenC$.2.), welche man 
die Därerlichegenennet. Lind alfo ift die 
Paͤterliche Gefellichaft eine Gefellfchaft 
zwifchen Eltern und Kindern, um ihrer Auf 
erziehung wiuen. 
$. 81. Nehmlich, weil die Kinder fih Grund de 
nicht felbft verforgen und regieren Fönnen ; Pflichten 
fo haben fie folches von andern zu fordern drr@ltern 
(9.770. Mor.). Da nun aber fein Grund BI Die 
vorhanden, warum fie jolches vielmehr,von und der 
andern, als von ihren Eltern fordern fol Kinderges 
sen, wenn dieſe in dem Stande find folcheg genidiel@ts 
zutun; fo lieget auchden Eltern ob fie zu kern. 
verforgen und zu regieren, biß fie diefes 
felbft zu thun vermögend werden, Und 
muß aus diefem Grunde alles beurtheiler 
werden, was die Eltern den Kindern, und 
hinwiederum die Kinder den Eltern fchuldig 
fid. — nn 
982. Damit man mun beffer diefen Ed wird 
Grund einfehen, und ER Pflichten ausfüͤhr⸗ 
j 





der 
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. Sicher erg der Eltern gegen die Kinder und der Kinder 
klaͤret. gegen die Eltern darang herleiten möge; fo 
wird noͤthig feyn, daß ich deutlicher erflä- 
re, was durch das Verforgen und Regieren 
verftanden wird. Mehmlich Kinder find wie: 
alle Menſchen verbunden ihren innern und 
Aufferen Zuftand fo volfommen zu machen, 
als möglich iſt (. 19 Mor.). Dazu aber 
wird zweyerley erfordert: Einmahl find 
” Mittel nöthig, dadurch die VBolfommens 

heit de8 inneren und Aufjeren Zuſtandes er⸗ 
halten wird ($.912. Met.): darnach müß 
fen auch ihre Handlungen dergeftalt einge 
richtet werden, daß fie nicht alleine diefe 
Mittel recht gebrauchen, fondern auch durch 
| ihre Handlungen fich nicht daran hindern. 
Bas die Die Vorſorge gehet auf das erſte; die Re⸗ 
Vorſorge gierung auf dasandere. Es beſtehet dem 
— iſt. nach die Vorſorge der Eltern in einer 
Sorgfalt den Kindern alle Mittel zu vers 
Schaffen, die fie zu Befoͤrderung der Volle 
kommenheit ihres inneren und Aufjeren Zur 
Was die ſtandes vonnöthen haben; Hingegen die. 
Regierung Regierung in Einrichtung ihrer Hands 
DEE Kinder (ungen zu Erhaltung diefer Abficht. Der 
iſt. rowegen, da wir in den Gedancken von dem 
Thun und Laſſen der Menſchen ausfuͤhrlich 
gezeiget haben, worinnen die Vollkommen⸗ 
heit der Seele, des Leibes und des Aufferlis 
chen Zuftandes beftehet, auch wie der Menſch 

feine Handlyngen einzurichten hat, damit 
er 
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er dieſen Zweck, fo viel: in feiner Gewalt iſt, 
erreichet; fo wird fih ohne Mühe begreiffen 
laſſen, was in benden Stücken Eltern zu thun 
oblieger. | | | 

$. 83. Es lieget demnach den Eltern ob Wie El⸗ 
davor zu forgen, daß die Kinder fo viel fern vor 
Nahrung und Kleider haben, als erfordert un 
wird, wenn fie einen gefunden Leib und geſun⸗ yunz gen. 
de Gliedmaſſen erhalten und wohl wachfen Kinder zu 
fouen ($.450.490.Mor.; wobey fie zu⸗ forgen ha» 
gleich des Wohlſtandes halber auf ihren ben. 
Stand und Vermoͤgen zu ſehen haben (9.458 
492. Mor.). Deromegen, da die Mutter: Barum 
Milch die erſte Nahrung des Kindes iſt, auch eine Mut⸗ 
dabey bekannt, daß die Kinder damit viel ter ihr 
Boͤſes zu ihrer Ungefnndheit und Werder, Kind ſel— 
bung des Leibes, auch Gemuͤthes, einzuſau— gen | 
gen pflegen, wenn die Perfon,, fo fie ſaͤuget, o. 
von widrigen Affecten und unordentlichen 
Begierden eingenommen wird: eine Mutter 
aber verbunden iſt alles zur Auferziehung deg 
Kindes beyzutragen, was in ihrer. Gewalt 
ſtehet; ſo fol eine Murter ihr Kind felbft 
franden, wenn fie in dem Stande iſt ſol-⸗ 
ches zu thun. Es bekoͤmmet auch hierdurch 
eine Mutter mehr Lebe zu ihrem Kinde und 
wird zugleich angetrieben, ſonderlich wo ſie 
dabey vernuͤnfftig iſt, fleißiger auf ihr Kind 
acht zu haben: welches nach diefem zu der 
übrigen Kinder - Zucht nicht ein. geringes 
beytraͤget. Daß man aber durch andere 

ver⸗ 
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Wennfle verrichten laͤſſet, was man felbft zu thun 
re f nicht vermögend ift, z. E. wenn Mangel an 
DER NE der Milch fich finder, oder die Bruͤſte boͤſe 
werden , oder auch wenn die Mutter in 
Kranckheit verfäder, oder uͤberhaupt von 
ungefunder Leibes⸗Conſtitution iſt, ꝛc. fol 

ches hat ſeine geweiſt Wege. | 
Mie ſte I 94. Weil aber die Eltern auch vers 
ferner vor bunden find daranf zu fehen, daß die Kins 
Die Rinder der nicht nur einen gefunden Leib, fondern 
zu ſorgen auch gefunde Gliedmaffen und einen ges 
Haben. fchi.tten Leib erhalten (9. 447. 449. Mor.); 
| fo gebühret ihnen auf das forgfaltigfte auf 
fie acht zu haben, damit fiein feinem von Dies 
fen Stüden verabſaͤumet, noch verwahrlos 
jet werden, Derowegen, , weil fekten Leute, 
die bloß um des Brods wien dienen, ger - 
nungſame Sorgfalt hierinnen bezeigen; fo 
Ueget den Eltern felber ob, daraufmit Fleiß 
acht zu haben und’ den Kindern, fo viel nur 
immer möglich) iſt, alle Gelegenheit zu be, 
fchneiden, da fie zu Schaden kommen Fön, 
nen: hingegen auch bey Zeiten den Leib 
durch allerhand Bewegungen und Stelluns 
gen zu üben, wodurch er gefchieft wird, Und 
hat man hier fo wohl, als vorhin, auch auf 

ur feinen Stand zu fehen. - 

Erinne: $. 85. Es würde zur weitläufftig fallen, 
zung, wenn ich bier auf befondere. Handlungen 
Fommen wolte. Mer der Sache felbften 
nachdencket, wird durch Huͤlffe der allge, 
mei⸗ 
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meinen Regel in ſich ereignenden Fällen fel- 

ber darauf fommen. Unterdeſſen wäre es Wie die 

auch. nicht undienlich , wenn man zugleich Riders 

ausder Erfahrung mit Fleiß lernete, wo eg Dh 7 

hierinnen getroffen, wo es verſehen wird; > 

fo wuͤrde man in der Kinder Zucht, daran 

fo gar viel gelegen, noch immer weiter 

fommen, und zum gemeinen Gebrauche 

auch für gemeine Leute, und die ihnen am 

Verſtaude nicht überlegen find, viele beſon⸗ 

dere nügliche Regeln vorfchreiben Eins 

nen. 

% 86. Abſonderlich wird auch von EL Wir Els 

tern erfordert, daß fie die Gliedmafjen der fern vor 

Sinnen, abfonderlich der Augen und des Ne en 

Gehöres, beyden Kindern in gutem Stan ie 

de erhalten, damit Feines von denfelben 98 nigunddie 

fchwächer, vielweniger gar verdorben wer» Einbils 

de (9.489. & ſeqq. Mor.). Und eine gleiche dung 

Bewandniß hat e8 mit dem Gedaͤchtniſſe Kraft der 

und der Einbildungs-Krafft($. 505.Mor.). nn. * 

Derowegen haben ſie auch bey allen Hand⸗ gen, 

lungen mit auf die Sinnen, das Gedaͤcht⸗ 

niß und die Einbildungs - Krafft zu fehen, 

was fie nehmlich veränderlicheg bey den Kins 

dern nad) ſich ziehen. Z. E. In ſtarckem 

Lichte, ſonderlich in dem hellen Mittags, 

Lichte der Sonne, wird das Auge blöde, 

daß es weder bey ſchwachem Lichte in der 

Naͤhe, noch ben ſtarckem in der Ferne wohl 

feben Fan: welches nicht allein die Erfah» 
| rung 


Mieman 
für die 
Seele der 
Kinder zu 
forgen., 
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rung befräfftiget, fonderh auch in Erklaͤ— 


rung der Natur aus lea des 


Auges und des Lichtes ſich deutlich zeigen 
laͤſſet. Derowegen ſoll man kleine Kinder 
weder in das hele Sonnen-Licht legen, 
noch viel mit ihnen darinnen herumgehen. 
Aus dieſem Exempel ſiehet man, wie in an 
dern Fäuen zu verfahren, und auf was für 
Art und Weife vermittelft der allgemeinen 
Regeln befondere gefunden werden. Man 
muß entweder durch, die Erfahrung, oder 
Vernunfft ausmachen ($.372.Mcr , wos 
durch den Sinnen, dem. Gedächtnifje und 
der Einbildungs-Krafft Eintrag gefchieher, 
und fo wird fichs finden, was man für 
Handlungen bey der Pflegung der Kinder 
in Anfehung dieſer Stuͤcke zu unterlaffen, 
und welche man hingegen vorzunehmen hat, 
auch. wie man die nöthigen Handlungen 
einzurichten hat, damit alles widrige vers 
mieden werde, BE 

$. 87. Da nun aber die Sorge für die 
Seele mit der Vorſorge für den Leib vers 
einiget werden muß ($. 225.Mor. ); fo müf 
fen auch die Eltern darauf bedacht feyn , wie: 
fo wohl der Verſtand, als der Wille der 
Kinder gebefjert werde ($.254.372:.M r.); 
Es ift zwar wahr, daß man anfangs bey 
den Kindern faſt einig und allein auf ihren 
$eib zu fehen har: allein wir werden bey 
reifferer Ueberlegung doch hernach — 

| da 


⸗ 
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daß man eher auf die Beſſerung des. Der 
ſtandes und des Willens fehen muß, ale 
‚man insgemein daran zu gedencfen pfleger, 
‚Und es ift gewiß nichts geringes, daß man Warum 
zu rechter Zeit daran gedender: denn wer Sei bey 
es zu lange aufſchiebet, der laͤſſet geſchehen, A 
daß unterdeſſen ſo wohl der Verſtand, als penpar 
der Wine vielfaltig verdorben wird ehe er 
an die Beſſerung gedender Man Fan 
aber gar leicht begreifen, daß es fchmeerer 
ſeyn muß Willen und Verftand zu beflern, 
wenn er ſchon verdorben worden, als wenn 
dieſes noch nicht gefcheben. Denn in dem 
Falle, da fehon eine übele Gewohnheit fich 
mit den natürlichen Meigungen vereinbah—⸗ 
vet, muß man nicht allein diefen Einhalt 
thun, fondern hat auch allzeit mit denen aus 
jener entfpringenden Hinderniſſen zu ſtrei⸗ 
ten, | Ä | 

8..88. Der erfte Grad der Erkaͤntniß Pieman 
find die Elaren Begriffe ($.9. e. ı Leg, ) Rindern 


PR | "a7 Diserften 
Da wir nun Elare, aber undeutliche De, Begriffe 


griffe erlangen, wenn wir nicht auf jedes, peyrubrins 
was in einem Dinge fich umterfebeiben en 
jet, infonderheit acht haben und ihre Ord— 
nung und Verfnüpffung zu betrachten un. 
terlaſſen ($.2 1.0.1. Log. ), Kinderaber an, 
fangs zu dergleichen Aufmerdfamfeit und 
Ueberlegung ungefchickt find; fo Fönnen fie 
auch anfangs feine andere ale undeurliche 
Degriffe erlangen. Damit fie aber dazu 

jr kom⸗ 
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Eommen, muß man ihnen allerhand Dinge ' 

vor die Augen bringen und fie gewöhnen 

darauf zu ſehen, auch fo bald fie veden ler 

nen, darnad) zu fragen, wie diefes oder jer 

nesheiffe. Je mehr marnun ihnen dergleis 

hen Begriffe beybririgen Fan, je beſſer iſt 

88: denn fie legen nicht allein dadurch den 

Grund zu mehrerer Erfäntniß, fondern wers 

den auch lebrbegierig, das ift, fie erlans 

gen eine Wegierde von allem, was ihnen 
vorfommer, Unterricht zu haben 

Wie man 6. 89. Da nun in der Natur fein 

fie zu Sprung geſchiehet, ſondern alles nach und 

eV "nach kommet, wie ung deffen die tägliche 

fofl. Erfahrung überzeuget; fo muß man aud) 

| von einem Grade der Erfäntniß nicht gleich 

zu dem andern fehreiten, fondern vielmehr, 

wenn man mit dem eriten zu Stande Foms 

men, damit noch weiter dergeftalt fortfah⸗ 

ren, das man zugleich zu dem folgenden ſich 

vorbereitet. Derowegen, weil von Sei— 

ten unſer, woferne wir zu einem deutlichen 

Begriffe gelangen wollen, erfordert wird, 

daß wir alles, was ſich in einem Dinge ei— 

niger maſſen von einander unterſcheiden 

laͤſſet, zu erſt beſonders betrachten, darnach 

eines gegen das andere halten und auf die 

Ordnung und Verknuͤpffung ſorgfaͤltig acht 

geben (F. 19. e. 1. Log. ); ſo wird zu dieſer 

Vorbereitung zweyerley erfordert, nehmlich 

1. daß man ſich gewoͤhnet auf eine = | 

recht 
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recht acht zu haben, und 2. eines nach dem 

andern befonders zu betrachten und zu über- 

fegen. Zu dent erften werden die Kinder Wie man 

gen wenn man ihnen ein Ding lange fie gewoͤh⸗ 

vorhälfund fie aufmuntert darauf zu fehen, Mer auf ei 

oder fonft durch die übrigen Sinnen zu ber Soche 
rech acht 

greiffen, auch den Nahmen dabey vorſa⸗ daben 

get und ſie begierig machet denſelben zu 

wiſſen, damit fie bald ſelbſt darnach fra— 

gen, wenn ihnen etwas vorkommet, deſſen 

Nahme ihnen noch unbekannt iſt. Denn 

wenn fie von der erſten Kindheit an ſich ges 

wöhnen auf dag zu fehen, was ihnen vor, 

fommet, nach dem Nahmen dejjelben zu 

fragen, und es aufalle ihnen mögliche Weiſe 

durch die Sinnen zu begreiffen ; fo wird 

diefes bey ihnen zur Gewohnheit, daß fie es 

in allen dergleichen Nauen, da ihnen etwas 

vorkommet, wiederum hun '($.238. 331. 

Mer.). Sollen fienun auch zudem andern Auch eines. 

gelangen, daß fie nebmlich gewohnen, eines nach dem 

nach dem andern in einem Dinge'befonderg andern bes 

iu betrachten; fomuß man für auen Dingen nn 

dasjenige, was man ihnen zeiget, rachund gen, 

nach vor einer Seite nach der andern vors 

zeigen, und fie aufinunfern darauf zu fehen, 

auch den Nahmen vdefien, was man ver 

ſchiedenes antrifft, dabey nennen. Hier 

durch lernen die Kinder unvermerdt, daß 

in einee Sache verfchiedeneg vorfommer und 

man fie nicht obenhin anjeben muß, wenn 
(Politick.) E man 
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man ſie recht kennen will. Darnach muß 
man fie gewöhnen nach dem Nahmen al 


ler Theile zu fragen, die man in einem Din 


ge von einander unterfcheiden Fan: - denn 
fo werden fie unvermercft lernen daßjenige, 
was in einem Dinge unterfchiedenes vors 


kommet, von einander zu unterjcheiden, und 


Wie fie zu 


alfo eines nach dem andern ins bejondere 
alg ein befondered Ding anzufehen. 
$. 90. Wo diefe. Vorbereitung vorher. 


deutlichen gegangen, da hat man in der That ſchon 
Beg ıffen ques gethan, was man vornehmen muß, 


gelzitet 
werde 


Beſonde⸗ 
rer Ge⸗ 
brauch 


pP) 


wenn man deutliche Begriffe erlangen.will, 
und Fan einen dannenbero nicyts befrems 
den, wenn man zu diefer Arbeit fortfchreis 
tet. Damit num aber die Kinder ben Zei⸗ 
ten an die DeutlichFeit der Begriffe ſich ger 
woͤhnen; fo muß man damit den Anfang 
machen, fo baid als man mercket, daß es 
fih thun laͤſſet. Diefe Arbeit wird folgen, 
dergejtalt vorgenommen. „ Man leget ihr 
nen Sachenvor, davon fie ſchon Flare Bes 
griffe haben und die ihnen bereits bekannt 
find. Alsdenn zeigee man ihnen nad) ein, 
ander alles, was an ihnen verfchiedenes ans 
zumercken; laͤſſet ſie darauſ acht haben, wie, 
eines auf das andere folget und mit ihm 
verknuͤpfft iſt, auch alles mit ſeinem Nah— 
men nennen ($. 19.c. 1. Log.) . Bey kleinen 
Kindern fan man felbft mit Gpiel , Werde 
den Anfang machen; bey denen, die nun 
F | wer 
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weiter find, daß fie ſchon angefangen zu ler» des Spiel, 
nen, mit Figuren. und Zahlen dergleichen me d£rg, 
Uebungen vornehmen. Dadurch werden DE Bigug 
die Kinder unvermerckt inne werden, daß, Zahlen 
wenn man eine Cache ſchon gar wohl fen. Sohlen. 
Met, man dennoch bey ihr noch gar vieles fin⸗ 
de, woferne man fie genauer zu betrachten 
fich angelegen feyn laͤſſet. Wie man in dies 
fen Uebungen immer weiter fortgehen fol, 
wird derjenige verftehen, welcher inne hat, 
was wir in den Gedancken von den Kräffs 
ten des Verſtandes ($. 7.8. 19.2.1.) von Er 
langung deutlicher Begriffe beygebracht, 
Es iſt zu mercken, daß die Zergliederung der Rifppep 
Rede eine Aenlichkeit mit der Zergliederung Zergfiedeg 
der Begriffe hat und daher bey dem Leſen de, Fung der 
nen Kindern ein Begriff davon Fan beyge, Beuriffe 
bracht werden, der ihnen nach diefem. Die 
Sache nicht wenig erleichtert ($. 364. 366. und kefeır 
Met.). Nehmlich eine Rede feuer eine zu: : 
ſammengeſetzte Sache vor. Sie laͤſſet fich in 
ihre Theile, alsin andere weniger zufanımens 
gejegte Cachen zergliedern, und diefe ferner 
‚in Wörter, die Wörter in Splben ‚die Syl—⸗ 
ben endlich in Buchſtaben. Hier haben 
wir ein gang Flares Bild von der Fortfes 
‚Kung der Zergliederung, wenn man immer 
vollſtaͤndigere Begriffe haben will, Die 
Zergliederung der Zahlen, die endlich aus 
Einheiten zufammen gefegee werden, hat 
mit ihnen eine groſſe Verwandſchafft. 
Ca Da 
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Was für Da wir hier bloß auf die Fertigkeit des 
Sachen zu Verſtandes fehen, die durch die Uebungen 
en erlanget wird (8.525. Mer.), nicht aber even 
au eriehe auf die Erfäntniß der Sachen vor und an 
fen. fich felbft; fo gilt es gleich viel, was fix 
Sachendazu erwehler werden. Die Walk 

iſt geſchickt angeſtelet, wenn man folche 

heraus lieſet, welche die Uebung leichte 
‚machen. Kinder, die noch nicht mit Bor 
urtheifen verwoͤhnet worden, auch vor ſich 

| noch nicht weit denken koͤnnen, nehmen ohne 

dem an, was man ihnen vorbringer. 

Wie man 6. 91. Der Witz beftehet in einer Seichfig, 
die Kinder Feic die Aehnlichkeit wahrzunehmen (9. 366. 
— MA Mer). Deromegen Fan man auch den 
2 Kindern beyüflich feyn, daß fie witzig wers 
den, wenn man ihnen fleißig die Aenlichkei— 

gen zeiget, die ſich zroifchen denen Dingen 

befinden , die fie erfanne haben oder die ih⸗ 

nen vorkommen. Dieſes Fan ihnen nicht al— 

fein Fünfftig dienen, wenn der Zuſtand des 

Alters es leidet, auf allgemeine Begriffe zu 
gedendfen (9. 26. e. 1. Log.), fondern auch 

su Erfindung der Wahrheiten durch ſich 

felbſt (F. 367. Met. . Ja, da die Kinder 

aus Mangel der Vernunfft ſich in ihren 
Handlungen auf die erwarfung ähnlicher 

Fäue gründen müffen ($. 331. Met.) ; fo ner 

halten fie fih in diefem Stuͤcke der Der 
nunfft gemäfier ($.375.Met.). 





$. 9° 
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6.92 Golangedie Kinder noch ſchwach Wie man 
an DVerftante find, Fan man ihnen die das Vor» 


Wahrheiten nicht anders beybringen, als —— 


was andern zu Gefallen glauben muͤſte; fo hindern 
bat man fie bey Zeiten dazu zu gewöhnen, IM" 
daß fie überall fragen, warum dieſes ift 
und warum fie diefes oder jenes thun fol- 
len. Nehmlich indem fie dadurch erfennen, 
daß alles feinen zureichenden Grund hat, 
warum es vielmehr ift als nicht iſt; fo wird 
ibnennicht allein der Satz des zureichenden 
Grundes feit eingepräget, fondern fie. ers 
fennen auch, es fey etwas nicht deswegen 
wahr, weil es der andere ſaget. Und das 
durch gewohnet man, nichts von anderen 
bloß deswegen anzunehmen, weil fie es fa- 
gen: welches man eben zu erhalten vermei⸗ 
nete. Diefes ift abfonderlich bey Kindern 
noͤthig, die man Finfftig einmahl zum Studis 
ren anhalten will, damit fie ihre Sachen 
gründlich erlernen. 
$. 93. Da der Satz des zureichenden gpje Kins 
Grundes der Grund der Vernunfft iſt, diefe der vers 
aber in der Einficht in den Zuſammenhang nünffiig 
der Wahrheit beftehet ($. 358.Mer.); fo werden. 
fiehet man hieraus, daß die Kinder dadurch 
zugleich vernünfftig werden, wenn fie fich 
gewöhnen allezeit nach dem Grunde zu fra, 
E 3 gen, 
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gen], warum diefes ift, und warum fie die ' 
ſes oder jenes thun fin. 
Was bey 9. 94. Weil nun dasjenige, mag den 
Kindern Kinderninihrer erften Kındheit eingepräget 
zu vermen wird, feit bleibet, auch die dadurch erregte 
den. eigungen und Gewohnheiten fich gar übel 
wieder ändern laſſen ($. 384. Mor.); ſo hat 
man mit dem groͤſten Fleiſſe darauf acht zu 
haben, daß ihnen keine Vorurtheile und 
Irrthuͤmer beygebracht, auch ſie nicht zu 
Aberglauben verleitet, und in boͤſen Nei⸗ 
gungen und Affecten geſtaͤrcket werden. 
In dieſem Stuͤcke wird es leider gar ſehr 
verſehen, indem die erſte Auferziehung ſol⸗ 
chen Perſonen anvertrauet wird, die in 
Vorurteilen, Irrthuͤmern und Aberglau— 
ben ſtecken, und daher durch ihre erdich— 
tete Hiſtorien, die fie den Kindern zu ers 
zehlen pflegen, auch durch allerhand Irrthuͤ⸗ 
mer, die ſie ihnen als Bervegungs» Gründe 
von etwas abzuflehen, bepbringen, groſſen 
Schaden flifften. Man finder es, was 
dergleichen Verfahren nach fich ziehet auch 
wenn man zu Jahren kommet, und durch 
völligen Verſtand die Nichtigkeit der beys 
gebrachten Vorurtheile und Irrthuͤmer ers 
kennet, von denen daher rührenden eis 
gungen und Affecten aber ſich doch nicht loß 
reiſſen Fan, weil fie einmahl zu tieff einges 
wurgelt: _ wovon die Urſache an einem ans 
dern Orte (16.419. Mor. ) gejeigef worden. 
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$.95. Was die Beſſerung des Willens Worauf 
betrefft; fo haben Eltern mit aller Sorg— In Beſſe⸗ 
fait darnach zu fireben, wie fie den Kindern nn. 
eine Begierde nach dem Guten, hingegen zu fepen. 
einen Abjchen fir dem Boͤſen i$. 372. 
Mor.), folgends eine Siebe zur Tugend 
($.450.Mer.& $. 9.64. Mor.) und einen. 
Haß ar den Saftern ($. 455. Mer. & g. 9. 
64. Mor; ) bey Zeiten einpflangen ‚auch alle 
Begierde zum Boͤſen und allen Wieder 
willen für dem Guten ausrotten. 

$. 96. So lange die Kinder feinen Ge Wie Els 
Brauch der Bernunfft haben, laͤſſet fich auch reın die 
durch vernänfftige Vorftelungen des Guten Kinder 
und Boͤſen bey ihnen nichts ausrichten. — 
Da nun in dieſem Faue die natuͤrliche Vers yinnere, 
bindlichkeit zum Guten und wieder das Boͤſe 
nicht zureichend iſt (H.9. Mor.); fo muͤſſen 
die Eltern fie auf eine andere Art verbin, 
den, indem fie nehmlich ihnen empfindliche 
Straffen mit den böfen, Hingegen Beloh— 
nungen mit den guten Handlungen ver, 
Enüipffen (9. 8.36.Mor.). Und wird hierdurch 
das Geſetze der Matur zu einem Ogterlis 
chen Gefege ($. 18. Mor.) 

$. 97. Gleich wie man aber überhaupt Wie diefe 
fih nach den natürlichen Neigungen. deg Verbinds 
Menfchen richten nıuß, wenn man ihn ge, Nbfeit 
finde lencken will ($.240.Mr. ); fo hat Hab ihren 
man am allermeiften diefeg bey Kindern zu gen einzus 
beobachten, bey welchen man anfangs richten. 

E4 nichts 
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nichts als die natirlichen Neigungen fine 

det, auch diefen zu. widerftehen fich nicht fo 

gleich Mittel zeigen. Deromegen hat man 

darauf zu jeben, ob jie fid) lieber mit gu— 

ten, ale mit harten Worten; mesr mit. 
Bedrohungen, als mit Schlägen ziehen 

laffen, und was dergleichen mehr if. Wir 

finden eg auch bey Erwachſenen, daß man 

Wie Nei, nichts ausrichtet, wenn man es auf die uns 
gun sen vechte Art angreiffer. jedoch hat man bier 
zum: ben aud) wohl mit darauf acht zu geben, 
fen nicpe Daß die natürlichen Neigungen zum Boͤſen 
zu ſtaͤr dadurch nicht geftärcfet werden. 3: E. 
ten. er von Natur zur Wolluft geneiget ift, 
deſſen Neigung dazu wird geſtaͤrcket, wenn 

man ihm lecferhaffte Sachen giebet, wos 

ferne er thut, was man haban will: hinge⸗ 

gen brauchet man diefe Meigung zu eben 

dem Ende, wenn .man ihn darben Läyier, 

oder auch unfchmacfhafftere Speife gieber, 

wenn er nicht thun will, was ihm befohlen 

wird. Es iftin der That hier mehr es 
hutfamfeit noͤthig, als man vermeinen fol, 

Warum te. Derowegen da es bey den meiften 
viel Men Menſchen auf das Gluͤck anfommer, wie 
AEG fie auferzogen werden ; fo ift fein Wunder, 
daß auch viele und öfters die meiften nicht 
geraten. Ingleichen da nicht alle einerley 
natürliche Neigungen haben ; fo Fan es nicht 

feyn, daß alle Kinder gleich gerathen, wenn 

fie auf einerley Weiſe tractiret werden. 

Man 
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Man mag entweder wieder die natürliche 

Neigung verfahren, oder fiezum Machtheile 

des Guten ſtaͤrcken; fo ift eines fo fhädlich, 

als das. andere. Der Menfc wird in 

beyden Faͤllen verderbet, und was in der 

erften Kindheit verdorben wird, laͤſſet fich 

nachdiefern in erwachfenen "jahren ſchweer⸗ 

lid, andern. Man hat aber auf die na, Wie man 

tuͤrlichen Neigungen der Kinder acht zu ge ihre Reis 

ben, wenn fienod) an ihrer Mutter-Bruſt gungen 

liegen. Denn unerachter zur felbigen Zeie erkennet. 

ale ihre Handlungen in gang wenigen Des 

wegungen des Leibes beftehen; fo ift doch 

gewiß, daß fie mit dem Gemuͤthe überein, 

flimmen($.765.Mer und man auch dar 

innen ihren Grund finden Fan, und zwar 

um ſo viel leichter, je weniger noch durch die 

Gewohnheit etwas dazu fommen if. Es 

zeiget ſich hier ein Weg allerhand nuͤtzliche 

Dinge zu beobachten: ſonderlich wenn man 

zugleich aus dem, was: man wahrnimmer, 

yon den nafürlichen Neigungen urtheilen 

und nach diefem acht geben wolte, wie dag 

Urtheil eingetroffen, wenn fie fich durch 

verfchiedene Handlungen nad) dieſem deut, 

ficher zeigen. Ä | 
9,98: Naͤchſt diefem hat man eine groß Wie man 

fe Behutſamkeit zu gebrauchen, daß man böfe Ge 

nichts fhlinimes, oder auch nur derglei, Vobnbeis 

hen, daraus etwas fehlimmes erwachſen ER ei 

Fan, zur Gewohnpeit — laͤſſet, weil — 

| 5 
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fie nicht allein vor fich, dag ift, in der Are 

der Handlungen ſchadet, wo .fie eingerijfen 

($ 382. Mor.),fondern auch in anderen abn, 

chen Fällen vielfältig auf Abwege verleis 

tet $ 331. Met.). Hierzu fommer noch 

dieſes, daß, eine Gewohnheit ſchweer zu Ans 

dern ift 9.384.421. Mor. ), und die Nende, 

zung im Guten gar ſehr binderf ($, 386, 

M.r.). Man hataber hierbey wohl zu mer- 

fen, daß ales, was man mit den Kindern 

von ihrer erſten Geburths⸗Stunde an vors 

nimmet, einen Eindruck in ihren Leib und 
Gemuͤthe macher,. dadurch fie zu gewiſſen 
Handlungen gleichſam geneiget werden, fo 

daß fie gefchwinder und leichter als andere 

unerkan⸗· dazu zu bringen find. Derowegen wäre 
ge Bene hier vieles ſehr genau zu unterfuchen, wenn 
Kinderzu es unsein Ernft wäre die Auferziehung der 
verderben Kinder mehr in unferer Gewalt zu haben, 
Keen. alsbisher nicht möglich iſt. Nehmlich bey 
allen Tugenden und Laſtern find gewifle 
Bewegungen des Leibes nöthig, wenn fie 

follen verübet werden($.ı1.Mor.). Wer 

nun dergleichen Bewegungen fehon öfters 

gehabt, der ift mehr darzu aufgelegt als ein 

anderer. Wem befandt ift, wie alles mit 

einander verfnüpfft, und immer eines aus 

dem andern erfolget, den wird nicht befrems 

den, was ich gefager. J— 

Fernere 6. 99. Woferne nun aber entweder um 
Einrich/ vermerckt oder auch aus Machläßigfeir “ 
| > 
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ſe Gewohnheiten eingeſchlichen, oder zum tung der 
wenigſten ſolche, die nach ſich ereignenden Verbind⸗ 
Umftänden fo wohl zum Guten als zum lichkeit. 
Boͤſen koͤnnen angewendet werden; fo hat 
man darauf auerdings mir zu fehen, wenn 
man die Kinder zum Guten verbinden will 
($.20.Mor.) Ben rn 

$. 100. So bald der Berftand und Ge Wenn 
brauch.der Vernunfft fich aͤuſſert, Bat man Rinder im 
darauf zu fehen, daß die Kinder nicht Scla⸗ Buren 
ven im Guten bleiben, fondern «8 vielmehr nen , 
aus völliger Freyheit thun ($. 377. Mor. ). — 
Und hierzu dienet alles dasjenige, was von 
der Beſſerung des. Willens ($. 373. & ſeqq. 
Mor. ), weitläufftig ausgeführee worden, 
Es wird freylich eines und das andere in 
der Ausübung noch einige Geſchicklichkeit 
erfordern, wenn man es bey Kindern ans 
bringenmwill: allein wir fönnen ung vor dies 
ſes mahl nicht in weitere Weitlänfftigkeiten 
einlaflen. 2 20% 

$. 101. Weil Kinder bloß den Gebrauch Warum 
der Sinnen und Einbildungs⸗Krafft haben, Kinder 
Feinesweges aber den Gebrauch der Wer nichts Boͤ⸗ 
nunfft, als welche erft durch viele Uebung ſes, noch 
erhalten wird ($.525. Mer.) ; fo koͤnnen fie fich Tg 
auch nichts vorftellen, als was fie fehen oder —— 
ſonſt empfinden und die Einbildungs⸗Krafft fen, 
bringet hervor, was fie ſonſt damit vers 
wandres empfunden (238. Mer.), Da 
nun hieraus ihre ſinnliche Begierden ers 


wach⸗ 
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wachſen (9. 434. Met.), mit denen die Auf 
feren Handlungen oder Bewegungen dee 
Leibes übereinftimmen ($. 535. Mer.) ; fo £ön, 

nen Kinder auch nichts thun, als was fie 

von andern gefehen und wozu fie gemöhnet 
worden, jedoch mit einigem Unterfcheide, 

in fo weit nehmlich die natürliche ſteigungen 

| "- inden Handlungen einige Aenderung ma, 
Barum chen. "Und daher kommet es, daß Kinder - 
ac alles nachthun, und in ähnlichen Faͤllen ein 
ehun, gleichesthun($. 331.Mer.). Derowegen 
hat man die alergröfte Sorafalt zu gebraus, 
chen, daß Kinder nichts Boͤſes noch Unans 

fäudiges zu fehen befommen , ehe fie eine 
Ge.vohnheifim Guten erhalten, und durch) 

den Gebrauch der Vexrnunfft Gutes und 

Boͤſes recht zu unferfcheiden wiſſen. Man 

ſiehet Hieraus zugleich‘, warum Kinder am 

und ſich auerleichteſten ſich verführen laſſen. Man 
Bee erfennee aber auch, welche Menfchen den 
fen. ae, Kindern gleich zu achten find, ‘wenn fie auch 
ihnen gfeih den, Jahren nach tüche mehr Kinder 
gleich su fenn, und daher fich fo leicht als j jene verfüh: 
achten. ren laſſen, nemlich alle diejenigen, die bloß an 
ihren Sinnen und der Einbildungs-Krafft 

bangen, und weder Erfahrung noch Ger 

wohnheit i im Gurten haben. Auf Univerfis 

fäten, wo man allerhand junge $eute bey 
‚einander fiehet, die von der Aufficht ande, 

ver in Die Freyheit Fommen, fehler es nicht 

an —5— dadurch ſolches beſtaͤtiget wird, 

9.102, 
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.$.102. Weilnun die Kinder um die EI Wie Es 


Mr nd} en: fo fernden 
tern find und ihr Thun und Laſſen ſehen; fo Rindern: 


Kerbinds‘ 


neuem eine Werbindlichfeit zu einer guten rg 


Aufführung der Eheleute gegen einander. 

$. 103. Danun Erempel und Kabeln, Was für 
die fo eingerichtet find, daß fie den Erfolg Hiſtorien 
der guten und böfen Handlungen hand, und Fa⸗ 
greifflich machen, dazu dienlich find, dag beinden 
man im Guten vernünfftig wird, aud) die .. 
Bernunfft bey den Ginnen, der Einbil, N i zeh⸗ 
dungs⸗Krafft und den Affecten nicht unter 
Yiegen darff (. 373. Mor.) ; fo hat man den 
Kindern , bey ſich zeigendem Gebrauche der 
Bernunfft, durch Erempel und Fabeln die 
Tugenden und Laſter vorzuftellen, damit 
fie beyde nicht allein Fennen lernen, ſondern 
auch einen Trieb zu jenen, und einen Abs 
feheu vor diefen befommen. Und mit dies 
fen Erzehlungen wuͤrde man bey ihnen ein 
mehrers fruchten als mit den abgeſchmack⸗ 
ten Mährlein, die gewöhnlicher maſſen von 
alten Weibern und ihres gleichen den Kins 
dern erzehlet werden, dadurch fie in aller, 
band Vorurtheil und Aberglauben verleis 

Ä tet, 
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gef, auch öfters zu vielen böfen Neigungen 
Wem die gleichfam zugeflimmet werden. Man fie 
Yuferzio bet auch hieraus, was für Leuten man die 
hung ats Auferziehung anzuvertrauen hat, und darf 
zuver⸗e ſich nicht wundern, wenn fie insgemein 
trauen. mißlinget, da man fie untüchtigen Leuten 
Vorur⸗ uͤberlaͤſſet. Die ſich einbilden, wenn die 
cheil wird Kinder zu Berftande kaͤmen, wäre alles die, 
berübret. ſoßs vergeſſen, auch änderten fich albere Irr— 
Ä —* von ſelbſten; die ſehen den Grund 
der Natur nicht ein, davon ich ſchon vorhin 
(6. 89.) etwas erwehnet. J 
Wie man G. 104. Damit die Kinder von ihrer er, 
ihnen Luft ſten Kindheit an Luſt zur Arbeit, und hinge— 
—— gen Abſcheu fuͤr dem Muͤßiggange bekom— 
"men; fo. müjjen fie allezeit etwas vorhaben 
und niemahls in der Stille müßig zu figen 
angehalten werden. Weil fie nun aber 
zur Arbeit noch nicht gefchickt find; fo Fön 
nen fie auch nichts thun als fpielen. Es 
Was ein ift aber dag Spiel eine jede Verrichtung, 
Epielift. die man zum Zeit « Vertreib vornimmer. 
Und demnach müfjen Kinder allezeit etwas 
zu fpielen haben. Wer von Kindheit auf 
gewohnet iſt immer etwas vorzuhaben, dem 
faͤllet e8 auch in erwachfenen Jahren. bes 
ſchweerlich, wenn er nichts vorhaben fol. 
Was bey $. 105. Bey den Spielen der Kinder fürs 
ibrem  deichzioeyerley zu erinnern. Erftlich muß 
Spielen man darauf ſehen, daß fie durch das Spielen 
du vedemy an ſolche Handlungen gewoͤhnet — 
⸗ 


Vaon der Päterl. Eefellfbafft, 79 


dergleichen fie nach diefem in ihren ernfthaff, Wie man 
ten Verrichtungen nötpig haben. Denn fie dadurch 
auffolche Weife «werden fie. zu diefen vor. r ne 
bereitet, und fallet ihnen nachdem nicht Berrich ’ 
ſchweer, wenn fie von den Spielen zur Arz tungen 
beit fchreiten: wie aus demjenigen mit meh, vorherei) 
rerem abzunehmen, was in einen Ahnli, tet. 

hen Sale von dergleichen Vorbereitung 
anggeführee worden (489.). Nehmlich 

man ſiehet leicht, wenn bey den ernſthafften 
Verrichtungen oder der Arbeit eben derglei⸗ 

chen Handlungen noͤthig ſind, die ſie bey 

dem Spielen gebrauchen, ihnen die Arbeit 

eben wie dag Spiel vorkommet. Derowe⸗ 

gen da ſie mit Luſt geſpielet; Eönnen fie auch 

nicht mit Verdruß arbeiten. Darnach Wie ihnen 
bat man zugleich Vorſorge zu fragen, daß fie dadurch 
durch die Spiele allerhand nuͤtzliche Wahr⸗ Wabrbeis 
beiten in ihr Gemürhe prägen, die der fen einzus 
Grund zu vieler Erfäntnis find, wenn fie braen. 
nach dieſem ihren Verſtand brauchen und 
etwasnügliches lernen follen, Endlich muͤſ⸗ Wie fie 
fen fie auch dahin gebracht werden, daß fie dadurch 
ſich in ihrem Spiele ordentlich auffuͤhren, ordentlich 
und bat mar davor zu forgen, mie fie da, du gewoͤh⸗ 
durd) den Begriff eines ordentlichen Wan; Be | 
dels feft in ihr Gemuͤthe prägen (9. 142. 

Mor.), auch durchdiefe Uebung im Spiele 

eine Fertigkeit befommen. Ich weiß Wie dieſes 
wohl, daß nun die meiſten fragen werden, auszuü⸗ 
wie iſt dieſes alles anzufangen? Allein mer ben. 


ſiehet 
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ſiehet nicht, daß dieſe Materien ins befon, 

deve auszuführen hier weder Zeit. noch Ges 

Vegenheitift ? Man müfte'ein ganzes Bud) 

- allein hiervon ſchreiben, wenn alles zum ges 

meinen Gebrauche ins bejondere folte au, 

geführet. werden. Wenn viele, denen 

Gtt Gelegenheit gegeben in der Kinder, 

zucht etwas nüßlicheszu verfuchen, mit reif, 

fem DVerftande und einer guten Einficht 

in die unfer Thun und Laſſen betreffende 

Wahrheiten darüber kommen werden; ſo 

wird mit der Zeit. viel nüßliches von ihnen 

in dieſem Theile der Kinderzucht beygetra— 

Wie über, gen werden. Es wäre nun eınmahl Zeit, 

Haupt Mo- wenn diefer Theil der Welt? Weißheit, 

valundPo- der von der Menjchen Thun und Laſſen han, 

! se delt, in mehrere Aufnahme kommen fol, daß 
perfedtio- — zer. 

nigen, men, wie in der Erfäntniß der Natur ger 

ſchiehet, mit vereinigten Kräften die Ga 

che angriffe, nuͤtzliche Anmerckungen mit 

theilete und mit Ueberlegung auerhand Ver⸗ 

ern ſuche anſtellete. Unterdeſſen ſiehet man zus 

Kinder gleich aus dem, was von den Spielen vor⸗ 

durch gefchrieben worden, daß dadurch die Kinder 

—— auch auf vielerley Weiſe koͤnnen verderbet 

erden, wenn man etweder nicht die rech— 

sen erwehlet, ‚oder auch fie fich dabey nicht 

fo aufführen, wie ſichs in einer meiteren 

Abſicht gebuͤhret. Da man bisher in die 

ſem Stüde der. Kinderzucht fih nach Fei 

onen 


f 
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nen Regelnrichtet; fo iſt es ein bloſſes Gluͤck 

($. 1002. Mer ), wenn man es trifft. 

6. 106. Weil die Eltern ihre Kinder fo Mat für 

weit bringen ſollen, daß fie ſich ſelbſt ver eine L⸗ 

ſorgen koͤnnen ($. s0.); fo muͤſſen fie auch — Art 

dieſelben etwas lernen laſſen, damit ſie ih— ne Re 

nen felbft ihr Brodt erwerben Fönnen. Da ereplen. 

fie nun folchergejtalt diefelben zu einer ges 

wiſſen Lebens/-Art geſchickt machen follen; 

fo ſiſt dieſe mit als eine der vornehmſten Ab, 

ſichten anzuſehen (. 910. Met.), und daher 

haben die Eltern ſonderlich fie dazu anzuhals 

ten, was ihnen zu ihrer Fünfftigen Lebens— 

Art nüglih ift ($. 140.Mor.). Es leh- 

vet die Erfahrung, daß fich nicht jeder zu als 

len Berrichtungen ſchicket. Es iſt aber nicht 

weniger bekannt, daß Zwang nicht gut thut. 

Wo man mie Widerwillen lernen ſoll, da 

gehet es felten wohl von ftatten und bringer 

man e8 nicht weit; denn wer efwas mit 

Verdruß thut, der ift frohe, daß er damit 

fertig iſt, es mag Bay, wie es will, 

Derowegen haben Eltern darauf zu feben, 

wozu die Kınder einen natürlichen Trieb 

‚haben , und fie zu diefer, keinesweges aber 

ju einer andern Lebens-Art anzubalten. 

Weil man fich nach diefer Regel nicht rich» 

tet, fondern die Väter die Kinder gemeinig⸗ 

lich dazu halten, was fie find, oder wozu 

ſich die Gelegenheit füger; fo ift fein Wuns 

der, daß man in allen Ständen $eute hat, 
(Politick,) F die 
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die das ihrige nicht verſtehen, wie ſie ſol— 
len. F 
Wie die  $. 107. So bald fie demnach zum Ver— 
Kinder ſtande kommen, daß ſie begreiffen lernen, 
ah was ihnen zu ihrer Fünfftigen Lebens, Art. 
ben. gut ift oder nicht, follen fie angefirhret wers 
den, diefelbe alezeit fiir Augen zu haben, ins 
fünfftige hinaus zu fehen und bey auem ih» 
rem Thun und Laſſen zu überlegen, was es 
- ihnen für Vortheil dazu ſchaffen werde 
($. 140. Mor.) | Ri, . 
ie man $. 108. Da nun die Weisheitden Mei 
fir weile ſchen geſchickt machet feine Abfichten derges 
nn ſtalt mit einander zu verfnüpffen, daß eine 
fol. im Mitiel der andern wird und hinwieder— 
um dergleichen Mittel zu eruehlen, die und 
zu unfern Abfichtin füyren $.914.Mer.); 
fo fouen auch die Kinder weife gemacht wers 
den: wozu dasjenige Mittel und Wege an. 
die and geben wird, was von Erlangung 
der Weißheit ($.3 15.& ſeqq. Mor.) weit, 
Mie manläufftig ausgeführer worden.  Abfonder 
ihnen Ex fichtfinde ich hierzu fehr dienlich, wenn man 
a a Srempel anderer fih vor Augen ftellek. 
— Denn wenn ich mir einen Mann, der ſich 
foll. in derjenigen Lebens/-Art, die man fich ers 
wehlet, mit Ruhm hervor gethan, zum Mu— 
fter voritelle; fo ſehe ich nicht allein, wag 
mir noch fehlee und wornach ich mich zu br 
miben habe, fondern indem man bey ihm 
. wahrnimmet, was uns noch abgeher, be, 
e fon 
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kommet man dadurch einen neuen Trieb zu 
fernerem und mehrerem Fleiſſe. Ich rede, 
was ich erfahren, und ein jeder ſiehet, daß dies 
fes nicht allein für Kinder diener, fondern 
‚bey jedermann gut thut, er mag es in einer 
Sache fo weit gebracht haben als er will. 
$. 109. Weil durch Klugheit ausgefüh- Wie man 
ret wird, was weißlich erdacht worden fic Hug; 
($.327. Mor.); fo hat man ferner davor zu machen 
forgen, daß die Kinder bey Zeiten Elug ge- !" 
macht werden: wozu dasjenige dienlich if, 
was davon ($. 329. & feqq..Mor') beyge, 
bracht worden. Xbfonderlich muß man Wie Er 
ihnen allerhand Exempel vorjtellen, damit empeldas 
fie aus den löblichen lernen, was zu thun I dien: 
iſt: hingegen aus den unglücklichen, was | 
fie meiden ſollen ($. 333. Mor,). Undin Bas die 
diefer Abficht muß man fie gewöhnen auf Aufmerck— 
der Menfchen Thun und Laſſen acht zu Ba, famteit 
ben, und daben zu unferfuchen, wie fie fich re 
dadurch entweder Vortheil oder Schaden * 5 
ſchaffen, worinnen ſie es verſehen, wenn ſie 
ſich in ihrem Gluͤck gehindert, und wie ſie 
es unterweilen ſeltſam anfangen muͤſſen, 
damit ſie ihren Zweck erreichen koͤnnen. Je— 
doch muß man dabey auch Vorſorge tragen, 
daß fie ſich nicht gewoͤhnen von andern Sem 
fen ſchlimm zu reden ($ 806. Mor.) noch fie 
verachten ($. 805. Mor) und ſich ſelbſt 
iber fie zu erheben (9.796. Mor.). Man 
ſiehet 88 hier und wird es in andern Rällen 
| 52 gleiche 
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gleichfalls ſo finden, daß die Graͤntzen zwi⸗ 


Go: falt ſchen der Tugend und den Laſtern einander 


im &uzen. 
Wandel. 


ſehr nahe find, und man ſich über die maſ— 
fen in acht zu neymen, daß man nicht auf 
Abwege geräthet, indem man den feften Bor, 
fa3 Hat dem Guten nachzujagen. Und dieſes 
ift die Urfache, warum die Menſchen fich auch 


unterweilen das Gute zum Voͤſen unfreis 


Wie man 
ſie lehren 
ſoll mit 


ben laſſen, oder ihre gute Neigungen zum 
Baͤſen mißbrauchen. 

$. 110. Ein Menſch hatdarauf zu ſehen, 
daß er nicht allein einen Zehr⸗ und Ehren, 
Pfennig, fondern auch einen DorhPfennig 


dem Gelde hat (J. 51.515. Mor). Deromegen haben 


recht um: 
zugehen. 


auch Eltern ihre Kinder bey Zeiten anzufuͤh— 
ven,daß fie mit dem Gelde wohl umgehen, 
und abfonderlich den Gebrauch deſſelben 
nach dieſem dreyfachen Unterfcheide lernen. 
Zu welchem Ende fie ihnen Geld zu geben 
haben, daß fie es zwar in ihrer Verwah— 
rung haben und damit thun können, was 
fie wouen., jedoch aber Rechenſchafft geben 
muͤſſen, nie fie damit umgegangen, nady 
dem man anfangs ihnen felbit gefagt, wie 
fie damit umgehen ſollen, und fie es alſo un 
ter der Eltern Auflicht verwahren und vers 
walten muͤſſen. ER iſt auch nicht undien, 
lich, wenn man ihnen das Geld. nicht an 
dersalseine Belohnung ihres Fleiſſes gie 
bet, damit fie lernen, Geld muͤſſe erworben 
werden. Wie denn ferner dienlich ift, Daß 

man 
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man ihnen aus der Erfahrung durch Exem— Wie man 
pel zeiget, wie ſchweer es zu erwerben, mie Kinder 
viele Mühe die Menfchen fich geben und wie re 
groffe Gefahr fie öfters deshalben ausfte- ſehweer zu 
hen muſſen; oie wenige zu einem groſſen erwerben 
Vermoͤgen kommen und mas dergleichen ſey⸗ 
mehr iſt. Abſonderlich muͤſſen ſie auch bey desſt 
Zeiten lernen, wie Geld ſich bald verthun er Mi 
laſſet, und, wenn e8 weg iſt, nicht jo gleich rpun laͤf 
und o leichte wieder zu erlangen ſtehet. fer. 
Es Haben Eltern um ß viel mehr in dies 
ſem Stücke für ihre Rinder zu_forgen, je 
gewiſſer es ift, daß ein grofjer Theil ihrer 
Gluͤckſeeligkeit Hieraufberubet; auch leider! 
die täglıche Erfahrung. lehrer, wie. viele 
Menfchen bloß dadurch verderben, daß fie 
nicht mit dem Gelde recht umzugehen wife 
fen. Es ift öfters mehr darangelegen, daß 
Eltern die Kinder Geld erwerben und das 
mit rechẽ umgehen fernen, ‚als daß fie ihnen 
groſſes Gut hinterlafien. er dasjenige 
wohl bedächtig ertveget, was von den Pflicy, 
ten des Menſchen in Anfehung ihres Bere 
moͤgens (6. 5:6. & ſeqq. Mor.) meitläufftig 
erwiefen worden, der wird noch gar vieles 
fehen, was man mit den Kindern vorzuneh— 
men bat, wenn fie mit dem Gelde vecht ums 
zugehen lernen folen: | 

&1rı. Da dieRugm- Begierde den Men. Wie man 
fehen antreibet ohne Iſtereſſe Gutes zu thun, ihnen 
ihnen ihre ſauxe Muͤhe verſuͤſſet, und bey 

F 3 | ent⸗ 
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Begierde entſtehenden Schwierigkeiten Muth machet, 

beybrin Haß fie nicht nachlaſſen, biß fie das, was loͤb⸗ 

get. lich iſt, ausgefuͤhret (F. 467. Met.): die 

fe Begierde aber nichts anders it als die 

Luſt und Freude über dem Urtheile anderer 

von dem Guten, was wir gethan haben,und 

unferer Vollkommenheit ($. 466. Met.); 

"fo muß man auch die Kinder loben, - wenn 

fie Gutes gethan haben, und bey dem Lobe 

zugleich aufmuntern, daß fie fortfahren fol 

len, auch ihnen zeigen, wie fie deswegen von 

Berjtändigen werden lieb und werth gehal⸗ 

ten werden, und was noch fir groͤſſeres dob 

Nrobiere zu erhalten in ihren Kräfften ſtehet. Und 

N gewiß! diefes ift der rechte ‘Probier - Stein. 

eher. der Gemüther. Wer durd) Lob fic) reigen 

| Laͤſſet zum Gurten, von dem fan man viel 

Gutes hoffen: Hingegen wer niederträchtig 

ift und nach Lob nichts fragek, von dem Fan 

man fich eben nicht viel fonderliches verfpres 

Mer die cher. Sich habe auch ſchon anderswo ($-599. 

Auferzies 600. Mer.) erwiefen, daß ehrliebende Ge 

bring muͤther leicht: hingegen niederfrächtige 

R es a ſchweer zu lencken ſind, und demnach iſt klar, 

machedaß jene die Auferziehung leichte, dieſe hin⸗ 
gegen fie ſchweer machen. 

Beh I. 112. Weil ein ehrliebendes Gemuͤthe 

famfeit gar leichte ehrgeitzig werden Fan($ 598. Mor) 

die hier, und abſonderlich Kinder, die noch ſchwach 

den: am Verftande find, der Sache leicht zuviel 

| e thun koͤnnen; dev Ehrgeitz aber bey er 

vie 
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viel ſchaͤdliches nach fich ziehet, indem fie ſich 
mehr einbilden als fie ſolen, auf niemanden 
acht haben, andere gegen fich verachten und 
was dergleichen mehr iſt; fo hat man grofr 
fe behutſamkeit zu gebrauchen, daß man 
die Kinder nicht ehrgeitzig und hochmuͤthig, 
machet, indent man eine Vegierde nach 
Kubm in ihre Gemüthe pflanzen will, 
Heymlih man muß wohl acht geben, daß 
fie niemanden gegen ſich verachten, und das 
ber gewöhnen überall auf das Gute zu fer 
hen, was fie bey andern finden, die Mäns 
gei und Gebrechen anderer zum beften zu 
deuten, und, wo diefes nicht gefchehen Fan, 
mit denen Perfonen, die damit behaftet ſind, 
Mitleiden zu haben $.109.),, Da nun 
das Mittel Hierzu eine aufrichtige Liebe ift 
(8.449.461. Met.\; fo hat man mif allem 
Fleiſſe eine Siebe gegen andere Menſchen in 
ihnen zu pflangen ($. 777. Mor... Auch 
bat man darauf zu fehen, daß fie fich bes 
ſcheiden gegen jedermann aufführen und in 
fonderheit die Demuth bey Zeiten angewoͤh⸗ 
nen ($.631. 634. & ſeqq. Mar.). 

$. 113. Unerachtet nun aber Kinder nicht Wie Kin⸗ 
fähig find dag Gute, was bey andern iſt, zu dern anzus 
beurcheilen, und ihnen daher ihre gebuͤhren- gewoͤhnen 
de Ehre zu geben ($.590. Mar.); ſo dienet un "I 
doch nicht wenig dazu, daß fie angehalten chpen. 
werden, jedermann mit Ehren? Bezeigungen 
entgegen zu gehen, das iſt, fich jo in Wors 

| 54 ten 
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ten und Wercken, ingleichen in Minen und 
Geberden gegen andere aufzufuͤhren, wie 

wir thun wuͤrden, wenn wir das Gute, das 

bey andern anzutreffen, begreiffen ($. 590. 

Mor.). ° Damit nun Kinder deito eher du, 

zu zubringen find; ſo muß man fich wohl in 

acht nehmen, daß man nicht in ihrer Ges 

genwart von andern geuten verächtlich res 

det, auch jedermanu, der bey und was zu für 

chen bat, freundiich begegnet. Und muß 

man abfonderlich ihnen den Gedanden beys 

bringen, daß erwochjene und fonderlich alte 

Leute viel Gutes an ſich haben, das ihnen 

noch fehle, damit fie eine Hochachtung gegen 

fie befommen:; welcher Gedande in ihnen 
beftäfiget wird, wenn manihnen, auch unters 

weilen dem Anfehen nach an verächtlichen 
Perſonen dergleichen zeige, fo in die Augen 

faͤllet und fie nicht verfchmähen wuͤrden, wo⸗ 

ferne es ihnen koͤnnte mitgerheilet werden. 

Und diefes iſt fonder Zweiffel die Lirfache 

geweſen, warum bey den Ginefern die Alten 
durchgehende von den Juͤngeren bey auien 

| Gelegenheiten geebret worden. 

Marum  $. 114. Unter denen Tugenden, melche 
Ki:der man Kindern anzugemöhnen hat, gehören 
zur Wobr auch abjonderlich die Wahrhafftigfeit und 
— Verſchwiegenheit. Denn da ein Luͤgner 
fFuwiegen, feinen Glauben verlieret und niemand ger— 
beit zu ge, ne mi: ihm etwas zu thun hat ($.982.Mor.); 
woͤhren. fo koͤnnen Kinder wenig in der Welt _ 
: | eur 
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$euten fortfommen, woferne fie nicht wahr, 
hafftig find. Eben dergleichen it zu befors 
gen, wenn fie nicht verfchwiegen find: denn 
einen Plauderer mag niemand gerne um fich 
haben, weil erzu vieler Uneinigfeit und Vers 
druß Anlaß gieber, es wird ihn auch nie 
mand zu feinem vertrauten Freunde verlan 
gen. Man muß ihnen dannenhero nicht 
Anlaß geben fih zum Sügen zu gewöhnen, 
entiweder weil man ihnen ohne Grund zus 
verläßige Luſt verfager, oder fie wegen eineg 
Verſehens gar-zu harte anläfjet, oder auch 
wohl unferweilen nicht giebf, was fie zu ih— 
rer Nothdurfft gebrauchen, und was der 
gleichen mehr ift. 

$. 115. Da die Gottſeeligkeit alle Tugen, Warum 
den erhoͤhet ($ 673. Mor.), ja, indem fie neue Kirber 
Bewegungs-Briinde giebet (8.670. Mor.), Fr a. 
auch die anderen Tugenden erleichtert, in- anzufühg 
dem fieden Willen zu tugendhafften Hand ren. 
lungen Fräfftiger neiget. (6. 446. Mer.) ; fo 
haben Eltern die Kinder bey Zeiten gottfee, 
lig zu machen. | 
9.116. Weil die Gortfeligfeit eine Fer Barım 
igfeit iſt alle Handlungen zur Ehre GDE fie zur Er, 
tes einzurichten ($. 670. Mor.), dazu aber Fäntnig 
eine.febendige Erkaͤntniß GOttes erfordere Betes 
wird (9. 658 Mor.); fo ſollen Eltern ihre — 
Kinder bald zur Erkaͤntniß GDrtesanfih- " 
ven (d. 155. und folange fich bey ihnen der 
Gebrauch der Vernunfft nicht zeiget, haupt; 

55 ſaͤch— 
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fächlich die Betrachtung der Natur dazu ger 
brauchen. : Ich rede hier bloß von den Mit— 
teln,twelchedie Welt Weisheit an Die Hand 
giebet; das Chriſtenthum hat wie bier, ſo 
in alien übrigen Stuͤcken noch andere, wel, 
che die Gottesgelehrten gewehren. 
Barum 6.117. Bon befonderen Pflichten gegen 
man ne Goͤtt ift nicht noͤthig Hier zu reden, weil fol, 
ein mehrer ches fchon anderswo zur Gnuͤge gefcheien 
von dep (9678. & ſeqq. Mor- Denn obwohl nicht 
bringet. alles ohne Unterſcheid bey den Kindern an 
subringen; fo wird doch ein Verſtaͤndiger 
bald fehen, wie weit die Fähigkeit der Kin 
der es zuläffet mit ihnen zu gehen, wie ich 
auch fon vorhin von andern Pflichten ev 
innert habe (9. 85.)- 
Maß die 9. 118. Das Recht die Kinder zu regiereit, 
väterliche das ift, ihre Handlungen nach ſeinem Gut 
Gewalt befinden einzurichten, wird die vaͤte liche 
u Gewalt genennet: welche man nicht mit 
der väterlichen Gewalt der Römer vermen 
gen muß, als welche nicht bloß die natürli 
che, fondern eine bürgerliche war. 
Wer un⸗ $- 119. Ein Kind, das in vaterlicher Ge⸗ 
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moͤge dieſer Eltern ihre Kinder dazu zu ger Wie fle 
woͤhnen, daß fie nichts ohne ihr Vorwiſſen un 
und Willen vornehmen dörffen,. fondern Sen follen. 
vielmehr in allem der Eltern Willen ihren 
Witten feyn laffen. Zu den Ende haben 
fie nicht allein fie dazu zu verbinden, daß fie 
allezeit erft fragen, ob fie diefes oder jenes 
thun oder laſſen dörffen ($. 96.), fondern 
auch ſtets ihnen zu fügen, was fie bey allen 
fich ereignenden Gelegenheiten zu thun und 
zulaflen haben. * 

F. 121. Da die Kinder, ſo lange ſie unmuͤn- Marum 
dig find, nicht thun doͤrffen, was fie wollen, Unmündle 
fondern erft jragen müffen, ob es die EItern € feinen 
haben wollen oder nicht ($. 1 19. 120.);5 fo rg 
Fönnen fie auch ohne Einwilligung der Eltern payffen, 
mie niemanden einen Vergleich aufrichten. 
Und demnacy find alle ihre Vergleiche und 
Vertraͤge ungültig, woferne es nicht folche 
Dinge betrifft, da man vorher fehen Fan, 
daß Eltern darein willigen würden, wenn 
fie es wuͤſten, und man alfo ihrer Einwilli— 
gung ohne fie zu fragen verfichert feyn Fan. 
Diehmlich weil zu einem Vertrage ein Vers 
fprechen. und  Gegenverfprechen erfor, 
dert wird ($. 1008. Mor.); fo fan der; 
gleichen obme beyder Theile Einwilligung, 
dadurch fie der Sache mie einander eines 
werden, nicht geſchehen ($. 1003. Mor.). 
Weil nun Unmuͤndige vor ſich nicht ein— 
willigen Fönnen ohne Willen und Willen . 

a 
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der Eltern, als deren Wille in. allem ihre 

Wille ſeyn muß ($. 120.); ſo moͤgen fie et 

was verfprechen oder dagegen verjprechei, fo 

iſt es eben fo viel ale wenn fie nichts ver 

fprochen oder dagegen verfprochen haften, 

Und demnach iſt Fein Vertrag unter ihnen 

aufgerichtet worden, 

Selen . 122. Dadie Kinder deswegen unter 

ber väter, Det Gewalt der Eltern find, weil fie ſich 

ficben Ge, nicht ſelbſt verforgen und regieren koͤnnen 

wolt bleu (F. 81. 118.); fo bleiben fie auch fo lange 

ben. in der väterlichen Gewalt und find daher fo 

lange als unmindig zu achten, jolange fie 

fidy nicht felbit verjorgen und vegieren ‚Eöns 

nen. Wenn nun alſo gleich die Kinder durch 

Arbeit und Dienfte, die fie andern leiften, 

ihr Brod und Kleidung felber verdienen, 

und alfo nicht mehr von den Eltern Unterhalt 

noͤthig haben; fo find fie doch, fo lange fie 

ihr Beftes noch nicht jelbit verftehen, noch 

in Anfehung ihrer übrigen Handlungen uns 

ter der Gewalt der Eltern und haben diefe 

noch wie vorhin Macht ihnen zu befehlen, 

was fie thun und lafjen ſolen. Daher fie 

“auch noch in diefem Zuftande nicht eigem 

mächtig mit jemanden einen Vergleich oder 
Vertrag machen dörffen (9. 121.) | 

Venn die 5, 123. Sobald Kinder fich ſelbſt ver, 

re forgen und regieren koͤnnen; haben fie eg 

aufhören, Mit mehr noͤthig von ihren Eltern zu fors. 

dern, fondern diefe find vielmehr von der, 

felben 
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felben Verbindlichkeit frey (F. 769. Mor.). 
Und aljo hoͤret alsdenn ihre Gewalt auf 
und die Kinder geben aus der väterlichen 
Gewalt, und werden nad) dem Rechte der 
Natur mündig 
$. 124. Weil die Eltern Macht Haben Kinder fols 
die Kinder zu verbinden und ihnen zu befeg; ler ben El⸗ 
len, was fie thun und laſſen ſouen (9. 96. ee 
120.); fo find auch Kınder verbunden zu Fe 
thun und zu laffen,was ihnen von den Eltern 
befohlen wird. Danun die Fertigkeit Befeh⸗ 
le auszurichten Gehorſam genenner wird; 
fo find Kinder ihren Eltern zu gehorchen 
ſchuldig. Die Nothwendigkeit des Gehor— 
ſams erhellet auch daraus, weil ohne ihn die 
vaͤterliche Gewalt nicht beſtehen kan. u 
$. 125. Eltern haben nicht weiter Macht doch 
den Kindern zu befehlen, alsin billigen Din- ni = iu 
gen,das ift, nichts als was dem Gefege der unbilligen' 
Natur gemaͤß if. Denn die Kinder find Dingen, 
nichts verbunden als dieſes zu thun, und weil 
fie es nicht verftehen ; fo ſollen Eltern es ih— 
nen fagen, auch fie dazu anhalten, daß fie eg 
volbringen (9.81... Derowegen wenn fie 
befehlen was unrecht iſt; fo haben fie Fein 
Recht dazu und find demnach auch die Kin, 
der ihnen zu gehorchen nicht verbunden, 
$. 126. Damit nun die Kınder zum Ges Mie fe 
horſam deſto williger find; fo haben die El— zum Ge⸗ 
tern mit allem Fleiſſe darnach u ſtreben, borfam 
wie fie ihnen bey Zeiten beybringen, daß fie rillig 


‚weis werden, 
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weiter nichts als ihr Beſtes fuchen, aud 
daher nicht ohne Noth ihnen zumider zu 
feyn, wenn fie efwas verlangen, fo ihnen 
nicht nachtheilig ift. Jedoch hat man-hiev 
bey auf den Linterfcheid der Gemuͤther zu je, 
hen. Denn einige lafjen ſich mit Siebe zie— 


ben, andere Hingegen mit Härte. Wuͤrde 


man den eriten Hart begegnen; fo würden 
fie dadurch in ihrem Gemuͤthe nieder ge 
fchlagen: wolte man aber diefe bloß durch 


Siebe lencken; fo würden fie darnach.nichts 


fragen. Es wird bierunter nicht wenig vers 
ſehen, und iftein Glüffür Kinder, wenn ſie 
Eltern nach dem Zujtande ihres Gemuͤths 
befommen haben. Weil aber nicht alle 


Kinder, ob fie gleich von einerley Eltern find, 


Kinder 
follen ges 
gen ihre 
Eltern 
danckbar 
feyn, 


Mie fle 
dazu ges 
bracht 

werden. 


gleich gefinner feyn; fo ift es ein Unglüd 
für die andern, wenn fie eben jo wie ihre 
Gefchwifter trackiret werden, 
$. 127. Dadie Eltern den Kindern viele 
Wohlthaten erweifen, und zwar um fo viel 
mehrere, je emfiger fie fiir ihre Glückfee 
ligfeit forgen ($. 834. Mor. & 449. Mer.) 
man aber verbunden ift gegen feine Wohls 
thäter danckbar zu feyn (9. 834. Mor ); fo 
ſind auch Kinder verbunden gegen ihre El⸗ 
tern danckbar zu ſeyn. 
$. 128. Zudem Ende iſt noͤthig, daß den 
Kindern die Wohlthaten, welche ſie von ih— 
ren Eltern genieſſen, deutlich vor Augen ge 
mahlet werden, damit fie ibre Groͤſſe recht 
2 ein⸗ 
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einſehen lernen ($. 839. Mor.) Und iſt Wie Kin⸗ 
hierzu abſonderlich dienlich, daß ihnen zu— * — 
gleich die befonderen Umſtaͤnde der Wohl— a el, 
thaten vorgefteller werden, als z. E. daß die porn pors. 
Eltern an ihnen ein mehreres hun ald ans zuſtelien. 
dere, die eseben fo gut, oder auch noch wohl 
befier thun koͤnten; daß es die Eltern nach 
ihren Umſtaͤnden fchweer anfommer und 
was: dergleichen mehr iſt. Es ift aber Mer es 
dienlicher, wenn folches von andern Leuten, thun folle 
als von den Eltern geſchiehet. Denn fo 
fegen die Kinder deftomeniger darein einen 
Zweiffel, indem fie es für fo viel gewiſſer 
halten, weil auch andere diefes einfehen : 
wiewohl diejenigen, fo diefes thun, die Er, Behuts : 
mabnungen wegzulaſſen haben, damit fie ſamkeit fü 
richt meinen, als wenn fie es bloß zu der Ab, J an 
ſicht ſagten. Die Ermahnungen die Eltern “b 
davor zu lieben und ihnen. gehorfam zu feyn, 
Fönnen nad) dieſem von andern hinzu gefes 
Ket werden. Tja fie werden vor ſich thun, 
was den Eltern gefälig iſt, wenn fie nur 
erft die Wohlthaten, welche fie geniefien, 
recht erfennen lernen. Ich weiß wohl, Vorur⸗ 
daß Kinder ihnen einbilden, Eltern muͤſſen heu der 
dieſes thun, und in den Gedancken ſtehen, Kinder. 
davor, was einer thun muß, ſey man ihm 
eben feinen Danck fchuldig. Es ift nicht 
zu leugnen, daß dieſes böfe Gemuͤther find: 
allein, weil man auch bey ihnen alle Kräffte 
anwenden foll, wie fie mögen gewonnen 

wer 
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werden; ſo muß man auch mit auf ſie acht 
haben. Daß man ihnen ihren Irrthum 
benehme, als wenn man davor nicht Dand 
fchuldig wäre, mag einer ung zu thun ver 
bunden geweſen, wuͤrde viel zu’mweicläufftig, 
ja gar offt unmöglich fallen, weil derglei 
chen ungeartete Gemuͤther wenig oder Feine 
Vernunfft haben. Derowegen ift dag fi 
cherſte Mittel, daß man ihnen nach Beſchaf— 
fenheit der befonderen Umſtaͤnde zeiget, die 
Eltern thun mehr an ihnen, als fie fehuldig 
wären: melches fie am beiten begreiffen ler 
nen, wenn man ihnen andere Exempel ent 

gegen ſtellet. | 
. 129. Die Danckbarkeit beſtehet in der 
Siebe der Wohlthaͤter, wegen der von ihnen 
ung erzeigeren Woplthaten ($. 469. Met). 
Da nun die Kinder gegenihre Eitern dandı 
bar feyn ſollen (F. 127.); fo folen fie fi 
auch lieben. Und weil fie fie lieben, indem 
fie ein danckbahres Gemuͤthe Haben ($. 469. 
Met.); fo werden fie ebenfalld durch die 
Vorſtellung der Wohlthaten, welche fit 
yon den Eltern geniefjen, fie zu lieben bewo 
gen ($. 128.). Dian Fan auch als einen 
Pewegungs-Grund zur Siebe gegen di 
Eltern die Siebe der Eltern gegen fie ge 
brauchen, welche man aus der Vorſor— 
ge fir ihre Gtlückfeeligfeit und aus de 
Freude, die fie dariiber bezeigen (9.449 
451. Mer.), ingleichen aus der ie 
über 
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$. 130. Bon der Siebe Fan die Findliche Auch 
Furcht nicht abgefondert werden ($. 694. fürchten. 
Mor.). Derowegen, weil Rinder ihre El, 
tern lieben ſollen (9. 129. ); fo find fie auch 
verbunden diefelben zu fürchten, folgendg 
bey allem Thun und Laſſen beforger zu feyn, 
daß nicht etwan was vorgenommen werde, 
was ihnen zuwider ift, oder auch unters 
laſſen, war ihnen gefället ($.694.Mor.). 
Eben deswegen weil die Eindliche Furcht Mittel db 
von der Liebe nicht abgefondert werden Fan; zu. 
fo find die Mittel der Siebe auch zugleich die 
Mittel zur Findlichen Furcht. Man fiehee 
aber leicht, daß diefe Furcht den Kinder um 
jo viel Leichter anfommer, je mehr fie gleich 
im Anfange dazu angewoͤhnet werden nichte 
zu thun oder zu laſſen, als wovon fie erft die 
Eltern gefraget, ob fie es thun oder laſſen 
doͤrffen (9. 120.). 
$. 131. Weil eine knechtiſche Furcht, da Ob Rinder 
man die Eltern wegen der Straffe fuͤrchtet Cine knech⸗ 
($.705. Mor.), nicht noͤthig iſt, wo eine Furcht bar 
Eindliche vorhanden ($. 706. Mor. ); fo fol, ben folen: 
. . € i 2 
te man meinen, Kinder haͤtten dergleichen 
Furcht gar nicht noͤthig. Allein weil nicht 
alle von fo gutem Gemuͤthe find, daß fie 
fi durch Liebe gegen die Eltern, daraus 
die Findliche Furcht erwaͤchſet ($. 130.), 
lencken laſſen, auch ihnen theils von an, 
(Politick.) 6 dern 
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dern beygebracht, theils durch die eigene 
Schwäche ihres Verſtandes ihnen vorge, 
ftelfet werden Fan, als wenn die Eltern es 
nicht gut mit ihnen meineten, indem fie ih» 
nen dieſes verfagen, oder jenes zu thun bes 
fehlen; fo muͤſſen auch die Eltern nicht al» 
fein unter Bedrohung, fondern auch durch 
Bollftrefung der angedroheren Straffe fie 
in der Fnechtifchen Sucht erhalten. Je— 
doch finde ich hierbey etwas nothwendiges 
zu erinnern. Es hat einige Kinder, die 
ein ehrliebendes Gemuͤthe haben, oder we⸗ 
nigſtens zur Liebe der Ehre geneiget ſind, 
und daher die Straffe, wenn ſie an ihnen 
vollſtreckt wird, für eine unerträgliche Be— 
fchimpffung halten. Dan kan es gleich evs 
fahren , ob fie dergleichen Gemüche haben 
oder nicht. Denn wenn man fich anfteller, 
als wenn eg rechter Ernft ſey fie zu ſtraf— 
fen; fo werden fie auf das eifrigfte bitten, 
man folle nur diefes mahl fie verfchonen. 
Hier richtet die Furcht für der Straffe mehr 
aus, als die Straffe ſelbſt. Derowegen 
ift nicht zu vathen, daß man fie an ihnen 
vollſtrecke; fondern es ift genung, went 
man fonderlich bey wiederholten Handlun— 
gen fich lange anſtellet, alg wenn man fid) 
nicht wolle erbitten laſſen, und ihnen es 
ſchweer machet, ehe fie davon loß fommen, 
auc) fcharff bedrohet, man wolle fi) nun 
nicht mehr erbitten laſſen. Solte man 
Se aber 
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aber vermeinen, fie würden endlich dadın 

auf die Gedancfen gerathen, ale wenn es 

mit der Straffe fein Ernft wäre und fich 

davor nicht mehr fürchten; fo fan man um 

den Ernſt zu zeigen nicht auein andere vor 

fie bitten laſſen, die ihnen ein andermahl 

ihre Vorbitte verfagen, fondern auch die 

Straffe, welche fie fich als. etwas ſchimpff⸗ 

liches vorfteilen, in eine andere gelindere 

verwandeln. Wodiefes nicht fruchter, da 

fan man auch verfichere feyn, daß wenige 

Neigung zur Ehrliebe vorhanden, und man 

demnach mit der Schaͤrffe die Enechtifche 

Furcht muß zu behaupten juchen. Gonft 

ift gewiß, daß man die Straffe weniger 

achtet, jeöffter fie einen betroffen, abfonder, 

fih wo man fie mehr für eine Befchimpfs 

fung anſiehet, als einen Schmerg,, der wehe 

thut. | 

"s 132. Wenn Kinder eine Findliche Woher 

Furcht für ihren Eltern haben; fo find fie Kınder eig 

aus Siebe beforget , daß fie nicht erwan Me Scheu 

etwas vornehinen , dad ihnen mißfäuer 2 a. 

($.130.): haben fie eine Fnechtifche Furcht; kommen. 

fo haben fie dergleichen Sorgfalt in Anfe, 

bung der Straffe ($.131.). Wo nun die 

Kinder auf eine folche Weife beforger find, 

da werden fie auch in Gegenwart der Eltern 

nicht8 vornehmen , was ihnen mißfäuer, 

oder auch, wenn fie vermeinen, daß es die 

Eltern erfahren Fönnen, Wer aus Furcht 
62 für 
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für dem andern nicht vornehmen will, was 

ihm mißfäler, der hat scheu fuͤr ihm. Und 

Mas  alfoiftdieFchen ein Bedenden in des an— 

Scheu iſt dern Gegenwart oder ihm wiſſende etwas 
vorzunehmen. 

MWie El⸗ 6. 133. Zu dieſer Scheue traͤget nicht we, 

tern fie zu niges bey, wenn die Eltern in Gegenwart 

b⸗foͤrdern Her Kinder felbft nichts unanftandiges vor; 

baben- nehmen, noch fie dergleichen etwas von ſich 

erfahren laſſen. Denn fo werden fie in 

der Meinung erhalten, daß es ihnen miß, 

fäller: da hingegen fie ſich bereden, was die 

Eltern ſelbſt thun, koͤnne ihnen nicht miß— 

fallen, oder ſo ſie davor halten, daß es den 

Eltern an ihnen mißfalle, gerathen ſie auf 

die Gedancken, als wenn die Eltern keine 

Liebe gegen fie haͤtten, und ihnen mißgoͤn— 

neten, was fie ihnen gar wohl verftarten 

fönnten. Gebet aber diefer Gedancke mer, 

daß die Eltern an diefem oder jenem Mif 

fallen haben ; fo verfchwindee auch die 

Furcht für ihnen (9. 130. 131.) , folgende 

auch die Scheue ($.132.). Damit nun die 

Eltern ihre Kinder deſto beftändiger in de 

Meinung erhalten, daß ihnen diefeg oder 

jenes mißfalle; fo müffen fie es ihnen in al 

Warte Tem Ernſt verweifen, wenn fie etwas vor 

ben Kin nehmen, was ihnen unanftändig iſt, und 

res zwar umfo vielmehr, wenn es in ihrer Ge— 

haben.genwart oder unter jolchen EURE 

hier 
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ſchiehet, da fie feicht vermuten koͤnnen, daß 
fie es erfahren würden. 

$. 134. Es iſt nicht zu leugnen, daß Kin,” Wien 
der durch die Scheue, welche ſie vor Eltern ah 
haben, angetrieben werden ihr Thun und ygesneue 
saffen heimlich zu halten und für ihnen zu für vente 
verbergen, folgendg, wenn fie eg erfahren, fich tern ni.ne 
auf dad Leugnen legen, auch wohl gar ge. mißbrau⸗ 
woͤhnen mit Betheurungen und Schweeren Hel« 
zu erhalten, manfoleihnenglauben. Das 
durch aber gefchieher, dap fie im Boͤſen 
Gewohnheiten erlangen, ehe die Eltern et 
was davon erfahren, und nach diefem 
ſchweer wieder heraus zu reiffen find, wenn 
ſie einmahl verwildere ($.384.Mer.) Gie 
gewöhnen fih zum Lügen und falfchen 
Schweeren, zwey Laſtern, daraus vıel Vor 
fes erfolger, und die dem Gluͤcke des Mens 
fchen ſehr nachrheilig find. Damit man nun nie fie 
dieſes verhüre,fo muß man die Kinder gelinde vom Leite 
tractiren, wenn fie gleich befennen, was fie gnen und 
gethanhaben: hingegen viel härter ftraffen, Fügen abs 
wenn fie es verheelen, und doch endlich über, zuvalten. 
führet werden, auch ihnen abfonderlich dies 
fes wohl einbilden, daß fie bloß deswegen fo 
hart angeſehen werden, weil fie fich diefes zu 
leugnen unterftanden, und den ihren Eltern 
ſchuldigen Refpett dadurch aus den Augen 
gefeget. Denn folernen fie begreiffen, daß 
leugnen und verheelen etwas ſchlimmes ſey, 
und ſich davor ins kuͤnfftige huͤten. 


635 $.135- 
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Wi⸗ Kin· 6.135. Da die Eltern, fonderlich wenn 
de die El fie für ihre Auferziehung forgen, wie fiche 
— gebuͤhret, und vorhin ausgefuͤhret worden, 
viel Gutes von ſich blicken laſſen; fo ſollen 
auch die Kinder ſolches erkennen, und des— 
wegen ihre Eltern hoch achten und ehren 
(J. 590. Mor ), folgends ale Minen und 
Geberden gegen ihre Eltern dergeſtalt ein— 
richten, daß ſie dadurch die Hochachtung, 
die ſie in ihrem Gemuͤthe für ſie haben, an 

den Tag legen. | 
Mieman ..$. 136. Damitnun die Kinder dazu der 
dieſes ber ſto williger werden; fo hat man ihnen vor 
fördert. Aſtellen, was die Eltern in ihrer Auferzie— 
hung für Gutes beweifen, auch von ihren | 
übrigen Tugenden und was fich nur Gutes . 
anihnen finder, dienfame Vorſtellungen zu 
thun $.591.Mer.). Man erfennet ohne 
mein Erinnern, daß Kinder die Hochady 
fung gegen ihre Eltern verlieren müfjen, 
wenn fie fich übel aufführen und ihre Untu— 
genden für ihnen nicht verheelen. Dero— 
wegen ift auch deswegen nöthig, daß fie 
ihnen mit gutem Erempel in allem vorleuch 
ten und in ihrer Gegenwart nichts unan— 

ftändiges vornehmen. 

Kinder fo, I. 137. Wenn wir einen andern lieben; 
len hreEl⸗ fo fchöpffen wir aus feiner Gluͤckſeeligkeit 
tern nicht ſo viel Vergnügen, als wir haben würden 
betruben. venn es unfere eigene wäre (9. 775. Mor.). 
Da nun Rinder ihre Eltern lieben follen ; fo 
| muͤſſen 


\ 
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müffen fie auch aus der Gluͤckſeligkeit der 
Eltern Vergnügen fchöpffen und demnach 
der Eltern Vergnügen zu ihrem Vergnuͤgen 
machen ($. 52.Mor.). Solchergeftalt Fön, 
nen fie nichts vornehmen, dadurch ihre 
Eltern betrübet werden , vielweniger aber 
was ihnen Hertzeleid verurfachet ($. 448. 
Mer.). Weil diefes bald gefchiehet, 100; 
ferne nur eine aufrichtige Siebe gegen die El— 
tern vorbandenift, wie aus dem, mas erft 
geſaget worden, erhellet; fo brauchet e8 weis 
ter nichts als diefe in ihr Gemürhe feft ein 
zupflantzen. 

9. 138. Die Siebe treibet den Menſchen Wie Kim 
an des andern feine Wohlfahre zu befür- der das 
dern fo viel ihm möglich ift (9. 776. Mor.) Beſte ber 
Deromwegen, da Kinder ihre Eltern Tieben Eltern be: 
ſollen ($.129.); fofind fie auch verbunden len 
der Eltern Beſtes zu befördern fo vielan ihr 
nenift. Und demnach follen fie nicht allein 
treulich verrichten, was fie ihnen befehlen, 
fondern auch, wo ſich eine Gelegenheit er 
eignet, da fie ihnen dienen koͤnnen, diefelbe 
mit Freuden ergreiffen,, auch wenn die Els 
tern fchtwach und unvermögend werden, in 
ihrem Alter = vor fie forgen. 

$. 139. Esiftflar, daß die Liebe ein zu— | 
längliches Mittel ift diefed ind Werd zu Bewe⸗ 
ſtellen ($.137.), und man dannenhero Feiner Bu * 
anderen Vorſtellungen vonnoͤthen hat, als, 
wodurch die Liebe im Herken der Kinder 
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angeflammer wird, Unterdeſſen da die 
Siebe aus der Betrachtung der Wohltha— 
fen erzeuget wird ($. 129. ); jo han man hier 
abfonderlichzu überlegen, wie lange Eltern 
und haben verforgen muͤſſen; wie ſchweer 
es fie damahls anfommen; wie wir durch 
ihre Nülffe in den Stand gefeget worden, 
darinnen wir ung. befinden; wie fie ihe 


Gluͤck unferm willig aufgeopffert; wie es 


und eine Schande ift, wenn wir, fonderlich 
bey unferm Lieberfluffe,unfere Eltern darben - 
laffen, und wag dergleichen Vorftellungen 
mehr find, die nach eines jeden befonderen 
Umftänden, auch nach eines jeden Zuftande 
des Gemürhes einzurichten find. Man bat 
auch hier abfonderlich die Schaͤndlichkeit des 
Undanfeg zu erwegen ($.837.Mor.). 

$. 140. Da Liebe und Danckbarkeit alle 
gemeine Pflichten find, die alle Menſchen ges 


gegen ihre gen jederman beftändig behalten follen 


Eltern 
Dauren 
fol. 


(9: 774.834. Mor. ); fo müflen auch Kitts 
der ihre Eltern lieben und gegen fie fich 
dandbar erzeigen,folange fie leben. Dero 
wegen alles, wozu einen die Liebe antreibet, 
find fie verbunden zu hun, auch wenn fie 
aus der väterlichen Gewalt heraus find, 
und weder der Vorſorge, hoch Megierung 
ihrer Eltern mehr nötbig haben. Da nun 
die Kinder der Eltern Vergnügen zu ihrem 
Vergnügen machen follen ($. 137.) ‚die El» 
tern aber daraus nicht, wenig Vergnügen 


ſchoͤpf⸗ 
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ſchoͤpffen, wenn ſie von ihren Kindern, die 
das Gluͤck erhaben, noch alle Hochachtung 
und Ehrerbietigkeit genieſſen; ſo ſollen ſie 
abſonderlich, fie mögen noch in einen fo ho- 
hen Stand gefeget werden, ihre Eltern biß 
in die Grube ehren und ihnen folches durch 
alle erfinnliche Wege zu verftehen geben. 
So werden die Eltern an ihnen Freude bar 
ben, und die Kinder ihren auch fonft uns 
glücklichen Zuſtand glückfeelig machen ($. 
52.Mor.). 
..$& 141. Es geſchiehet gar offt, daß Kin Eine Hins 
der fich ihrer armen Eltern anfangen zu ſchaͤ⸗dderniß 
men, abfonderlih, wenn fie das Gluͤck an Wird aus 
fremden Orten erhoben. Da nun diefes em Wege 
aug Feiner andern Urfachen gefchieher, ald BESSER: 
weil fie meinen, ed gereiche zu ihrer Schande, 
daß fie von fo geringen Eltern herfoms 
men; fo hat man ihnen das Miederfpiel Warum 
vorzuftellen. Nehmlich es ift einem um fo man (ich 
viel rühmlicher, wenn er in der Welt er, derEltern 
was worden ift, je weniger er Mittel darzu J— 
gehabt. Wer demnach von geringen und 
duͤrfftigen Eltern erzeuget und erzogen wor 
den, die ihm wenig oder gar nicht an die 
Hand haben gehen Fönnen, der hat es fei« 
ner Aufführung mehr zugufchreiben, daß er 

etwas worden, und fich aus dem Staube 
empor erhoben ald ein anderer, der von ſei⸗ 
nen Eltern allen noͤthigen Borfchub bekom⸗ 
men, auch in Anfehung ihrer befördert wars 

65 den 
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Obman den. Zwar Fan man nicht leugnen, daf 
ſich nad Unverſtaͤndige und Feinde darauf nicht 
— ſehen, und dannenhero die geringe Ankunfft 
men zu Offers brauchen den andern zu fäftern : al 
richten ba, Fein es ift nichts Gutes unter der Eonnen, 
be, welches nicht von Unverjtändigen und Sein 
den koͤnnte verfehret, und einen unfchuldig 

zu laͤſtern angewendet werden. Wer 

ſich demnach davor ſcheuen wolte, der mil 
ite alles Gute unterlaffen , und denn verfiele 
er mit Recht in das Urtheil der Verfländi 
gen, und wäre ihm eine wahre Echande, 

die er nimmermehr tilgen Fönnte, da man 

hingegen ungegründete Auflagen gar leicht 

von ſich ablehnen fan. Wer demnad) die, 

ſes vernünffeig uͤberleget, wird Feine Urſa— 

che finden ſich feiner Eltern zu ſchaͤmen, ab 
fonderlich wenn fie fich in ihrem fchlechten 

Stande ehrlich und tugendhafft aufgefüh 

| ref. 

Wie die $. 142. Eltern find verbunden ihre Kin 
Elternin der fo weitzubringen, daß fie fich ſelbſt ver 
— ſorgen und regieren koͤnnen (F. 81.). De 
rowegen wenn fie ſterben, ehe es mit ihnen 
forgen fol, biß dahin Fommen ; fo Haben fie nicht allein 
len. von ihrem Vermögen, das fie verlaffen, ih 
nen fo viel zuzuwenden, damit fie auch nad) 

ihrem Tode, wie bey ihrem Leben, noͤthigen 

und ihrem Stande gemäflen Unterhalt ha 

ben, fondern auch die Verwaltung ihre 

Güter und die Regierung andern Verftän 

digen 
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digen aufzutragen, die, ſo lange es noͤthig 
iſt ($.122 ), ihre Stelle vertreten. 

$. 143. Da nun diejes Vermögen, wel, Wie die 
ches Eltern zu Auferziehung der Kinder hin, Eltern bey 
terlaſſen, mie zu dem Moth-Pfennige gehoͤ- ibremVer⸗ 
vet ($. 5 14. Mor.),ein jeder aber verbunden , 
ift auf den Noth-Pfennig bedacht zu jeyn zeirigen 
($.cit); fohaben Eitern inihrem Erwerb Todes 
und ihren Ausgaben mit darauf zu fehen, Sal ber 
daß fie fo viel vor fich bringen, damit ee in fich 5 ſeyn 
ereignendem Noth-Falle an dieſem Noth,—lollen. 
Pfennige nicht fehle. Es iſt wahr, da die 
Siebe der Kinder eine Bereitſchafft ift aus ih— 
vem Glück Vergnügen zu fchöpffen ( 9.449. 
Mer. ); fo wird diefe verftändige Eltern an 
treiben hierauf zu denken. Damit aber Bene 
defto leichter auch anderen Hinderniſſen be- gungss 
gegnet wird; fo haben fie zugleich zu er- Gründe 
wegen, daß es ihnen mit zur Schande ge, dazu. 
rechnet wird, wenn ihre Kinder nach ihrem 
Tode entweder in Dürfftigkeit leben muͤſ— 
fen, daß e8 ihnen an zu ihrer Auferziehung 
nötbigen Mitteln fehlet,oder auch aus Mans 
gel diefer Mittel in der Auferziehung ver 
abſaͤumet werden und nach diefem ſich uͤbel 
aufführen. | 

6. 144. Es iſt wohlwahr, daß Kinder Einmurff 
die viel Geld von ihren Eltern entweder !MIEd bes 
ſchon ererbet, oder zu hoffen Haben , gemeis er er 
niglich übel gerathen, Wenn man aber ggarum 
der Sache genauer nachdencket, Tieget die, Kinder 

ſes 
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von reis ſes nicht allein an dem Gelde, fondern auch 
— an ihrer uͤblen Auferziehung. Eltern bar 
pre ben mehr aus ihnen gemacht, als würde 
8 geſchehen ſeyn, wenn fe undermögender ge⸗ 
weſen wären, und daher fie zu dev Wolluſt 

und dem Muͤßiggange ſelbſt mit angeführet, 

auch durch ihr Exempel ihnen eine Neigung 

Wie ſol · dazu bengebracht. Deromegen, daß die Kin 
cpes zu der ſich nicht auf ihr Geld verlaffen koͤn— 
verhüten, nen; fo hat man nicht allein für ihnen zu 
verheelen, was fie einmahl nacı dem Tode 

zu gewarten Haben, fondern auch in der 

übrigen Auferziehung alles forgfältig zu ber 
obachten, was in Vermehrung der Ge 

müths Gaben und fonderlich der Tugend 

nöthig ift. Es mißrathen fo wohl arme, 

als reiche Kinder, und alfo ift das Reich— 

thum feine nothwendige Urfache dazu, ob 

wohl Armuth mir ald ein Bewegungs— 

Grund zu einer guten Aufführung , Dinger 

gen Reichthum zu einer fchlimmen fich ge 

brauchen laͤſſt. Man fan auch im Gr 
gentheile( und leider! es gefchieher alle Ta 

ge) Armurh als einen Bewegungs-Grund 

zum Boͤſen, Dingegen Reichthum als eir 

Artver⸗ nen zum Guten brauchen. Nachdem alio 
nünffeiger dieſes oder jenes gefchehen fol: muß das 
undun Gemuͤthe des Menſchen jo oder anders ge 
— artet ſeyn. Ein verſtaͤndiger und vernünff 
* in tiger Menſch brauchet alles, was ihm vor 
der Aufe kommet, alle Umſtaͤnde, darinnen er ſich ber 
führung. findet, 
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findet, als Bewegnngs⸗Gruͤnde zum Guten: 
hingegen ein Unverſtaͤndiger und Unvernuͤnf⸗ 
tiger als Bewegungs⸗Gruͤnde zum Boͤſen. 

$. 145. Perſonen, die nach dem Tode der Was Vor⸗ 
Eltern in der Auferziehung der Kinder ihre münder 
Stelle vertreten, werden Dormünder ge, ſind. 
nennef. Da nun zu der Auferziehung ev 
fordert wird, daß die Kinder verforger und 
regieret werden ($.82.); ſo iſt ein Bormund 
nicht allein verbunden, das von den Eltern 
ihren Kindern binterlafjene Vermögen wohl 
zu. verwalten, fondern auch im übrigen für 
alles dasjenige zu forgen , was zu guter Auf⸗ 
ersiehung der Kinder den Eltern oblieget 
($. 84. & leqq.). 

$. 146. Da fie demnach das Recht has Marum 
ben, welches bey Lebens-Zeiten die Eltern ihnen bie 
hatten, der Kinder Handlungen nach ihrem V°erliche 
Gurbefinden einzurichten (9. 145.); foerbal on 6 
ten fiedie väterliche Gewalt ($. 18.), (nehm 3 | 
lich die natürliche, nicht buͤrgerliche) und 
mic derjelben die Macht den Kindern zu ber 
fehlen ($.120.), auch durch GStraffen und 
Belohnungen fie zu verbinden ihren Befehl 
auszurichten (8.96 ). | 
G. 147. Gleichwie nun die Kinder in An ⸗Maiſen 
fehung der väterlichen Gewalt ihren Eltern — 
Gehorſam ſchuldig find §. 124.) : fo find fie MU derm 
auch fchuldig den en . wein gehorchen 
chen, die ſie nach dem Tode der Eltern als 
ihre Eltern anzuſehen haben ($. 145.) . Kin⸗ 

den 
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Was Mai der, die Feine Eltern haben, fondern unter 
fen find. der Gewalt der VBormünder find, werden 
Waiſen genenner. 
Wie lange 9. 148. Weil die Bormünder nach dem 
fie es Zode der Eltern als die Eltern anzufehen 
io re ſind (5. 145.); fo bleiben ſie auch ſo lange in 
ſWafft Der Gewalt der Vormuͤnder, als fie in der 
bleiben. Gewalt der Eitern feyn würden, nehmlid) 
biß fie felbjt mie ihrem Vermögen recht um 
gehen und fich regieren fönnen (9. 122.). 
Wieder $.149. Ein VBormund hat über das von 
Bormund den Eltern verlaflene Vermögen der Kinder 
mit dem Fein weiteres Necht als es zu verwalten, 
se und die Mutzung, fo weit als noͤthig ift, zur 
umgehen Verſorgung feiner Unmuͤndigen anzumens 
fol. den ($. 145.). Derowegen faner auch von 
ihren liegenden Gründen nichts veräuffern, 
ohne wenn esdie Nochdurfft der Kinder ers 
fordert, weil nehmlich font ihre Auferzie— 
hung müfte verabfäumer werden, dazu doc) 
aber die Güter von den Eltern hinterlajjen 
werden ($. 142. ), oder e8 auch zu der Un— 
miündigen augenfcheinlichem Beſten gefchie, 
bet, hingegen zu ihrem Schaden nachblei- 
ben wuͤrde. Jedoch damit er allen ſchlim— 
men Verdacht von ſich abmende, bat er 
folches mit Vorwiſſen anderer zu thun, die 
vor der Kinder Beſtes geneiget ſind, z. E. mit 
Vorwiſſen und Einwiligung der Freunde 
und Anverwandfen, wenn man in der na 
tuͤrlichen Freyheit lebet. Denn was im 
gemei⸗ 
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gemeinen Weſen hierunfer zu werordnen ift, 
wird fich an feinem Orte zeigen, 

$. 150. Gleichergeftalt, damit man ver em er 
fihert iſt, daß ein Vormund mit dem Der, Rechen 
mögen der Unmündigen recht umgehe, und ſchufft das 
nichts zum Nachtheil derfelben mit vorneh- Yon geben 
me; hat er in der natürlichen Freyheit * 
Sreunden und Anverwandfen zu gewiſſen 
Zeiten davon Mechenfchafft zu geben, und 
fan auch ein Vater felbft dergleichen Pers 
fonen ernennen, die mit darauf Aufſicht das 
ben follen. Im gemeinen Weſen finden ans 
dere Verordnungen ſtatt. 

$. 151. Unmündige Fönnen ohne Einwil, Warum 
figung der Eltern feinen Vertrag machen, Unmuͤndi⸗ 
auffer in folchen Fällen, wo man ihre pen 
Einwilligung leicht vorher vermurhen Fan per feinen 
($.121.). Da nun die Bormünder nach der Vertrag 
Eltern Tode als die Eltern anzufehen find machen 
($.145.); fofönnen auch Unmündige ohne follen. 
ihre Einwilligung feinen Vertrag machen, 
auffer in folchen Fällen, wo man ihre Kin» 
willigung leicht vorher abnehmen Ean. 

$.152. Unterdefien, da der Vormund der Wenn ihs 
ihm anverfraueten Unmündigen Wohlfahrt nen der 
in allen befördern foll ($.145.); fo foll er Vormund 
auch ihnen nicht zuwider feyn, wenn fie zu Mbtzumie 
ihrem augenfcheinlichen Beſten einen Ver, F ſeyn 
trag machen wollen, und koͤnnen in ſolchem 
Falle in der natürlichen Freyheit Diefelben 
anderer Huͤlffe dazu gebrauchen, daß der 

Vor⸗ 
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Vnurmund darein einzumilligen angehalten 
werde: welches auch von den Ausgaben zu 
verjtehen. 
Wenn der 9.153. Weilein Bormund die Güter des 
Bormund Unmündigen mit allem möglichen Fleiſſe 
den Sha: yerwalten und fiezum Mugen deffelbigen an, 
— wenden ſoll ($. 145. ); fo darf er fie nicht 
"zum Nachtheil des Unmündigen in feinen 
Nutzen verwenden, noch auch durch Nach— 
laͤßigkeit oder aus andern Abfichten den Un 
mindigen in Schaden fegen. Da nun. 
aber ein jeder verbunden ift den Schaden, 
den er dem andern durch feine Schuld vers 
urfachet zu erfegen ($.825.Mor.); fo muß 
auch ein Vormund nad) geendigter Vor 
mundfchaffe den Schaden erfegen,, den er dem 
Unmündigen durch übele Verwaltung feines 
Vermögens verurfachet, 
Wieder 8.154. Damit man nun gefichereift, daß 
Schaden der Vormund mit dem Vermoͤgen wohl 
— umgehen und keinen Schaden verurſachen 
z werde; foll man einen ehrlichen und ver: 
ftändigen Mann dazu nehmen. Und de 
mit der Schade nicht zu groß werden Fan, 
wenn er fich mit der Zeithäuffet; fo folf man 
darauf bedacht feyn, daß eine zulänglice 
Are erdacht wird, wie er zu gewiflen Zeiten 
wegen geführter Bormundfchafft Nechen 
fchafft ablege, dergleichen auch fehon vorhin 
($. 150.) aus anderen Urfuchen erfordert 
worden, 
9.155 
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8.155. Da VBormünder viele Mühe ha, Ob'Vor. 
ben, wenn fie ihre Bormundfchafft recht on 
fuͤhren, und nicht allein das Vermögen ib, —— 
rer Unmuͤndigen wohl verwalten, fondern nermwers 
auch im übrigen die Auferziehung gebüb> den 
rend beforgen wollen: niemand aber von 
dem andern etwas umfonft fordern fol, der 
e8 belohnen Fan ($. 769. Mor.); fo iſt e8 
dennatürlichen Nechten gemäß, daß, wenn 
die Unmündigen fo viel Vermögen haben, 
deſſen Mutzung über die nörhigen Auferzies 
hungs = Koften noch einen Ueberfchuß brins 
get, auch die Mühe der Bormünder belohnet 
werde, Tin anderen Kalten haben fie ihr 
Amt umfonft zu verrichten, und fich damit 
zu vergnügen, daß fie bey frübzeitigem To— 
de oder im Falle, da fie unmündige Kınder 
Hinterlieflen, eben dergleichen von anderen 
würden zu geniefjen baben. | 

6.156. Die Kinder find Eltern wegen der Gegen, 
von ihnen genoffenen Wohlthaten der Auf, Bor mins 
erziebung Danck fchuldig ($.126.). Weil eo 
nun Bormiünder eben dieſes an ihnen thun, dauckhar 
was die Eltern wuͤrden gethan haben fepn. 
($.145.); fo ſollen fie auch gegen ihre Bor, 
minder dankbar feyn. Die Mittel dazu 
finddie Borftelungen der Wohlthaten, die 
fie ung erzeigen\$. 839 & ſeqq. Mor.). 

$. 157. Die Dankbarkeit beſtehet in Man ſoll 
der Siebe gegen den Wohlthaͤter ($. 469. ſie lieben: 
Met.). Unmiündige foien gegen die Bors 

(Politick.) H mins, 
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ter geben. 
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muͤnder danckbar ſeyn ($. 156.): dero— 
wegen ſollen ſie ſie auch lieben, folgends 
bereit ſeyn aus ihrer Gluͤckſeeligkeit Ver— 
gnuͤgen zu ſchoͤpffen (F. 449. Met.) und das 
her auch ſelbſt nach Moͤglichkeit zu befoͤr— 
dern, ſie moͤgen entweder wehrender Vor— 
mundſchafft, oder nach geendigter Gelegen— 
heit dazu bekommen. 
$. 158. Da aus der Liebe die kindliche 
Furcht kommet, und nicht auſſen bleiben 
kan, wo ſie eingewurtzelt (F. 130.); fo wer 
den auch Unmuͤndige gegen ihre Vermuͤn⸗ 
der eine kindliche Furcht, folgends zugleich 
vor ihnen eine Scheu haben ($. 132.), wenn 
fie fie aufrichtig Lieben, 
$. 159. Wenn der Vater nicht fo viel 
Vermoͤgen hinterlaͤſſet, daß die Kinder dar: 
aus die Auferziehungs/-Koſten haben koͤnn⸗ 
ten; fo ift die Mutter davor zu forgen ver 
bunden (S$. 80.). IJedoch, wenn fie die 
übrige Auferziehung vor fich alleine nicht 
wohl über fich nehmen fan; muͤſſen ihr 
Vormuͤnder beygefellee werden, Es ges 
fchiehet nehmlich offt, daß Kinder auf die 
Muͤtter nicht fo viel geben, als auf die Vaͤ— 
ter, weil fie aus groffer Siebe die Schärffe, 
wo es nöthigift, ausden Augen feen, aud) 
fich unterweilen mit ihnen gar zu gemein 
machen, ingleichen ihre Fehler in einem und 
dem andern blicken laſſen, und was der, 
gleichen Urfachen mehr find. Ingleinen 
koͤn⸗ 
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Fönnen Mütter nicht allegeit verſtehen, was 
zu der Auferziehung der Söhne nutzet. 

$. 160. Wenn die Kinder nach dem Ab, gflichten 
fterben der Mutter fo viel Vermögen erer⸗ des Bas 
ben, daß von der Nutzung die nöthigen Auf. tert nach 
erziehungs- Koften Fönnen genommen wer, Abſterben 
den; fo iſt der Vater nicht gehalten fie von 2 Mut⸗ 
dem ſeinigen zu geben, ſondern vielmehr be⸗“* 
vechfiger fie davon zu neymen ($.769.Mor.). 
Unterdefjen wenn die Nutzung mehr aus, Wie er 
traͤget, als die Auferziehungs ‚ Koften er- nrit dem 
fordern; fo findet man feinen Grund, war, Mürreclis 
um man ihm den Ueberfchuß laſſen folte. — 
Und demnach verbleibet er nach natuͤrlichen — 
Rechten den Kindern. Es verſtehet ſich ſoll 
aber vor ſich, daß die gantze Zeit durch, da 
die Auferziehung gewaͤhret, die Ausgabe 
und Einnahme mit einander verglichen 
werden wuß. Es iſt wohl wahr, daß da— 
durch der Vater die Muͤhe hat, eine Rech— 
nung daruͤber zu fuͤhren: er hat aber auch 
den Vortheil, daß er nicht fuͤr die Auferzie— 
hungs/-Koſten ſorgen darf. Unterdeſſen 
wenn ihm dieſes in ſeinen Verrichtungen 
Hinderniß machet, und die Kinder nach ſei— 
nem Tode befommen, was er erübriger; 
jo fönnen ihn nicht allein Kinder von diefer 
Mühe befreyen und die gange Nutzung ihm 
überlaffen, fondernim gemeinen Weſen fan 
auch dergleichen nicht ohne Grund durch 
bürgerliche Gefege verordnet werden. 


22 6.151, 
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Ber Co SG. 161. Wenn Vater⸗und Mutter⸗loſe 
ter und Waiſen gar Feine eigene Mittel von ihren 
u Eltern haben, davon fie Fönneen die noͤthi— 
verforgen gen Auferziehungs-Koſten haben ; fo muͤſſen 
fol, und fie folches bey andern vormögenden Anver, 
wie fie ſich wandten, oder fonft guten Freunden und 
subezeigen. Wohlthaͤtern fuchen ($.770.Mor.).Zjn wel, 
chen Fall fie um fo viel danckbarer feyn 
ſollen, je gröfler fie diefe Wohlthat anzufe 
ben haben, daß man fich ihrer im verlaffenen 
Zuftande annimmet ($.834.Mor.). Daher 
fie auch fchuldig find, alle ihre Kräfte des Sei 
bes und des Gemuͤthes, fo bald fich einiger 
Gebrauch deflelben äuffere, dahin anzuwen— 
den, wie fie durch gefällige Dienfte ihr 
danckbahres Gemürbe an den Tag legen 
und dadurch die Begierde ihnen wohl zu 
thun erhalten ($. 841. Mor.) 
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BonderHerrichaftlichen 
Geſellſchafft. 


. 162, 
Wasdie TER Nein Menſch, der ſich nicht ſelbſt er, 
Herr⸗ halten kan, durch Arbeit feinen Unter— 
ſchafftliche halt ſuchen ſoll (F. 910. Mor.); fo 
kan er ſich auch gegen einen gewiſſen Lohn, 
** der ihm zu feinem Unterhalt zureichend iſt, 
andern zu gewiffen Verrichtungen verdin 


gen. Wenn nun aus diefer Abſicht = 
en 
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ſchen bey andern auf eine gewiſſe Zeit 
am ; fo machen fie mit ihnen eine Gefell- 
hafft aus ($.2.), welche man die Herr⸗ 
lichen = pfleget. Derjenis ae 
ge, dem man fich zu gewiſſen Verrichtun— if. Frau 
gen auf eine Zeit verdinget, wird der Herr 
genennet oder die Frau, wenn es eine Wei— 
bes⸗Perſon iſt: Hingegen die Perſon, welche 
ſich zu gewiſſen Verrichtungen auf eine Zeit 
verdinget, nennet man einen Anecht oder Mas 
Diener, oder auch eine Magd, wenn es n. ob 
eine Weibes-Perſon iſt. Und demnach) ift ig. 
die Herrſchafftliche Geſellſchafft,eine 
Geſellſchafft zwiſchen Herrſchafft und Ge— 
ſinde. Nehmlich Herr und Frau zuſammen 
werden Herrſchafft, Knechte und Maͤgde 
zuſammen aber Geſinde, genennet. 

$. 163. Weil man dasjenige halten ſoll, Pflicht dew 
was man mit Necht verfprochen ($. 1005, Herr⸗ 
Mor.); ſo muß auch das Gefinde alles wil- vb Gelim 
fig und nach beftem Vermögen verrichten, des 
was es verfprochen, oder wozu es ſich vers 
dungen, hingegen die Herrſchafft denjenis 
gen Unterhalt und Sohn unverweigert darz 
reichen, den fie dagegen verfprochen. Und 
demnach kommet hier alles darauf an, wie 
fie mit einander eines worden, Wenn man 
aber nichts insbefondere deswegen abredet; 
fo verſtehet es fich von fich felbften, daß es 
bey dem verbleibet, was in folchen Fallen 
Drau if. Denn weil Feine Parthey et 

3 was 
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was ins befondere erwehnet; fo Fan man 
nicht anders fchlieflen, als daß beyden be, 
Fannt fey, was in folchen Fällen Brauch iff, 
undeine jede von beyden es daben bemenden 
Yäffer, Feine aber in irgend einem Stuͤcke 
eine Aenderung verlanget. Derowegen, 
wenn ein Gefinde nicht nach dem Lohne fra, 
get; fo iſt klar, daß ihm die Derrfchafft eben 
den Lohn geben muß, den, die vorhin da 

geweien, gehabt. 
Wie lanae G. 164. Aus eben der Urſache erhellet 
daß das Gefinde fo lange aushalten muß 
ald es zu dienen verfprochen, es ſey denn, 
daß die Herrſchafft in ihren Abfchied eher 
willigen will. Auch ift Elar, daß eine Herr 
ſchafft ein Gefinde nicht vor der Zeit ab 
ſchaffen Fan, wenn nicht das Gefinde damit 
zufrieden ift, es fey denn, daß es keinesweges 
dazu zu bringen ift, daß es das feine thut, 
oder auf andere Weiſe der Herrſchafft 
Schaden und Verdruß verurfacher ($. 8. ) 
Warum $. 165. Es haben auch Herrſchafften 
das Befin, nicht deswegen ihr Gefinde ohne Roth vor 
deniche der Zeit abzufchaffen , weil fie entweder dw 
a durch das Gefinde in Argmwohn eines übe 
Zeir adzu, ben Verhaltens, oder fich ſelbſt in ein Ge 
ſchaffen. ſchrey bringen: welches letztere abfonderlic 
geſchiehet wenn man oͤffters das Geſinde 
vor der Zeit wegſchaffet, oder daſſelbe wohl 
gar vor ſich davon gehet, und nicht aushal— 
ten Fan. Gleichwie nun aber im erften 
Salle 


muß. 
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Falle es dem Geſinde nachtheilig ſeyn kan, 
und ed hinderen an Orten anzukommen, 
wo es ihm vortheilhafft wäre, in dergleis 
chen Schaden man niemanden fegen foll 
($.824.Mor.); fo handeln wir imanderen 
Kalle wieder unfere Pflicht, da wir verbun- 
den find darauf zu fehen, daß niemand et, 
was Boͤſes mit Grunde der Wahrheit 
von und dencken, oder fagen Fan ($. 593. 
Mor.). Ei 

$. 166. Eben fo bat ein Gefinde darauf ein Gefins 
zu fehen, daß es nicht ohne höchfte Mord pe niche 
vor der Zeit aus den Dienftengehet. Denn ohne Roth 
wenn e8 auch bey einer unbilligen Herr⸗ vor der 
fchaffe feine Zeit aushältz fo ift eg eine An, Zeit feine 
zeige, daß es fich in die Herrfchaffe wohl nn 
weiß zu ſchicken, ihrin allem nad) zu geben gij. | 
und auf einen guten Diahmen fiehe. Da 
nun diefes gute Tugenden für ein Gefinde 
find; fo wird es jederman gerne haben 
wollen, und daher Fan es von der ſchlim— 
men Herrfchafft dadurch zu beffen Fon 
men: Hingegen wenn es vor der Zeit obr 
ne höchfte Diorh aus den Dienſten gehet; fo 
ift folches eine Anzeige, daß eg fich in die 
Herrſchafft nicht zu ſchicken weiß, ihr nicht 
nachgeben Fan, auch nicht darauf fieher, 
was die Leute von feiner Aufführung fagen. 
Weil nun dergleichen Gefinde nicht viel tau— 
get; fo werden ed auch gute Derrfchafften, 
die vernünftig find und einer Sache weis . 

4 ter 
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ter nachdencken, in ihre Dienſte nicht ver— 
langen. Solchergeſtalt ſchadet es ſich ſelbſt, 

daß es nicht wohl unterkommen kan. 
Ein Geſin- $. 167. Weil ein Geſinde verbunden ift 
defol alles dasjenige zu thun, was ihm vermoͤge 
di und feines Dienſtes obliget ($ 163); fofou es 
* auch alles ungeheiſſen thun, was es weiß, 
das es zu thun hat, ingleichen alles zu rech» 
ter Zeit: hingegen was es geheiſſen wird, 
bald ohne Verzug und ohne einige: Wie— 
derwillen. Wo man dergleichen Fertig— 
keit bey einem Gefinde antrifft, dafjelbe 
Bad if fleißig und willig. Nehmlich der Fleiß 
Fleiß iſt. beſtehet in der Fertigkeit alles, was man 
weiß, daß man es thun muß, ungeheiſſen 
und zu rechter Zeit zu thun: Hingegen die 
ne Bil, Willigkeit ift eine Fertigkeit ohne Verzug 
igieit. und Wiederwillen zu thun, was man 98 

heiſſen wird. | 

Vortheil, 9.168. Es erwaͤchfet hieraus nicht wenig 
der bier, Vortheil fo wohl für die Herrſchafft, 
ausfolget. als das Geſinde. Wenn alles zu ſeiner 
Zeit gethan wird; fo thut das Geſinde de 
wegen nicht mehr, als wenn es von einer 
Zeit zur andern aufgeſchoben wird, ſon— 
dern oͤffters noch weniger, wenn nehmlich 
die Sachen fo beſchaffen find, daß fie ſchwee— 
rer zurechfezu bringen, wenn man fie lan 
ge liegen laͤſſet. Man bat alles in gutem 
Stande, wenn man eg braucher, und wird 
nicht aufgehalten, wie fonft gefchieher, mo 
ed 
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es erſt ſoll zurechte gemacht werden, wenn 
man es noͤthig hat. Die Herrſchafft fin, 
det keine Urſach etwas zu erinnern, und 
wird nicht verdruͤßlich, wenn fie eine Gas 
che, die das Gefinde ungeheiffen thun foll 
erſt allemahl und unferweilen vielmahl heiſ— 
fen ſoll. Iſt das Gefinde daben willig; fo 
beauchet man nicht dafjelbige eine Gache 
zwey und mehrmahl zu heifjen : welches frey⸗ 
lich nicht anders als verdrüßlich fauen Fan. 
Derowegen findet auch Herrſchafft Feine 
Urſache über das Gefinde fich zu beſchwee— 
ren, vielweniger es zu fchelten, oderihm gar 
zu fluchen, oder auch aus Eiffer zu fehla, 
gen. Und demnach bleibet dag Gefinde 
von alem dem Verdruſſe frey, der ihm dars 
ausermwachfen Fan, und darf fich nicht den. - 
Verdruß verleiten laffen, aus Uebereilung 
eine Aenderung vorzunehmen, oder fonft 
zu thun, was ed bernach bereuet. Ders 
Nünffrige Herrſchaft gewinner zu dem Ges 
finde eine Siebe ($. 449. Mer. jund hält es 
daher befier,. ſuchet auch bey Gelegenheit 
feine Wohlfahrt zu befördern. Es Fan oͤf⸗ 
ters von dem Fleiſſe und der Willigfeit ei— 
nes Öefindes fein gantzes Wohlſeyn in fei, 
nem Fünfftigen $eben: Hingegen von der 
Zränheit und Wiederfpenftigfeit (die der 
Willigkeit, wie jene dem Fleiſſe entgegen 
gefeiert wird) feine Wehe herrühren, 


29 $169' 
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Wie ich 8.169. Es hat aber auch eine Herrſchafft 
die Herr⸗ auf den Fleiß und Willigkeit des Gefindes 
N „u ſehen und daher mit Glimpffe zu ſagen, 
dp wenn fie etwas nicht recht machen, ſonder— 
ged un — 
williges lich im Anfange, da ſie es noch nicht verſte— 
Geſinde hen oder gewohnet find; wenn fie etwas 
zu bezei. aus Unachtſamkeit verſehen, oder durch ei— 
gen hat. nen Zufall verungluͤcken, ſolches zu uͤberſe— 
hen, oder doch ohne einige Haͤrte und Bit— 
F terkeit es zu verweiſen, und was dergleichen 
Die gutes mehr iſt, damit nehmlich das Geſinde, was 


ne alles zu thun, was man verlanget, bereit 
iſt, nicht auf die Gedancken gerathe, es ſey 
eben fo viel, ob es fich fleißig oder traͤge er» 
weiſet, ob e8 fich willig oder wiederfpenftig 
erzeigef, und daher bewogen wird von fei 


feinen möglichen ‘Sleiß anwendet und ger | 


—8 


nem Fleiſſe und ſeiner Willigkeit abzulaſſen. 


Woraus man ſiehet, daß ſchlimme Herr— 
ſchafft gutes Geſinde verderben kan. 
Wie es $. 170. Wenn das Geſinde verftändig 
.. ift, mie ed denn indgemein zu ſeyn pflegek, 
| j wæeo es fleißig und willig ift; fo Fan es ihm 


bat. dieſes Bezeigen ber Herrfchafft nicht anders 


als gefallen laſſen. Da e8 nun aber ers 
Fennet, daß folches wegen des Fleiſſes und 
der Willigfeit geſchiehet; fo wird es da 
durch angetrieben im Sleiffe und der Willig— 
feit nicht allein fortzufahren, fondern auch 
beyde Tugenden, foriel an ihm iſt, zu vers 
mehren ($. 496.Met.). Deromegen da ald, 

denn 
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denn auch die Siebe der Herrfchafft zu neh» 

men muß (9.449.Met ); fo muntert eined 

das andere immer auf zum gemeinen und 

zu feinem Bellen. Und fo fol es biüig 

überall ſeyn; ja fo würde es auch feyn, 

wenn fo wohl Herrfchafft als Geſinde ver- 

nünfftig wären. E% 
$. 171. Weil ein Geſinde ſchuldig ift, die ee 

Dienfte, dazu es fich vermiethet, zu leiften Geflndes. 

gegen den von der Herrſchafft ihm verfpro- | 

chenen Lohn (9. 163.); fo erhält dadurch die 

NHerrfchafft Gewalt, demfelben zu befehlen, 

daß es dieſes oder jenes thun fol, wenn fie 

der verfprochenen Dienftenöthig bat. Und 

‚weil ein Gefinde willig feyn ſol zu thun, 

was ihm oblieger ($.167.); fo ist es verbuns 

den der Serrfchafft zu gehorchen. Sol— 

chergeftalt hat das Gefinde, in Anfehung 

feiner Dienfte und was dazu gehöret, eis 

nen Wilien dem Willen der Herrſchafft 

unterworffen. Wer feinen Willen dem Was Um 

Willen eines andern unterwirfft, der ift terthaͤnig⸗ 

ihm untertban. Und demnach find das keit iſt. 

Gefinde in Anfehung ihrer Dienfte und dem, 

was davon herruͤhret, der Herrſchafft un 

terthan. | 
$. 172. Deromwegen Fönnen fie auch zu Wie weit 

derfelben Zeit, da fie ihre Dienfte zu ver» m... 

richten haben, nichts vornehmen, was fie > 

alein vor ihre Perfohn angehet, wenn es ehun foR. 

nicht mit Verwilligung der Herrfchafft ges 


ſchi e⸗ 
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ſchiehet, und lieget ihnen dannenhero ob, die 
Herrſchafft erſt zu bitten, daß fie es erlaus 
ben wolle. So fie e8 aber nicht erlauben 
will, muͤſſen fiefich es gefallen. laſſen, weil 
in dieſem Stuͤcke der Wille der Herrfchafft 
Mittel ihr Willefeyn muß($.ı71.). Obnun zwar 
on eine Herrſchafft nicht noͤthig hat ihnen Res 
au erhal de und Antwort zu geben, warum fie ee 
ren. nicht erlauben will; ſo dienet es doch das 
Geſinde williger zu erhalten, wenn man 
ihnen zeiget, daß es mit Grunde geſchehe, 
zumahl wenn ſich Gelegenheit ereignet, da 
das Beſte des Geſindes ſelbſt erfordert, daß 
man in ihre Bitte nicht williget. Unters 
deſſen wenn fie fich gleich nicht wolten weis 
fen laſſen; fo muß die Herrſchafft fich bloß 
auf ihren Willen beruffen, damit fie erken⸗ 
nen, daß fie gehalten find in diefem Stuͤcke 
den Willen ihrer Herrfchafft ihren Willen 
feyn zu laſſen (9. 171.) 1 


Bas $. 173. Weildie Herrfchaft nicht weite 
afitd a Macht bat dem Gefinde zur befehlen, als 
Geſiade Mas feine Dienfte find, zu denen e8 fich ver 


- niepe zu. miethet ($.177.)5 fomuß es ihm auch nichte 
murhen zumuthen, was dazu nicht gehörer, und zwar 
foll, um fo vielmehr, da ſonſt das Gefindeunmils 
fig gemacht wird, wenn e8 auch gleich an» 

fange willig war; wiewohl ein williges 

Befinde auch wohl thut, was ihm nicht ob- 

lieget, wenn ihm dadurch Fein Schaden er 

waͤchſet. Es hat aber abfonderlich Herr, 

ſchafft. 


Herrſchafftl. Geſellſchafft. 125 


ſchafft, die viel Geſinde haben, darauf zu ſe- Barum 
hen, daß es ein jedes dag feine thun laͤſſet, jedes Ges 
auch nicht zugiebet, daß eines ohne Noth * Si 
(dasift, wenn das andere feinen Dienft felbft cf. 
verrichten Fan) des andern Stelle vertritt: 
weil nicht allein im erften Falle, da die Herr, 
fchafft einem desandern Dienfte ohne Noth 
zumuthet, ein Widermillen unter dem Ges 
finde entfteher, auch öffterd das Gefinde 
nachdem nachläßig in feinen Verrichtungen 
wird, in der Meynung, ed Fünnen auch die 
andern thun, was ihm oblieget, wenn es 
der andern ihre Dienfte mit verrichten muß, 
fondern auch im andern Kalle, weil doch 
nichts ohne zureichnnden Grund gefchieher 
($. 30. Mer.) das Gefinde, fo andern gar zu 
ſehr zu Gefallen iſt, gemeiniglid) interefhirte 
Abfichten hat, öffterd zum Schaden und 
Verdruß der Herrſchafft, oder doch zum 
alferwenigften dasjenige in feinen Verrich— 
tungen nachläßig wird, mas fich auf des 
andern Hülfe verlaͤſſt. Es ift demnady 
die befte Regel: Ein jedes Gefinde foll fei- 
ne Dienfte vor feine Perfon verrichten, «8 
fey denn daß es in dem Stande ift, da fols 
ches nicht gefchehen Fan ( $.770.Mor.). 

6. 174. Damit nun aber ein Gefinde Nöthige 
wiſſe, was ihm zu thun oblieget; ſo muß man Erinnes 
es gleich anfangs zu allem anhalten, und kung. 
mit nichts verfchonen: denn wenn man eis 
ige Verrichtung ihnen anfangs nicht zur 

gemu⸗ 
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gemuthet, nach diefem aber erft anfänger, 

da fie derfelben entwohnee find; fo ift es 

eben fo viel ald wenn man ihnen zumuthete, 

was ihnen zu thun nicht gebührere. Das 

ber denn auch alles dasjenige erfolgen muß, 

was in dem andern Falle erfolgen würde. 

ie Herr 5. 175. Wenn einer in der Gefeufchafft 
m nicht thnn will, was ihm oblieget; fo hat 
au iheen Man Recht alle Mittel anzuwenden, mie 
Dienften man ihn zu Beobachtung feiner Pflicht 
anzuhal⸗ bringet ($. 10.). Derowegen wenn das 
ten hat. Geſinde feine Dienfte nicht verrichten will, 
tie ſichs gebührer; fo iſt auchtder Herr, 

ſchafft erlauber ale Mittel zu gebrauchen, 

wodurch fie e8 zu Verrichtung ihrer Diens, 

fie bringen fan. Die befonderen Umſtaͤn— 

de müfjen ed geben, was für welche man zu 
ertveblen. Unterdeſſen gilt auch hier, daß 

man nicht zum bärteren fchreiten muß, fo 

‚lange gelindere vorhanden ($. 862. Mor.) 

Auch wird man leicht begreiffen, daß vers 
nünfftige Herrfchafft,, die des Gefindes Bes 

fies fuchet ( $. 13.), mitdem Gefinde wie mie 

den Kindern verfahren, und auf den Unter, 

fcheid der Gemuͤther acht haben wird, ob 

fie fich mehr durch Güte ale durch Härte 

lencken laſſen (H. 126.). Woman Aende— 

rung treffen kan; ſo iſt es beſſer das Geſinde 

gehen zu laſſen, als ſich mit ihnen durch 

Haͤrte Verdruß zu machen. 


$.176. 
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.176. Abſonderlich iſt nicht rathſam, Ob man 
ſich uͤber das Geſinde viel ereiffert. — — 
Denn da der Zorn unter die hefftigſten Af— * ereiß 
fecten gehöret ($.384. Met.), die Affecten fern fol. 
aber der Gefundheit und dem $eben des 
Menfchen ſehr nachtheilig find ($. 487. 

Mor.); fo fehadet dadurch die Herrfchafft 
ihr felbft und ift mehr eine Straffe für ſie, als 
für das Gefinde ($.36.Mor. ). Danunder 
Kiffer bey dem Gefinde nichts weiter erres 
gen Fan alseine Furcht, daß die Herrfchafft 
in gleichen Fällen wieder aus Eiffer werde 
zu wiedrigem Verfahren bewogen werden, 
dergleichen aber ebenfalls erhalten wird, 
wenn man nur mit gebrauchten Ernft obs 
ne ſich zu erzürnen dasjenige faget, was 
manim Zorn heraus ftöfjer; fo ift es rath⸗ 
famer bloß Ernſt ohne Eiffer zu gebrauchen, 
alsfihzuerzürnen. Ja, es fruchtet diefes Warum 
noch eher, als groffer Zorn und Eiffer, weil Eifer 7% 
befannt, daß man im Zorne mehr zu fagen En — 
pfleget als einem lieb iſt, auch nicht alle⸗fruchtet. 
mahl bedencket, was man redet: da hin 
gegen, wo man ohne Affect redet, man leich> 
ter begreiffet, daß es ein Ernft ſey. 

$. 177. Da das Befinde verbunden ift die Wie Herr⸗ 
Geſundheit des Leibes und geſunde Glied— ſchafft in 
maſſen zu erhalten, alles aber zu vermei, Eifen und 
den, was dieſem zuwieder ift($. 447. 449. ne 
Mor. ), jaein Geſinde um fo vielmehr dar; balten ſoll. 
auf zu ſehen hat, je noͤthiger ihm —— 

eit 
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heit und gefunde Gliedmaffen find, indett 
ed auffer diefem Stande mit Dienen fein 
Brod nicht erwerben fan; fo hat auch die 
Herrſchafft nicht allein darauf zu feben , daß 
fie dem Gefinde gefunde und genug Speiſe 
giebet, fondern auch wohl zujufehen, daß 
fie ihm nicht zu viel, noch zu ſchweere Ars 
beit zumuthet, Und har infonderheit die, 
felbe hierbey zu erwegen, mas ſchon ange— 
führet worden, daß nehmlich Gefundheit 
und gefunde Gliedmaffen dem Gefinde 
hoͤchſt nöthig find, auch über diefes das Ge 
finde fih aus Feiner anderen Urſache zum 
Dienen begiebet , ald daß es dadurch nörhis 
gen Unterhalt zu Erhaltung der Gefundheit 
und deg Lebens finden will, den es ohne ans 
. dern zu dienen nicht Haben Fan. 
Wie das 178. Am allermeilten aber dat das Ges 
Gefinde finde felbft fir die Gefundheit des Leibes 
auf Ge⸗ und gefunde Gliedmafjen zu forgen, indem 
fundbeit 2 RE 
und gefun: davon feine gange zeitliche Gluͤckſeeligkeit 
de Glied, herruͤhret. Denn wer von feiner Haͤnde 
affenzu Arbeit fein Brod erwerben fol, der iſt elen— 
ſehen hat. de daran, wenn er Franc iſt, und dadurd) 
ungefchicft wird zu arbeiten. Dieſes, ſolte 
ich ein Gefinde jederzeit vorftellen, wenn 
es durch böfe Gefelfchaffe zu einem unors 
dentlichen geben, dabey die Geſundheit Ges 
fahr läuffet, aufgemuntert wird: wozu Ex— 
empel derer dienen, die fih auf eine folche 
Weiſe in Ungluͤck geſtuͤrtzet. 
§. 179 
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$. 179. Da Herrſchafft vermoͤge der all— Wie Herr⸗ 
gemeinen Pflicht verbunden ift des Geſin⸗cafft für 
des Wohlfahrt in allem zu befördern, fo ee 
viel an ihr ift (9.767. Mor.) ,undzwar dar. fab-e zu 
innen das Geſinde andern, die mit ihnen in forgen hat. 
Feiner Geſellſchafft leben, vorzuziehen bar 
($- 13.); ſo hat fie alfo davor zu forgen, daß 
es in allen noͤthigen Pflichten gegen ſich 
jelbjt, gegen G»rt und gegen andere von 
Tage zu Tage zunehme und dadurch zu jo 
viel Gluͤckſeeligkeit gelange, als nach feinen 
Umſtaͤnden möglichift. Und alfo genieffer 
das Gefinde fat gleiche Wohlthaten mie 
den Kindern (9.87. & ſeqq.). 
$. 180. Weil nun hierdurch dem Gefin, Danck⸗ 
de Wohlthaten erwieſen werden (9. 834. hab: keit 
Mor. ); foiftesauch verbunden aus Danck⸗ peg Geſin⸗ 
bahrkeit die Herrſchafft zu lieben (H. eit): zu des davor, 
welchem Ende fie ſich dieſe Wohlthaten vor, 
zuſtellen haben, die fie von ihr genieffen 
($.839.Mor.). Und werden die befonderen 
Umftände hierzu mehrere Gelegenheit an die 
Hand geben. | 
$. 181. Bon der Siebe fan die Findliche Furche 
Furcht nicht getrennet werden ($. 130, ). und Scheu 
Derowegen wenn das Gefinde die Herr, für der 
ſchafft aufrichtig liebet; fo wird es auch par. 
nicht bloß eine knechtiſche $. 13T, ,, ſondern 
noch über dieſes eine Findliche Furcht für ihr 
‚haben, und daher aus Liebe zum Gehorfam 
und zur Willigfeit geleitet werden (9.130. 
(Politick,) J 167.) 


Wie das 
Gefinde 
der Herr⸗ 
ſchafft 
Beſtes zu 
ſuchen. 


Bewe⸗ 
gungs 
Grund 
dazu. 
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167.), folgends auch ſich fuͤr ihr ſcheuen 


‚132.). 

‚182. Aus eben der Urfache,, warum die 
Herrfchafft fiir des Gefindes Wohlfahrt zu 
forgen hat ($. 179.) ‚Lieget auch dem Gefün 
de ob das Beſte der Herrſchafft auffer der 
Verrichtung ihrer Dienfte in allem zu be 
fördern, wo es ihnen möglich ift, und daher 
allen Schaden, fo viel an ihnen ift, abzu— 
wenden, Hingegen aber auch allen Vortheil 
zusumenden, Und wäre es unrecht, wenn 
ein Gefinde einem Fremden einen Dienft 
erweifen wolte, den er feiner Herrſchafft lei, 
ften kan (H. 13.). Ein Gefinde nutzet ſich 
dadurch auch ſelbſt, indem es nicht allein 
die Liebe ſeiner Herrſchafft, ſondern auch 
Gewogenheit anderer Menſchen gewinnet 
($. 449. 471. Met.): von beyden aber hat es 
ſich huͤlffreiche Handleiſtung zu verſprechen, 
wenn es Gelegenheit giebet ſein Gluͤck zu 
befördern. . 


Nichtaber $. 183. Hieraus erhellet zugleich, daß es 


ihren 


unrecht ift, wenn das Gefinde der Herr— 


Schadene schaffe Bortheil verabfaumer, es mag ent, 


‚weder aus Unachtfamfeit oder Machläßig 
feit, oder au) aus Boßheit geſchehen; noch 
mehr aber, wenn es die Herrſchafft in Scha— 
den bringe, Wenn demnach das Geſin— 
de den Schaden durch feine Schuld, nicht 
aus einem bloffen Verſehen, verurfacher; 
fo ift es auch ſchuldig ihn der Herrſchafft 

— 
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zu erſetzen (9. 82 5. Mor.)- Ob es nun zwar Ob man 
nicht gut thut, wenn man in Erlaſſung der die Erſe⸗ 
Erſetzung gar zu willig iſt, indem das Ge— a des 
finde dadurch nachlaͤßig wird und ſich vor > | 
Schaden nicht in acht nimmer; jo hat man gg, 
doch die Erfegung des Schadens in denen 
Fällen nachjulafjen, wenn wir dadurd) wies 
der die dem Gefinde fonft fehuldige Pfliche 
ten handeln würägg ($.928.Mor.). Mit ei⸗ 
nem Norte we, bier alles zu bedenden, 
was überhaupt von Erfegung des Schadens 
anderswo (9. 825. & ſeqq. Mor.) erwiefen 
worden. 

$. 184. Ein Knecht oder Magd, die der Pagein 
Herrſchafft eigenthümlich zugehöret, wird Sclave iff 
ein Sclave oder eine Sclavin genennet. und wozu 
Da nun ein Sclave nicht über gewiſſe Er derbuns 
Dienfte mit dem Herrn einig worden; ſo den. 
it er verbunden alles zu thun, was in feis 
nen Kräfften fteher, und ihm von feinem 
Seren befohlen wird. Und weil er ihm eis 
genthümlich zugehoͤret; fo muß er Lebens 
lang in feinen Dienften aushalten, oder fo 
lange, als feine Sclaverey waͤhret. 
8. 185. Unterdefjen da gleichwohl die Wie Herr, 
Herrſchafft die natürliche Verbindlichkeit Kraft 
gegen Sclaven behält; fo muß fie doch Sclaven 
auch ihnen nicht mehr Arbeit zumuthen, als zu balten 
fie ausftehen fönnen, ingleichen nach More" 
durfft Speife und Kleidung geben, damit ſie 
nicht Noth leiden, Ja, weil wir alle Dien, 


32 ſchen 
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ſchen und alfo auch Sclaven lieben follen 
(9. 774. Mor. );.jo muͤſſen wir auch aus ihs 
‚ver Gluͤckſeeligkeit Vergnügen fchöpffen 
($.449.Met.), und folgends fie fo halten, 
daß fie in ihrem Zuſtande vergnuͤgt feyn 
koͤnnen (9. 52. Met.). Es ift wohl wahr, 
daß maninsgemein glauber, Sclaven dörf 
fe man geeinger halten als ander Geſin— 
de, weil fie aushalten niflen, es gehe ih» 
nen tie e8 wolle; ja da einige gar glaw 
ber, man möge mit ihnen umgehen, wie 
man wolle, und meffe fie wie ein Diebe 
tractiren: allein wir reden von der Sache, 

wie es die Vernunfft erfordert. 
Wie unge G. 186. Unterdeſſen wenn ein Sclave die 
nn: ihm anbefohlene Dienfte nicht verrichten 
fäßige will, wie ſichs gehoͤret; fo hat die Herrfchafft 
Scaven Macht ihn dazu zu verbinden, und demnach 
zu tracti fo harte Strafen zu gebrauchen, als nö, 
ren. thig find ihn zu zwingen (§. 8.36. Mor.). 
Und dieſes iſt das Tractament ungehorſamer 

und nachlaͤßiger Selaven, 

Warum $. 187. Dan Eönnte nun leicht aus den 
man nicht allgemeinen Pflichten der Menfchen gegen 
nt einander und der Natur eines Sclaven 
vonbeys ($- 184.) uoch mehrere befondere Kegeln von 
bringen, ihren Bezeigen gegen die Herren und der 
Herren gegen fie ausführen: allein weil 
bey uns keine Sclaven üblich find ; fo wäre 
re ‚ biervon weirläufftiger zu baw 
deln, Ä | 


618% 
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. 188. Wir eroͤrtern nur die Frage, ob Ob es 
es recht iſt, daß man Sclaven babe, oder an 
nicht, weil einige ſind, welche es in Zweiffel rad 
diehen. Es iſt gewiß, daßein jeder Menfch ;u achey. 
zu der Gluͤckſeeligkeit des andern fo viel bei» 
fragen ſoll, als ihm möglich ift ($.767.Mor.). 
Da num aber durch die Sclaverey die Gluͤck⸗ an un.eg. 
feeligfeit der. Menfchen gehindert wird, ungerpeif, 
theils indem. fie bey ſchlimmer Herrfhafft, - - 
diefiequäler, aushalten muͤſſen ($.184.), 
theils indem fie ihr Gluͤck, was fie fonft 
auſſer dem Dienfte ihrer Herren haben Fürs 
ten, zu verabfäumen gezwungen find; fo ift 
es Flar, daß man einen Menfchen, der in 
der Freyheit fein Gluͤcke beffer finden Ean, 
nicht zum Selaven machen foll. Unter⸗-Menn eg 
deſſen dafich Menſchen finden, die nicht an- recht iſt. 
ders als durch Dienen bey einer Derrfchaffe 
ihren Unterhalt haben koͤnnen, oder in Er» 
mangelung defjen fich auf verborhene Kuͤn⸗ 
ſte legen und dadurch Schaden anrichten, 
dabey aber eines harten Sinnes find, daß 
fie fich nicht anders als durch hartes Trar 
<tamenf lencken laſſen, gleichwohl aber in 
der Freyheit es nicht vertragen wollen, und 
daher zu ihren eigenen Schaden und Uns 
glüc der Herrfchafft aus den Dienften ges 
ben; ſo iſt e8 nicht unrecht, wenn fie jo lan— 
ge zu Sclaven gemacht werden, biß fie in 
der Freyheit ihre Glücfe finden Fönnen. 
Denn Hier it die Sclaverey ein Mittel des 

Ä 33; andern 
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andern Gluͤckſeeligkeit zu befördern, und da, 
‚her der allgemeinen Siebe gegen. andere ge 
maͤß. Ob man Gefangene. zu Sclaven 
machen darf, wird an feinem Orte unterſu— 
chef. werden; wie nicht weniger, ob man 
Uebelthäter im gemeinen Weſen mit dgt 
| Sclaverey zur Straffe belegen fol, 
5 . 189. Unterdeſſen da ein Sclave einem 
nman. 37007. L | * 
verkauffen eigenthuͤmlich zugeböret ($. 184.), das feini, 
ge aber man verfauffen Fan ($.920.Mor. ); 
fo fan man auch einen Sclaven nad) feinem 
Gefallen verfaufen, nehmlich auf Lebens, 
lang, wenn er Lebenslang unfer Sclave bleis 
ben muͤſte, oder auf eine gewiſſe Zeit, wenn 
die Sclaverey bey uns nur auf eine gewiſſe 
Zeit dauret. 
Inter $. 190, Man ſiehet leicht ven Unterſcheid 
nn. 9 zwiſchen einem freyen Knechte und einem 
Scla⸗ — 
venpon Sclaven, der auch nur auf eine Zeitlang in 
einem der Sclaverey verbleiber. Nehmlich ein 
freyen freyer Knecht. fchränder: feine freye Sands 
Knechte. Tungennur in einigen Stuͤcken ein ($. 162.); 
ein Sclave aberinallem($.184 ). Daher 
darf jener nur thun, was ey verfprochen; 
diefer aber muß alles thun, was ihm befohlen 
wird, wenn es nur nichts unbilliges ift, fo 
dem Geſetz der Natur zumieder läuft, 
als welchesder Herr zu befehlen nicht Macht 
hat, dem nicht frey ſtehet das an fich unver 
Anderliche Geſetze der Natur zu Andern 
($. 25. Mor.). | 
$. 191. 
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G. 191. Was von der herrfchafftlichen Nugen der 
Geſellſchafft gefager worden, laͤſſet ſich auch ——— 
auf andere Bediente deuten, jedoch mit no. ri — 
thiger Veraͤnderung. Denn ein jeder, der fpaffelis 
eine Bedienung erhält, wird eines gegen ge- chen Ge, 
wiſſen Sold gewiſſe Dienfte zu verrichten, elfchaffe. 
Und demnach ift zwifchen ihm ein Vertrag, 
wiezwifchen dem Herrn und feinem Knech-⸗ 

te (9. 162.). Derowegen was aus diefem 
Dergleiche und den allgemeinen Pflichten 

der Menfchen gegen einander hergeleitet 

worden, fan auch alles ohne Linterfcheid 

aufalle Arten dev Bedienten gedeufet wer, 

den. — | 

i Dass. Capitel, 


Bon dem Haufe. 


. 192. 
Urch das Haus verſtehet man eine Was das 
&) Geſellſchafft, die auf verfchiedene Haus iſt. 
Weiſe aus den vorhergehenden ein, 
fachen zufammen geſetzet wird: denn fie fan 
beftehen aus der ehelichen und väterlichen, 
aus derehelichen und berrfchafftlichen, aug 
der väterlichen und herrſchafftlichen, oder 
endlich aus allen dreyen zugleich. Die Was ein 
Manns, Perfonen, welche in der väterlichen Haus⸗ 
Vater, in der herrfchafftlihen Herr ift, ater⸗ 
wird im Hauſe der Haus⸗Vater genennet: 
die Weibs/-Perſon, welche in der vaͤterli⸗ 
chen Mutter, in der herrſchafftlichen Frau 
J4 heiſſet, 
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Was eine heiſſet, die Haus-Murter. Die übrigen 
Zaus Prerſonen werden ausgenoffen genennet, 
Durter. in alfo gehören fo wohl ‚Kinder als. Ge, 
. finde unter die Hausgenoffen. 
Grund der $.193. Da jede von den einfachen Gefell 
Pflichten schafften ihre befondere Abfichten hat, die 
> man zu erreichen fuchet($. 16.80. 162.); ſo 
hat man in einem Hauſe alles dergeftalt 
einzurichten, daß Feine von den. einfachen 
Gefeüfchafften die Abſicht der andern ftöhre, 
fendern vielmehr eine jede das ihre mit dazu 
beyträget, daß die andere ihre I defte 
bequemer erreichen Fan. 
$. 194. Und demnach entflehen Hieraus 
beſondere Pflichten, die man fonft in den 
einfachen Sefeufctafften i in acht.zu nehmen 
nicht nöthig hat, welche die Pflichten des 
HausVarers gegen die Haus⸗Mutter, der 
Hans Mutter gegen den Haus. Vater, bey⸗ 
der gegen die Hausgenoffen, und der Haus⸗ 
genoſſen gegen fie und unter einander: felbft 
ausmachen: wovon mir diejenigen unfers 
ſuchen wollen, daraus ſich die übrigen bey 
fich ereignender Gelegenheit herleiten laſſen. 
Und wegen diefer befonderer Pflichten iſt 
noͤthig, daß man von dem Hauſe ind befons 
dere handelt, unerachtet wir ſchon zur Gnis 
ge alle Pflichten der Eheleute gegen einan 
der, der Eftern und Kinder, der Herrſchafft 
und des Geſindes erflärer haben, 


Arten der 
ſelben. 


§. 195. 
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§. 195. Weil der Dann die Herrſchafft Der Haus⸗ 
uͤber die Frau ($. 58,), die Kinder (-$.120.) Wat hat 
‚nnd das Gefinde ($.171.)bat: das. Haus a 
aber aus den Eheleuten, Kindern und Geſin—⸗ 9 * 
de befiebet($. 192.) feat erdieSdeurfchafft Hark 
Im gungen Haufe. . Denn unerachter das 
Weib aud) als Mutter den Kindern <g, 1290.) 
‚und als Grau dem Geſinde (9. 171.) zu befeh⸗ 
len hat; ſo wird doch ihre Herrſchafft durch 
die Herrſchafft des Mannes eingefchrändeg, 
weil fie gleichfalls feiner Herrſchafft uns 
terworffen ift (9. 58.). Und alſo bleibt die 
Herrxſchafft hauptſaͤchlich bey dem Haus, 
Vater, und muß alles im Haufe den Wil, 
len des Haus Vaters feinen Willen feyn 
laſſen, ohne feine. Genehmhaltung nichts 
vornehmen, auch die Fran felbjt nichts ans 
ordnen, alsinfolchen Fällen, wo fie weiß, 
daß der Haus, Water mit zufrieden ſeyn 
wird, und wo er ihr die Sorge aufgetragen. 
Daher was fie im Hauſe befiehler, befiehlet 
fie entiweder auf Geheiß, oder mie voraus, 
geſetzter Genehmhaltung des Haus-Vaters. 
Und in ſolchen Faͤllen, wo ſie es beſſer ver— 
ſtehet, iſt ſie als eine Rathgeberin anzuſe— 
hen, wie ſchon oben in einem aͤhnlichen Falle 
($.58.) erinnert worden. | | 
“ $ 196. Da nun die Haus: Mukter zu- Warum 
gleich Mutter der Kinder und Frau des Ge⸗ die Haus— 
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Haus Va⸗ fehlen hat ($.120.171.) 5 fo’befördert diefes 
terserhal das Anfehen des Haus» Waters bey "dei 
ten fol, Kindern und dem Gefinde, wenn -fie fi) 
a felbft in allen dem Willen des Haus Ba 
ters unterwirfft, auch beyden vorſtellet, wenn 

fie etwas befiehlet, daß es der Haus Väter 

‚haben wolle, und im Fall es nicht gefchehe 

er dieſes Übel nehmen und ahnden werde, 

Wie die Hierdurch erhaͤlt fie zugleich ein gutes Mit 
nn ael, Kinder und Gefinde zu Beobachtung ihr 
Rinder rer Pflicht zu bringen. Denn wenn fie 
und Geſta, Furcht und Scheu fir dem Haus DBater 
dezuihrer haben; fo ift nicht noͤthig, daß fie ſich er⸗ 
Pfͤcht zoͤrnet und ereiffert, ſondern fie darf ſie nur 
bringet. damit ſchrecken, daß fie es dem Haus⸗Va— 
ter oder Herrn fagen wolle, wofern ſie die 

ſes nicht thun oder laſſen wuͤrden, oder auch 

ins kuͤnfftige es noch einmahl zu thun oder 

zu laſſen ſich unterſtuͤnden. Und dergleis 

chen Mittel iſt der Haus⸗ Mutter um ſo viel 
vortraͤglicher, je mehr es ſo wohl ihr als der 
Frucht im Leibe ſchadet, wenn ſie ſich viel 

aͤrgert, indem fie ſchwanger gehet. Ihr 

ſchadet es an der Geſundheit, und machet 

oͤffters eine ſchweere Geburt, dabey fie in Le— 
bens⸗Gefahr kommet, wie man laͤngſt aus 

der Erfahrung angemercket: dem Kinde iſt 

es nicht allein an der Geſundheit ſchaͤdlich, 

ſondern es bekommet auch zum Eiffer und 
Aergerniß eine natürliche Neigung, wie ich 

künfftig in Erklaͤrung der Natur deutlicher 

zeigen 
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‚zeigen werde. Zudem mwelger fie auch den 
Haß von fihmweg, wenn fie bloß im Mad» 
‚men des Haus» Waters befieblet und fi) 
anf feinen Willen berufft. Es folldannen- 
hero die Haus, Mutter dem Haus» VBarer 
‚in Gegenwart der Kinder und des Geſindes 
‚nicht wiederfprechen, und mit Macht recht 
‚haben wollen noch ihn fehnöde und veraͤcht⸗ 
lich in Meden, Ninen, Geberden und am 


dern Werden tractiren, vielweniger ‚gar 


verfleinerlich gegen das Geſinde und die 
Kinder von ihm reden, oder, wenn er fie 
ſchilt, ihm zuwieder fen und dem Gefinde 


wie (le 
fich gegen 
ben Hau 
Vater 
verhalten 
oll. 


uͤberhelffen. Denn ob es wohl an dem iſt, Ob fe 


daß, wenn ſie dem Geſinde und den Kindern 
uͤberhilfft, ſie dadurch Liebe bey beyden er— 
haͤlt, daraus nach dieſem eine, kindli— 
he Furcht (9. 130. 181.) und Scheue 
($. 132. 181.) bey beyden -erwächfer, 
wodurch ihre Amt fehr erleichtert wird, 
weil fie in diefem Zuftande mehr durch 


Kirdern 
und Gefin⸗ 


e über: 
peiffen fol 


‚einen Wine, als fonft durch vieles Ber 


fehlen und Aergerniß ausrichter; fo muß 
‚doch diefes mit einer guten Art gefcheben, 
daß fie dadurch nicht die Furcht für dem 
Haus-Vater tilget: welches, wie wir er 
gejehen, in dem Haufe fo nöthig und für 
fie felbft fo beilfam ift. Deromegen hat 
ſie es Bitt⸗weiſe zu hun und mit Bitten an 
zuhalten, wenn der Haus: Vater fich wies 
- grig flellee, damit Kinder und Gefinde der 
Meinung werden, der Haus, Vater fey 


ſchweer 
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ſchweer zu erbitten, und zu gewinnen: denn 
da es der Haus, Mutter, die doch bey ihm 
viel gilt, und der er aus-Liebe ſehr zu gefal⸗ 
len iſt, ſchweer faͤllet etwas zu erhalten, 
koͤnnen ſie leicht erachten, daß er ſich von 
= ihnen noch ſchweerer werde gewinnen laſſen. 
Fenn ſie Wenn demnach die Haus- Mutter nörhig 
| befindet, den Mauss Vater in etwas zu ers 
innen fon, innern; ſo ſoll fie ſolches allein thun, daß 
weder von den Kindern, noch dem Geſinde 
jemand etwas davon erfaͤhret. Und dem 
nach fiehet man leicht, wie uͤbel es im Haus 
fe beſtellet ſey, wenn die Haus - Mutter den 
HausBater öffentlich ſchilt, ſich mit ihm 
zancket und ſonſt ungebiihrend gegen ihn 

.... auffuͤhre. 
Fe 9. 197. Aus eben der Urſache, daß die 
UHR für Haus: Mutter fo wohlden Kindern, als dem 
dng Anfe, Gefind zubefehlen hat($.195-), muß-auch 
Gender der Haus Vater fie hinwiederum in gutem 
Haube Aunſehen zu erhalten fuchen, und daher bey 
Mutter allen feinen Handlungen mit ihr, oder dem 
forgen ſoll. Geſinde darauf fehen, daß er nichts vorneh—⸗ 
me, was demfelben zuwieder laͤufft, noch 
unterlaſſe, was dazu befoͤrderlich ſeyn kan. 
Zu ſolchem Ende iſt noͤthig, daß er durch ſei⸗ 
ne Aufführung Kindern und Geſinde deut, 
lich zu verftehen gebe, wie er fie liebe und 
werth halte, folgende es fehr übel nehmen 
würde, wenn das Gefinde oder auch die Kin 
der wieder den ihr ſchuldigen Reſpeet was 
vor⸗ 
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vornehmen wolten. Wenn fie Furcht und 
Scheu fuͤr den Haus⸗Vater haben; ſo 
werden fie auch in dieſem Falle nichts wie, 
der den Reſpect der Haus» Mutter vorneh⸗ 
men. Aus eben der Urſache wird erfor, 
dert, daß der Hauds Vater die Haus, Muts 
ter in Gegenwart des: Gefindes und der 
Kinder nicht anfährer ‚ ihr nichts verteifer, 
noch auch ableget, wenn fie gleich unrecht 
hat fjondern vielmehr diefes alles‘ mir ihre 
allein vornimmet und zwar mit allem 
Glimpffe, damit fie defto.cher feinen Wors 
fellungen Gehör giebet, und ſich in andern 
Fällen darnach achtet. Sorget der Haus, Bewer 
Vater für das Anfehen und den Reſpect aungss 
der Haus, Mutter; fo wird auch fie defto Grund 
williger feyn hinwiederum auf feinen Re, dazu. 
fpestzufehen. Und folchergeftalt befördert. 
dieſes Verfahren der Eheleute gegen einans 
der zugleich die Einigkeit, welche die Ehe 
glücklich macher ($. 65.). | 
$. 198. Wenn der Haus, Vater auf eine Wie 

jolche Weiſe fich gegen die Haus, Miucter, Haub Bay 
und hingegen die Haus⸗Mutter hinmieder, (FUND 
um fich gegen den Haus ‚Vater aufführee Spierer 
($.196.197.); ſoiſt die ehliche Gefellfchafft das Beſte 
der wäterlichen und herrſchafftlichen nicht desHaufeg 
zuwieder, fondern vielmehr förderlich, und zu beför, 
demnach führen fich beyde fo auf, wie es dern. 
einem Haus-Vater und einer Haus, Mut, 
ger gebuͤhret, und befördern dadurch die 

Wohl, 
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Wohlfahrt ihres Haufes( $. 193: ). Ich fer 
tze aber dabey voraus, daß fie auch zugleich 
als Eltern und Herrfchafften ihren Pflichten 
ein Genügen thun, die oben ausführlich ab» 
gehandelt worden. } 
Wie zu $. 199. Da in dem Haufe darauf zu fer 
verbüten, hen iſt, daß Feine von den einfachen Gejell- 
schafften der andern zumieder iſt ($.193-)5 
a jo hat man auch darauf zu fehen, daß durch 
der Kinder die herrſchafftliche der värerlichen Fein Eins 
niche bin, trag gefchieher, das ift, durch das Gefinde 
dert, noch die Auferziehung der Kinder gehindert, oder 
ſchweer ſchweer gemachet wird (9. 30.). Derowe—⸗ 
machet. gen muß man die Kinder von der Geſell—⸗ 
fchafft des Gefindes fo viel entfernen als 
nur. möglich it, damit fie weder was unan⸗ 
ftändiges von ihnen ſehen und hören, und 
alſo durch ihr Exempel nicht verführer werr | 
den, noch auch von ihnen zu Vorurteilen, 
Aberglauben, ungeziemenden Sitten, Wie 
derfpenftigfeit gegen die Eltern, und was 
dergleichen mehr iſt, verleitet werden. Wie 
es auch zu der Kinder Schaden gereicher,; 
wenn fie ihr Thun und Laſſen für den El, 
tern verbeelen (9. 134. ); fo muß man nicht 
zugeben, daß das Gefinde e8 verbeelen helf- 
fe, oder auch die Kinder beflagen, wenn fie 
von den Eltern gefcholten oder gezüchtiget 
Wie weit worden. Mit einem Norte, Gefinde fol 
fich Befin« fich um die Kinder nicht weiter bekuͤmmern 


de um die als mit Befehl und Genehmhaltung der El⸗ 
tern 
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tern geſchiehet: denn wenn ſie nach dem Kinder zu 
Willen der Eltern handeln; fo find fie der bekuͤm⸗ 
Yuferziebung , twelcye die Eltern zu beforgen mern hat. 
haben, nichtzumieder. Und alfo muß man 
auch nicht dulden, daß ſich dag Gefinde 
iiber die Kinder ein Recht anmaſſet ihnen 
vor fich zu befehlen, fondern weiter nichte 
verftatten, als daß fie ihnen im Mahmen 
der Eltern fagen, was diefe haben wollen, 
Vielweniger muß man zugeben, daß fie die 
Kinder gar firaffen wollen. Und diefes um 
fo viel mehr, weil dadurch die Scheue für 
den Eltern geftöhrer, auch die Siebe gegen 
diefelbe gehindert wird, wie ſichs gar leichte 
erweiſen laͤſſet. 

$. 200. Aus eben dieſer Urſache Hat man gpje zu 
ferner darauf zu ſehen, daß durch die väter, yerbüren, 
liche Gefellfchafft der herrfchafftlichen Fein daß dag 
Eintrag gefchehe, das ift, daß Gefinde durch Befinde 
Kinder nicht verdorben werde. Es diener durch die 
hierzu abermahls, daß man die Kinder mit — 
dem Geſinde nicht viel laͤſſet zu thun haben: dorben 
allein weil hierdurch bloß die Gelegenheit werde. 
benommen, nicht aber das Gemuͤthe der 
Kinder auf gehoͤrige Weiſe geaͤndert wird; 
ſo iſt noͤthig, daß ich wenigſtens eines und 
das andere etwas umſtaͤndlicher anfuͤhre. 
Man muß alſo den Kindern nicht erlauben, Warum 
daß fie das Gefinde vor fich etwas heiſſen, Kinder 
ohne der Eltern Befehl oder Genehmbal, Ale 
sung. Denn da diefed bloß dem Haus— befeblen 

| Va⸗ follen. 
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Vater und der Haus Mutter in gemiffer 

Ordnung zuftebet($. 195.) ; fo Fönnen diefeg 

die Kinder ſich nicht anmallen. Zudem 

da die Kinder vor fich nichts thun dörffen, 

fondern ades mit Genehmpaltung der El, 

teen geſchehen fol (H. 81.); fofan auchdag 

Gefinde auf ihren Befehl nichts thun, wenn 

ed. nicht vorher gefichert it ift, Daß eg der 

Vie ſich Herrſchafft ihr Wiue iſt. Es gewöhnen fich 

— der auch die Kinder dadurch an ſich der Unter, 
ntertbase 0... 

nigteie thaͤnigkeit der Litern zu entziehen und zu 

entziehen, thun, was fie von ihnen fehen, indem fie 

unvermerckt auf den Wahn gerathen, fie 

hatten zu allem fo gutes Recht als die El: 

tern: woraus nad) dieſem bey allerhand 

. Gelegenheiten auerhand andere Untugenden 

und hoch, flieffen. Ueber dieſes werden fie hochmuͤthig 

mütbig  ($.630.Mor.), und laſſen ſich vedüncken, fie 

werden. ſeyn eben fchon, was die Eltern find: da doch 

die Demuth eine fehr nothivendige Tugend 

der Kinder iſt (9.63 1.Mor. &$. 113, Poſit.), 

| u, fie nicht weniger als andere den Menfchen 

Varum nutzet (9. 633. Mar. ‚. Undin dieſer Abſicht 

— ſoll man noch weniger verſtatten, daß Kin— 

e A ” der das Geſinde ſchelten, oder ihm gar mit 

ſcheiten, Ihätlichfeit begegnen. Denn wenn die 

noch ſchia⸗ Kinder fich hochmuͤthig und verwegen ge 

gen follen. gen das Gelinde aufführen; fo werden fie 

dadurch verdrießlich gemacht, und nicht als 

lein verdroffen und u willig in ihren Diens 

fen, fondern geben auch gar daraus, daß 

man 
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man kein gutes Geſinde darinnen erhalten 
kan. Es ſollen demnach Eltern dieſes um 
ſo vielmehr verhuͤten, weil ſie der Schade 
ſelber trift, wenn ſie kein gutes Geſinde in 
ihren Dienſten behalten, auch zuletzt, wenn 
es auskommet, keines mehr bekommen koͤn⸗ 
nen, uͤber dieſes auch bey andern in uͤbele 
Tachrede gerathen, daß ſie den Kindern fo 
viel Willen laffen und Unordnung in ihrem 
Haufe anrichten: dergleichen fie doch zu 
vermeiden verbunden find (9. 593. Mor.). 
Abfonderlich muß den Kindern niche verſtat⸗ Auch ihnen 
tet werden, daß fie, was die Eltern entwe⸗ nichts zu. 
der von dem Gefinde, oder auch fonft reden, kragen. 
dem Gefinde zutragen, weil man ohne meis 
ne weitere Ausfuͤhrnng verſtehet, wie vieler 
Verdruß nach Beſchaffenheit der Umfläns 
de daraus erfolgen Fan, fo, daß entweder 
das Gefinde verdrüßlich gemacht, oder ih» 
nen auch Anlaß gegeben wird, durch Plaws 
dereyen der Herrſchafft Verdruß zu machen, 
Wer nicht allein durch die Vernunft tiber 
zeuget ift, wie alles in der Welt von dem 
geöften an biß auf dag Fleinefte mit einans 
der verfnüpftift ($. 548.Met.),fondernauch 
aus der Erfahrung angemercfer, wieimmer | 
eines aus dem andern Fommet, der wird Warum 
leicht begreiffen,, was für ein groffes Feuer im Haufe 
re aus einem Fleinen und verächt- AT AFE 
ichen Fuͤncklein entftehen fan, und daraus 
fernen, wie man auch überhaupt im Haus, — * 
(Politick.) un We⸗ 


⸗ 
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Weſen auf alle Kleinigkeiten acht zu geben 
hat, weil alles darinnen dergeftale mir ein, 
ander verbunden, daß, was von einem vers 
fehen wird, auch einigen Einfluß bey den 
übrigen hat. 


—2 — voukommener machet ($. 12. Mor.); ſo hat 


tung in der Haus» Vater, dem die Herrſchafft im 
feinem _ SDaufezuitebet( ;. 195.), auch davor zu fors 
Hauſe zu gen, daß der Zuftand feines Hauſes ſo voll 
— kommen werde, als nur immer moglich iſt. 
ed Ordenig Derowegen da die Voukommenheit erfor 
lich darin; dert, daß alesin dem gangen Hauſe mit ein, 
nen zuge, ander zuſammen ſtimmet, feines das ande 
et. re hindere (9. 152. Mer. ) ſo hat er für auen 
Dingen forgfältig zu überlegen, wie aues 
ordentlich zugeye, folgendes alles, was von 

einem jeden Hausgenoſſen zu thun und zu 

lailenift, dergeftalt eingerichtet werde, daß 

immer eine befondere Abficht ein Mittel zur 

andern ift, alle insgefamme aber ein Mittel 

zur Vollkommenheit des innern und Auffer- 

Yichen Zuftandes aller Hausgenoſſen find 
($.142.144 Mor.). Zudem Ende hater 

demnach alfe Abfichten der einfachen Gefells 

fchafften forgfältig zu überlegen und aug ven 
vorhergehenden Gapiteln zu erweaen, was 

felbige zu erreichen noͤthig iſt. Nachdem 

er dieſes fich deutlich vor Augen gemaßler, 

muß er die befonderen Abfichten und die das 

zu 
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zu erforderten Handlungen gegen einander 

halten, damit er nicht allein ſehe, welches 

neben einander beſtehen kan, und welches 

einander zuwieder laͤuft, folgends im Hauſe 

einige Aenderung erfordert ( $. 1605. Met.), 

fondern zugleich bey Zeiten inne wird, was 

eine jede Perfon zu denen im Haufe nörhis 

gen Abfichten eigentlich beyfragen Fan, und _ 

folchergeftale die Verrichtungen recht einzur 

theilen, auch für dein, was ſchaͤdlich iſt, eis 

nen jeden vorher zu warnen weiß: ja daß 

er begreiffef, wie eines das andere im Haus—⸗ 

Weſen Hindern Fan und ſolchen Hindernip | 

fen vorzufommen fich benuͤhet. Es iſt nicht Ordnung 

zu leugnen, daß hierzu groſſe Ueberlegung im Hauſe 

noͤthig iſt: allein wir fragen jetzunder nicht, zu er halten 

ob es leichte iſt in feinem Haufe gute Ord, iſt ſchweer 

nung zu erhalten, fondern wie man es ans 

greiffen ſoll. Denn eben deswegen weil es 

fehmweer ift, und die wenigiten Menfchen zu 

dergleichen Ueberlegung gefchickt find; dies 

jehigen hingegen, die geſchickt wären, fie aus 

anderen Urfachen, deren verfchiedene fich 

ereignen nach‘ den verfchiedenen Umſtaͤnden, 

darinnen fie fich befinden, unterlafien: fo 

wird man auch nicht Teiche ein Hauß fin 

den, daedgank ordentlich zugienge, fo, daß 

man mit Recht nichts daran auszuſetzen 

hätte, Und die Erfahrung zeigefzur Gnuͤ⸗ 

ge, wie viel darinnen verfehen wird, wenn 

man forgfältig uͤberleget, woher diefer oder 
Ä 82 - jener 


* 
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‚ jener Verdruß im Haus, Wefen Fommer, 
und warum diefer oder jener Haus⸗Genoſſe 
verdirbet, und was dergleichen mehr if, 
.. Unterdefjen fiehet man, daß noch viele nüß; 
aufMorot liche Dinge in denen Theilen der Welt 
und Dofie Weißheit, welche der Menfchen Thun und 
tie mehr Laſſen betreffen, uͤbrig find, welche zum Nu— 
legen ſoll. gen des menfchlichen Gefchlechtes zu unter 
fuchen wären. Derowegen wäre aller 
dinges noͤthig, daß man diefe Wiſſenſchaf— 
ten nicht weniger, als heute zu Tage mit an 
deven, fonderlich der Mathematik und Phy— 
fif, geſchiehet, mit vereinigten Kräften in 
einen vollkommenen Stand zu fegen fich bes 
muͤhete. 
Wieder  $. 202. Wenn aber einmahl eine gute 
Haus Bar Einrichfung gemacher worden; fo muß der 
terüber Haus Vater auch darüber halten, das ift, 
bie Did er muß weder der Haus» Mutter noch den 
| — Kindern und dem Geſinde nachſehen, wenn 
ſie etwas thun oder laſſen, was derſelben 
zuwieder laͤufft. Denn uͤber dasjenige, 
darum bald geredet wird, pfleget man eher 
zu halten, als wo man nachſiehet, weil man 
daraus den Ernſt des Haus-Vaters abſie— 
het, und Furcht und Scheue fuͤr ihm behaͤlt. 
Nimmet man aber wahr, daß ein und das 
andere mahl nachgeſehen wird; ſo bildet 
man ſich ein, es werde ein anderes mahl 
auch nachgefehen werden. Und gleichwie 
in dem Falle, wo nicht über die Ordnung 
| ſtren⸗ 
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firenge gehalten wird, eine ſchlimme Ge⸗ 

wohnheit einreiſſet, der nach dieſem ſchweer 

abzuͤhelffen iſt (F. 384. Mor. ); fo wird hin, 

gegen in dem anderen Falle, da man über 

die einmahl gemachte Odnung ſteiff und 

fefte Hält, eine gute Gewohnheit eingeführ 

yet, meiche zu ihrer Erhaltung dienlich iſt. 

Man erfenner aber aus. dem, mas furg Warım 

vorher mit berühret worden (9. 200.), daß a 

man wichtige Urfachen hat, warum man ae 

über der Ordnung hält. Denn da alle halten 

Handlungen derer Perfonen, die im Haufe at. 

mit einander Leben, dergeftalt mit einander 

verknuͤpft find, daß immer eine aus der ans 

dern erfolget; ſo kan auchvon Feinem Theis 

fe wieder die von dem Haus - Mater gemach- 

fe Einrichtungen gehandelt werden, daß 

nicht zugleich daraus viel veränderliches in 

den Handlungen der übrigen erfolgete. Wer 

überhaupt die Verfnüpffung der Dinge in 

der. Natur eingefehen, wird gar leichte Dies 

ſes begreifen: Hingegen wer. fo viele Eins 

ficht nicht hat, der gebe im Haus, Wefen 

nur acht, was ihm verdrüßliches vorfäuer, 

und unterfuche die Urfache, woher es Fonts 

met; fo wird er finden, wie das eine unors 

dentliche immer mehr unordentliches nad) 

fich ziehet, nicht allein bey) dev Perfon, die ed 

thut, fondern auch bey den übrigen. Es | 

wird nicht undienlich fen nur in etwas die, Erempel. 

ſes mit einem Exempel zu erlaͤutern. Man 
| 83 fetze 
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feße z. E. daß eines von dem Gefinde eine 
Sache , die nachdem Gebrauche zu faubern 
ift, nicht bald faubere, fondern es auffchiebe 
bie zu der Zeit, da man ed nöthig hat. Wenn 
ed nun geſchiehet, daß man die Sache wer 
gen eines fig) ereignenden Falles eher brau— 
chet, als das. nachläßige Gefinde vermurhet ; 
fo wird. die Herrfchafft gehindert, und wenn 
der Gebrauch fehleunig ift und nicht viel 
Aufſchub leider, darüber verdruͤßlich. Hat 
nun das Gefinde , dem diefe Verrichtung 
zuſtehet, zu derfelben Zeit entweder wag an- 
ders unumgängliches zu thun, oder will es 
der Herrſchafft feine Nachlaͤßigkeit nicht 
mercen laffen; fo muß es, was ihm gebuͤh⸗ 
ret, durch andere verrichten laſſen, oder die 
Herrſchafft muß es gar wohl befehlen, daß 
es von andern gefchehen foll ; wodurch viel 
veranderliches rheilsin den Gemüthern de 
Geſindes, theils in ihren Handlungen, die 
aus derfelben Duelle rinnen, zum Mac» 
theil fo wohl der Herrſchafft als des Ge⸗ 
findes unter einander verurfachee wird, 
daher mir auch folches nicht anders ale 
verwerffen Eönnen ($.173.). Wer in eis 
ner Sache unachtfam ift und eg gehet ihm 
on, der macht es in anderen nach diefem 
gleichfalls nicht anders und verführee öfı 
ters durch fein Erempel auch die anderen. 
Man hat Hier allezeit zu erwegen, daß aus 

— a 
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einem kleinem Fuͤncklein ein groſſes Feuer 
kommen kan. J | 

$. 203. Und dannenhero ift nöthig, daß Wieder 
der Haus⸗Vater, dem es ein Ernft ift, daß Haus Bas 
es in feinem Haufe ordentlich zugehen fol, fer wach⸗ 
auf alles genau acht hat und ſich um ales Im’ ſeyn 
bekuͤmmert, ob es feinem Sinne gemaͤß 
geſchiehet oder nicht. Und dieſe Auf Mad 
erdſamkeit auf ales, was in dem Haufe Wacpſam⸗ 
geſchiehet, wird die Wachſamkeit des keit iſt. 
Haus» Vaters genennet. Und har er fi 
hierbey nicht allein des Veyſtandes der 
Haus: Mutter, fondern auch der Kinder 
und des Gefindes zu gebrauchen, daß nem, WVarum 
lich Eeiner des andern Unrhaten für ipm MF nn 
verheele, fondern vielmehr gleich anzeige, — 
was es unanſtaͤndiges von dem andern fies zu verhee⸗ 
het, daraus dem Haus, Vater Schaden tens 
oder Verdruß erwachjen Fan. Denn uns 
erachtet Feines das andere faͤlſchlich anzus 
geben, noch dem Dans « Vater wieder ihn 
zu verhetzen hat, ale welches der allgemeis 
nen Lebe zumieder ift, die ein Menſch 
gegen den andern haben foll($.775.Mor.); 
fo muß doch ein jedes Mit, Glied in eis 
ner Gefellfhafft ( $. 2. 4.), und alfo auch 
ein jeder Hausgenoffe $. 192.) ‚alles dasjes 
nige von feiner Seiten willig beyfragen , was 
zum Velten der Gefellfchafft gereichen Fan. 
Damit nun aber dadurch nicht unter dem Wie Uneh 
Gefinde Zwiefpalt und ri ; nigleit um⸗ 

4 o 
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ter dem jo hat der Haus-Vater ſolches nicht allein 
Gefitde zu zu verſchweigen, fondern auch darauf zu fe 
verputen. ben, wie ev ohne das andere folches erfah— 
ren, oder wenigfteng glaublich machen Fan, 
daß er es ohne des andern Hinterbringen 
arg erfahren. Es ift aber diefe Wachfamfeit 
ach um fo viel nöfhiger, weil die Lnordnungen 
Eeit. unvermerckt einfchleichen, und, wenn fie 
ausbrechen, gemeiniglich ſchon fehr groß 
find, daß ihnen uͤbel abzuhelffen ſtehet, nicht 
anders wie dad Getrände nicht auf einmahl 
-  fauer und zu ſcharffem Eßige wird, fondern 
nach und nad. Derowegen gilt auch 
hier, daß man gleich dem Anfange vorbeu 
gen müfje, weil dem Uebel, das einmahl ein 
geriſſen, nicht anders als auf eine beſchweer— 

liche Weiſe abgeholffen wird. 
Was die F. 204. Weil ed wegen anderer Wer 
Hand  yichtungen, diedem Haus, Water obliegen, 
„ ihm nicht anders als unbequem fallen Fan, 
shun Be wenn er fih um allesiim Haus⸗Weſen br 
kuͤmmern fol; fo Fan er diefe Sorgfalt der 
Haus Dintter, die beffere Zeit darzu bat, 
auftragen, und Diejenigen Sachen, denen 
fie nicht abbelffen Fan, von ihr fich vortra—⸗ 
‚gen laſſen. Ich ſage mit Fleiß, bloß die 
jenigen Sachen, denen fte nicht abhelffen 
Fan, fol fie vor dem Haus» Vater bringen: 
denn Dadurch wird nicht alfein die Saft der 
Sorge erleichtert, die ihm ohne dent bei 
feinen übrigen Verrichtungen fan 
—— de 
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cher fallen muß, als fie in’ der Thar ift, 
fondern ev wird auch von vielem Verdruß 
befreyee, der bey ihm um fo viel leichter 
entftehen Fan, wenn er zur Unzeit kommet, 
da er entweder auf nötbigere Dinge zu 
dencken hat, oder auch aus anderen Lirfas 
chen zum Wiederwillen geneiger iſt. Sie Warum 
doch muß er es nicht allein auf die Haus, N® eur 
Mutter ankommen laſſen, fondern auch er F 
unterweilen in denen ihr anvertraueten Brian: 
Sachen felbft mit nachſehen, damit er Kö 
inne wird wie weit er fich auf fie zu vers, 
laſſen hat, | Ä 
$. 205. Weilder Haus-Vater überder Warum 
Ordnung in feinem Haufe Halten fol Per einge 
($.202.); fomuß er auch aller Unordnung, — | 
die einveiffen will, bey Zeiten abzuhelffen für nung bald 
chen, und zwar um fo vielmehr, je gewiſſer atzupeife 
es iſt, daß immer eine Unordnung aus der fen«, 
andern kommet ($.202.), und um fo viel 
ſchweerer zu helffen ift, je gröffere Unords 
nung eingerifen. | 
9. 206. Da in einer jeden Gefellfchafft Daß die 
die gemeine Wohlfahrt der befonderen Wohl⸗ 
vorzuziehen ift (6. 12.) 5 fo muß auch die ge, fahrt deg 
meine Wohlfahrt des gangen Hauſes der Bee 
beſondern eines Hausgenoſſen vorgezogen —— 
werden (F. 192.). Derowegen wenn es deren der 
die Wohlfahrt des Hauſes erfordert, daß er Hausge⸗ 
mit Schärfe etwas ahndet, ob es gleich noſſen vor⸗ 
fonft bey der Perſon, die etwag verbrochen, duziehen. 
Rs leicht, 
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leichter zu aͤndern ſtuͤnde; ſo muß er die 
Schaͤrffe wieder fie gebrauchen, Nehm⸗ 
lich die Ahndung geſchiehet im Hauſe nicht 
allein zu Beſſerung derjenigen Perſon, die 
etwas verbrochen, ſondern auch zum Bey 
ſpiele der uͤbrigen Hausgenoſſen, daß ſie 
ſich vor dergleichen and andern Verbre⸗ 
chen in acht nehmen. Gleichergeſtalt 
wenn man einen von den Hausgenoſſen 
nicht helffen kan, ohne daß darüber die ges 
meine Wohlfahrt des gangen Hauſes in 
Gefahr gefeger- wird ; fo muß. man es uns 
terlajjen. Und fo verhält ſichs in vielen 

anderen Fällen. - i 
Daß er I. 207. Wiederum weil diejenigen, die 
die Haus⸗ mit und in einer Gefelfchafft leben, frem⸗ 
genoffen den vorzuziehen ſind $. 13. )5 ſo iſt auch ein 
er Haus: Vater nicht verbunden fremden zu 
ben. helffen, wenn es mit Nachtheil feiner Haus—⸗ 
| genoffen geſchehen fol. Hingegen. wenn 
ihnen nichts abgehet an dem, was ihnen 
gebühret; fo ift er verbunden mit dem übris 
gen. denen zu helffen, die feiner Huͤlffe noͤ⸗ 
thig haben $.770. Mor. ). Z· E. Wenn es 
bey dem Haus⸗Vater ſtehet eine Bedie⸗ 
nung zu vergeben, oder einem darzu behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn, under findet unter feinen Haus⸗ 
genoffen einen, der dazu geſchickt ift; fo ift 
er verbunden, vielmehr ihn als einen frem⸗ 
den feiner Huͤlffe genieflen zu laſſen. 


$. 208. 
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8.208, Man fiehef aus den angeführten Daß bey⸗ 
Gründen ($. 206. 207.), daß auch die des auch 
Hausgenofien insgefamme, fie. mögen fonft de 
Nahmen haben, wie fie.mwollen, fo wohl * 
als der Haus-Vater die Wohlfahrt des if, 
ganken Hauſes der befonderen eines.jeden, 
auch ihrer eigenen, und abfonderlich auch 
das Belle des Haus, Vaters und der 
Hausgenoſſen dem Beſten Fremder vorzus 
siehen haben: woraus viele Fragen fich ent» 
fheidenlaffen, die in befonderen Fällen vor⸗ 
Fommen koͤnnen. | *t 

$. 209. Da wir von den Pflichten, die Barum 
ein jeder in den einfachen Gefellfchafften zu —— 
beobachten bat, weitlaͤuftig gehandelt (e.2. yon Abe 
& fegg. ) ‚auch auf gewiſſe Weife das gan, Pflichten 
ge Haus als eine Perſon anzufehen ift und eines Hau⸗ 
in fo weit auf daſſelbe alles dagjenige fich ſes beyge⸗ 
deuten laͤſſet, was von den Pflichten der er 
Menfchen gegen fich felbft anderswo (Part. ut 
2. Mor.) umftändlich ausgeführer worden ; 
fo iſt nicht noͤthig ins befondere zu zeigen, 
was ein Haus, Water in feinem Haufe zu 
beobachten hat, damit alles wohl zugehe,und 
ein jeder von den Hausgenoſſen thur, 

| was ihm gebührer | 
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$. 210. 


N Enn die Menfchen allen Pflichten 






Wieviel 


die Re, gegen die Seele, den Leib und ih» 
quemlich⸗ ven aͤuſſeren Zuſtand, die wir an 


keit des derswo ausfuͤhrlich abgehandelt 

Lebens ers (Part.2. Morx.), ein Gnuͤgen thun und alle 
fordert. Bequemlichkeiten des Lebens, die ſie zu erlan 

‚gen fähig find, genieffen wollen; fo müffen 

die vielfältigen Verrichtungen, die Hierzu. 

erfordert werden, unter viele Menſchen ein. 

getheilet werden. Die Menge ind Man 

nigfaltigfeit der Verrichtungen zeiget, wie 

vielerlen Sebend, Arten und Handthierum | 

‚gen man vonnöthen hat. Man bedenke 

nur, was für Bemühungen der Menſchen 

dazu find erfordert wordın, daß einer feis 

ne Kleidungerhalten, daß ereine Mahlzeit 

genoſſen, daß er zu einer Wiſſenſchafft ger 

langet, und fo weiter fort, Gewiß! man 

erſtaunet, daß zu einer dem Anfehen nad) 

oͤffters gang Eleinen Sache ſo viele u * 

r⸗ 
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Arbeit und Bemuͤhung fo verfchiedener 
Menfchen dazu erfordert worden. Lind wer 
diefes erfennet, wird mehr als zu deutlich 
begreiffen, daß ın einem Haufe, ed mag fo 
mweitlauftig eingerichtet feyn als es immer 
mehr wil, man unmöglich alles erhalten 
Fan, was zur Bequemlichkeit des Lebens 
erfordert wird, Und dannenhero Ean Fein 
‚Haus vor fih aliein wohl beftehen, fon, 
dern, es iſt nöthig, daß ſich viele Haͤuſer in 
eine Gejeufchafft zufammen begeben, die um 
fo viel voufommener ift, je mehr derfelben 
find, und je gefchifter die Verrichtungen, 
welche zur Bequemlichkeit des Lebens erfor, 
dert werden, Dadurch vertheiler find. Die 
Erfahrung flimmer mit überein: denn man 
findet , was für ein Unterfcheid .ift zwifchen 
Dörffern und Städten, ingleichen zwifchen 
Fleinen Städten und groſſen, wo man 
alles haben Fan zu der Zeit, da man eb 
braucher. | . 
$. 211. Vielleicht werden einige einwen⸗ Einwurf 
den, der Lieberfluß mache den Menſchen die wird bee 
meifte Mühe in der Welt, und würde gg AMfmortele 
folcher Weitläuftigfeiren gar nicht brau— 
hen, wenn.man wie die Thiere damit zu⸗ 
frieden wäre, was die Nothdurft des Seis 
bes erfordert. Allein unerachter hierunter 
etwas wahres ift, melches dem Einwurffe 
einen Schein gieber ; fo finde ich doch da— 
gegen verfchiedenes zu erinnern. Ich fage 
an⸗ 


neberfluß 


wird nicht 


gebilliger. 


Barum 

manauf. 
mehr ald 
die Noth⸗ 


hat 


burft 
ſehen 
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anfangs, es ſey etwas wahres darunter, 
Nehmlich es iſt nicht zu leugnen, daßeinige 
Menfcheneinenlleberfluß in Nahrung, Klei⸗ 
dung, Wohnung und Geraͤthe ſuchen, fo, 
daß ſie es nicht allein entbehren koͤnnen, 
fondern; auch aus verſchiedenen Urſachen 
folten, die in befonderen Fallen aus der 
Befchaffenheit der Pflichten gegen fic) 
ſelbſt gar leicht zu entdecken find. Es ſind 
auch viele Dinge fo befchaffen, daß das 
menfchliche Gefchlechte deswegen nicht uns 
glücfeelig ſeyn würde, wenn man fie gleich 
gar nicht hätte. Unterdeſſen bleibet doc) 
auch gewiß, daß dadurch noch nicht genung, 
ſam ermiefen ift, man folle diefelben gar 
wegmwerffen, ingleichen was einige als eis 
nen-Leberfluß zu vermeiden haben, follen 
überhaupt alle fahren laſſen. Wir haben 
demnach wohl zu bedendfen, daß bey der 
groffen Menge der Menſchen nicht wohl 
alfe durch dergleichen Verrichtungen, die 
bloß die Nothdurft des Lebens erfordert, 
ihren zur Nothdurft erforderten Unterhalt 
finden koͤnnen. Und eben daher iſt es ger 
fchehen, daß, da die Menſchen fich gemeh— 
vet haben, und ein jeder hat gerne feinen 
Unterhalt haben wollen, fie auf allerhand 
Arbeit gefallen , von der man anfangs nichts 
gewuſt. Solchergeftale ift es nicht un— 
recht, wenn diejenigen, fo mit ihrem Ver— 
mögen anderen, die Noth leiden müflen, 

| Dies 
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dienen fönnen, auch nach Erforderung id 
rer Umſtaͤnde etwas auf dergleichen Din» 
ge wenden, ohne weiche die Mochdurfft des 
$ebens beftehen Fan ( 9.458 492. 510.Mer.) 
Und ift diefes beijer, als wenn man folchen 
Leuten von feinem Ueberfluſſe umfonft aus 
hülffe Denn fo machte man viel Müf 
figganger. und Bettler. Müßiggang leh⸗ 
ver nichts gutes, als aller Safter Anfang, 
und wer fich bey geſundem $eibe zum betteln 
gewoͤhnet, wird nicht viel löbliches in der 
Weit verrichten : welches alles bier ums 
ftändlicher auszuführen, zu weitläufng fal⸗ 
len wfirde. Man bedenke felbft, was das 
Betteln veränderliches in dem inneren und 
aͤuſſeren Zujtande des Menſchen nach fich zies 
bet; fo wird man deſſen bald inne werden. 
Mer demnach auf den Zufammenhang der 
Dinge zu fehen gewohnet ift, das ift, alied 
vernünftig überleget ($. 368.Mer. ), der 
wird gar- gerne zugeben, daß einige Men 
fchen in der Welt in Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und andern Bequemlichkeiten 
des Lebens weiter gehen müflen, als es die 
Nothdurft des Lebens erfordert, damit 
viele andere auf eine bequeme Ark finden 
mögen, was fie zur Nothdurft brauchen, 
Ueber diefes muß man aud) den Ueberfluß | 
wohl zu beurtheilen wiſſen. Nehmlich da Wie der 
der Menſch nicht aueim auf die Nothdurft Ueberfluß 
des Lebens, fondern anch auf alle Bequem, kecht au 


lich⸗ 
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Beuesheis Tichfeiten ſehen fol, die er nach feinem Um 


ftänden erhalten fan, indem man ihm Fein 
Vergnügen mißgönnen darf, daraus Fein 


_ Mißvergnügen erwächfet ($. 471. Mor.); 


fo ift dieſes für feinen Ueberfluß zu achten, 
noch derjenige zu fehelten, der fie zu erhal. 
ten trachtet, wenn er nach feinem Umftän 
den dazu gelangen Fan, und fi) nicht das 
durch den Weg zum Mangel des zur 
Nothdurft erforderten baͤhnet. Man hat 
daben auch wohl zu erwegen, wie viele Ber 
richtungen der Menfchenn erfordert werden, 
damit wir in dem Stande find die, Wiſ 
fenfHafften und Künfte in Aufnehmen zu 
bringen, welches infonderheie dasjenige ift, 
dadurch fih Menfchen von unvernünffts 
gen Thieren unterjcheiden. Endlich) ift es 
wohl wahr, daß ben der fehlechten Lebens— 
rt der Alten, da fie gar weniges braud) 
gen , das menfchliche Gefchlechte fo wohl ift 
fortigepflanget worden , als jeßo bey por 
Liten Boͤlckern geſchiehet: allein wer ‚ber 
greifen will, welche Art des Lebens der an 
dern vorzuziehen, der darf nur die Lebens— 
Art ungearteter Völcker, dergleichen man 
noch in der Welt antrift, ‚gegen die unfere 
halten; fo bin ich werfichert, er werde die 
unfere mit der ihrigen ‚nicht zu vertauſche 

verlangen. Ä 


/ 
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$. 212. Ueber diefeg iftauch bekannt, daß Daß eine 

der gröfte Theil der Menſchen den Laſtern bei Haus 
ergeben iſt, und daher andere vielfältig belei, Br 
digen würde, wenn es ihnen fren ausgehen kungen 
koͤnnte. Ein eingeleds Haus ift dem, nicht fir 
nach nicht in dem Stande alle Beleidigun- cher ge 
gen abzuhalten, fondern muͤſte vielmepr ge, nug find» 
wärfig ſeyn, daß man es plöglich mie ibm 
gar ausmachte. Wenn einigen etwas feh—⸗ 
letesund fie fähen, daß eg der andere hätte; 
jo würden fie es ihm mit Gewalt nehmen, 
woferne er ed nicht gutwillig hergeben wol, 
te. Da nun ein Haus aus wenigen Perfo, 
nen bejtehet($.192.); ſo koͤnnten fich Teiche 
einige zufammen rotten, die ihnen überfegen 
wären, oder andere Gewalt brauchen, der 
man in dem Hauſe nicht widerſtehen koͤnnte. 
Auf eine folche Weiſe wäre kein Haug deg 
jeinigen verfichert, wie es doch billig feyn fol 
($.892.Mor.), Wiederum wenn einerei, 
nen Haß gegen den andern hätte, oder auch 
von ihm wäre erzuͤrnet worden; fo wuͤrde 
ev in der Rache fo weit gehen, als es ihm ae, 
fiele (9.454.484. Met. ), und ihn nicht als 
lein Schaden an feinem Wer soͤgen, fondern 
wohl gar an feinen seid und schen zufügen, 
‚ Und foichergeitalt wäre niemand jeines Lei— 
bed und Lebens ficher, ” 

9.213. Da nun cingele Haͤuſer nicht alle Nothwen⸗ 
Bequemlichkeiten des Lebens hnen ſelbſt ver, digkeit des 
ſchaffen koͤnnen, derer ſie faͤhig ſind (.210.), —— 

(Politick,) £ noch 
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noch auch des ihrigen, ja ihreg Leibes und 
Lebens gefichere feyn ($. 212.) folgends das 
Höchfte Gut, darnach fie zu ſtreben verbun— 
den find ($.45.Mor. ),nicht zu erfangen vers 
mögen ($.44. Mor.) ; fc ift nötbig, daß fo 
viele fich zufammen begeben und mit vereis 
nigten Kräfften ihr Beſtes befördern, biß fie 
in dem Stande find ſich alle Bequemlich— 
keiten des Lebens zu verfehaffen, der natür 
lichen DVerbindlichfeit gemäß von einer 
Volkommenheit zu der andern ungehindert 
fortzufchreiten und fich wider ale Beleidi— 
Wie das gungen fattfam zu vertheidigen. Nenn 
gemeine dieſes gefchiebet ; fo begeben fie fich in eine 
Weſen Geſelſſchafft ($. 2.), und der ungehinderte 
entſtebet. Fortgang in Beförderung des gemeinen Be, 
ftens, dag fie durch vereinigte Kräffte erhal; 
ten Fönnen, ift die Wohlfahrt diefer Gefell, 
ſchafft ($. 3.). Diefe Gefellfchafft pfleget 

mandas gemeine Weſen zu nennen. 
Was das (. 214. Es iſt demnach dag gemeine 
gemeine Weſen eine aus fo viel Haͤuſern beſtehen⸗ 
on de Geſellſchafft als zu Beförderung der ges 
Abſihem meinen Wohlfahrt und Erhaltung der Sis 
cherheit noͤthig iſt. Und demnach find zwey 
Abſichten, welche die Menſchen gehabt, 
warum fie ein gemeines Weſen aufgerich— 
tet, nehmlich damit fie in dem Stande waͤ⸗ 
ren dem böchften Gute defto ficherer. nach» 
zuftreben, oder ihre Wohlfahrt mit vereis 
nigten Kräften zu befördern, und fih 
wi⸗ 
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wider ale Gewalt und Unrecht zu fehl, 
Ben. | 


$. 215. Die gemeine Wohlfahrt dem Haupt⸗ 


nach und Sicherheit ift das höchfte und letz⸗ Gefege im 
re Gefege im gemeinen Wefen, und dem, gemeinen 
nach die Regel, darnach man alles im ge, Welene; 


meinen Weſen zu entfcheiden hat, diefe: 
Chue, was Die gemeine Wohlfahrt 
befördert und die gemeine Sicher 
beit erhält. Hingegen unterlag, was 
die gemeine Wohlfahrt hindert und 
der gemeinen Sicherheit zuwider ift 


(. 11.). 


$. 216. Auf ſolche Weiſe erhellet, daß Pflicht de⸗ 


wir im gemeinen Weſen bey unſern Hand» rer, die im 


lungen zugleich mit auf andere fehen müf- gemeinen 


fen, damit dadurch nicht andern, die unfere 
Mitglieder find ($. 15.), einiger Eintrag ger 
jchehe, fondern vielmehr ihre Wohlfahrt zus 
gleich dadurch befördert wird, Derowe⸗ 
gen hat ein jeder bey feinen Handlungen 
darauf zu fehen, was fie veränderliches in 


dem Zuflande des gemeinen Weſens nach 


ſich ziehen. Es hat manche Handlung nicht 
viel zu ſagen, wenn wir ſie in Anſehung un 
ſers Zuftandes erwegen: allein wenn wir 
fie gegen den Zuftand des gemeinen We—⸗ 
ſens halten; fo kommet viel ſchlimmes dar⸗ 
aus. 


$.217. Gleichwie nun aber überhaupt in Was man 


eſen! 


ben. 


ei 


Feiner Gefelfchafft zugegeben werden foll, im gemeis 


2 daß 
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nenWeſen daß einer oder der andere etwas vornehme, 
nicht zu was den Abſichten derſelben zuwider iſt 
— ($. 10.); alfo muß man auch in dent gemei— 
San nen Weſen nicht dulden, daß von jemanden 
etwas vorgenommen werde, Was wider Die 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit if 
($.215.). Und wie.man ferner in einer je, 
den Geſellſchafft Diecht hat alle Mittel an— 
zumenden, wie man den ungearteten zu De, 
obachtung jeiner Pflicht bringet (J. 10.); al— 
ſo muß man auch im gemeinen Weſen dan 
auf bedacht ſeyn, wie man einen jeden darzu 
bringe, daß er nichts vornehme, was der ge— 
meinen Wohlfahrt und Sicherheit zuwider 
iſt, noch unterlaſſe, was darzu dienlich befun— 

den wird. 
Gewmeine  $. 218. Gleichergeſtalt wie in Feiner Ge 
Wohl ſellſchafft verſtattet werden Fan, daß in fol, 
... chen Fällen, wo eine Ausnahme geſchehen 
ne muß, die beſondere Wohlfahrt eines eigen 


fondern 

vor. oder einiger der gemeinen vorgezogen wer⸗— 
de (F. 12.); fo Fan auch im gemeinen We— 
fen nicht zugelafjen werden, daß einer feine 
befondere Wohlfahrt der gemeinen vor 
‚ziehe. 

Wenn $. 219. Und wie ferner in einer jeden Ge⸗ 


Fremde fellfchafft das Mitglied einem Fremden vor 
einen Bogen wird ($. 13.); fo muß auch im ges 
nachzufe, Meinen Weſen ſolches geſchehen, das iſt, 
gen. es ift niemand verbunden Fremden zu helf— 
fen, wenn dadurch die Wohlfahre derer, 

die 
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die mit uns in einem gemeinen Weſen leben, 
nachgeſetzet werden ſolte. 

— Weil in einem gemeinen Cemeine® 
Weſen mie vereinigten Kräfften dasjenige gefer eine 
zu erhalten fuchet, was ein jeder Menſch zu Yerfon 
füchen von Natur verbunden iſt ($.213.)5 für, 
jo kan man ein gemeines Weſen als eine 
eingele Perfon anfeben. Und demrüch 
verhalten fich viele gemeine Weſen gegen 
einander wie verfchiedene eingele Perſo— 
nen, 
$. 221. Deromegen wenn wir verftehen, Grund 
was eine Perfon der andern ſchuldig if, des Rech⸗ 
wie wir folches bereite (Part. 4. Mor.) aus- — nee 
geführer, fo willen wir auch, was ein ge fepiedenen 
meines Weſen für Pflichten gegen andere gemeinen 
bat. Und hieraus laſſen fid) viele wich, Weien 
tige Fragen enrfcheiden, was zwifchen ver- 
jpiedenen gemeinen Weſen in allerhand 
Faͤllen rechtens ift. | 

$. 222. Weilmannun deswegen ein ge, Brund’der 
meines Weſen einfuͤhret, damit man die ge, Einriche 
meine Wohlfahrt defto bequemer erhalten fung des 
und die gemeine Sicherheit befördern Fan Befend, 
($.214.); fo muß man daffelbe dergeftalt 
einrichten, daß es an nöthigen Mitteln diefe 
Abſicht zu erreichen nicht fehler, | 

$: 223. Und demnach iſt diejenige Arc Welche 
des gemeinen Weſens die befte, wo die ge⸗Art des 
meine Wohlfahrt am beſten befoͤrdert und Air 
die gemeine. erhalten wird, das Ken 

| 3 iſt, 
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beſſer als iſt, wo die meiften Menfchen gluͤckſeelig nes 


die andere. 
Feinden ſicher ſind. Hingegen die Art des 


ie man 
Die Voll: 
kommen, 


heit des 


ben einander leben, auch von auswaͤrtigen 


gemeinen Weſens iſt die ſchlechteſte, wo die 


meiſten Menſchen ungluͤcklich ſind, das iſt, 
mißvergnuͤgt und in Uneinigkeit leben, auch 


von auswaͤrtigen Feinden nicht genung fi 
har ſeyn. Nehmlich die gemeine Wohl— 
fahre und Sicherheit ift die Abficht des gu 
meinen Weſens (9. 214.), das gemeine Wes 
ſen ſelbſt, dadurch man dieſe Abſicht zu er— 
halten gedencket, das Mittel ($. 912.Mer.), 
Je mehr nun die Abficht erhalten wird, je 
beſſer ift das Mittel, welches man dazu ge⸗ 
braucher. 

$. 224. Dadie Vollkommenheit in einer 
Zufammenftimmung des mannigfaltigen 
bejtehet($. 152. Mer. ), im gemeinen Wefen 


gemeinen aber alles, was zu feiner Einrichtung und 
Weſens zu Verwaltung gehoͤret, mit einem Worte, 
beurthet, alles, was auf einige Art und Weiſe dazu 


len hat. 


liches in dem Zuſtande derer, die darinnen 


gehoͤret, mit der gemeinen Wohlfahrt und 
Sicherheit zuſammenſtimmen muß ($.215.); 
jo it klar, wie man die Vollkommenheit 
eines gemeinen Weſens zu beurtheilen hat, 
Mehmlich es ift weiter nichtg vonnoͤthen, 
als daß wir 1. forgfältig alles anmercken, 
mas man darinnen der gemeinen Wohl 
fahre und Sicherheit halber vornimmet, 
2. mit Fleiß anmercket, was für-veränder 


leben 
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feben, erfolget, und endlich 3 beurtheilet, wie 
folches mie der gemeinen Wohlfahrt und 
Sicherheit beſtehet. Man erfennee ohne 
mein Erinnern, was für eine weitlaͤufftige 
Ueberlegung bey dem legten noͤthig ift: 
nehmlich bey der gemeinen Wohlfahrt hat 
man auf alles zu fehen, wozu der Menſch 
durch das Gefegeder Natur verbunden wird 
($. 214.), und alfo ſowohl auf die Pflich» 
ten gegen fich felbft, als gegen GOtt und ar 
dere Menfchen, die wir in der Sitten⸗Lehre 
ausgeführet: ben der gemeinen. Sicherheit 
ift nicht allein auf die innere Ruhe und Eis 
nigkeit, ſondern auch auf den Aufferen Frie— 
den und das gute Verſtaͤndniß mit auswaͤr— 
figen zu ſehen. 

9 225. E8 bat aber diefe Beurtheilung Nutzen 
des gemeinen Weſens ihren vielfältigen diefer Bes 
Nutzen. Denn einmal Fan man dadurch urtbei⸗ 
begreifen, wie es eigentlich eingerichtet "on 
„werden foll, wenn man dem Wind der Dias 
tur folgen will, die ung das befjere vorzu⸗ 
ziehen verbindet ($. 10.Mor.), Nach die⸗ 
jem lernet man auch hierdurch erfennen, 
was in einem gemeinen Wefen noch fehler, 
und mie man es verbefjern fol, Ja wir 
werden dadurch gefchickt, bey mohleinge, 
richteten gemeinen Weſen abzulernen, was - 
an ihnen Gutes ift und wieder gefchickt an 
zubringen. Denn wenn efwas nicht in 
der Zufammenftimmung mie anderen Dins 
| Aa gen 
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ge gen behalten: wird, dabey es gut hut; fe 
kan inan Unheil anrichten, wenn man. es 
an dem. unrechten Orte nachthut: wie es 
zur Gnuͤge aus der Erfahrung erhellet, on⸗ 
derlich heut zu Tage, da ſich faſt ein jeder 
‚bey groſſen Herren dadurch yecomn A J 
ren will, daß er etwas neues angiehet der, 
nicht fonft weiß, wie er fein Glůcke ben, Ho 
a fe machen foll, 5 
Einauff .$. 226. Vielleicht wird einigen aka: 
wird be⸗ ſeyn, daß ich verlange, man ſoll ben Ein 
antwor / richtung. und. Verwaltung des. gemeinen 
Br Weſens auf feine V Vollkommenheit ſehen, 
Sie werden meinen; das vollkonfmene ge 
meine Weſen ſey eine grucht der leeren Ein⸗ 
bildung, und konne in der Welt nir gends 
flott finden: wien babe dt er die Sachen ſo 
— „wie fie moͤglich find: Was 
jan seiten mich die Gedan eh von einer Gluͤch 
ſeelichkeit, bie ron nicht erreichen konz ud 
ie ſind ein Traum, dev einem nichts geweh⸗ 
ref. Weun wer auf dieſen Einwurf or), 
dontlich —— len; ſo haben wir. 
zweyerley zu erwegen. Erſtlich iſt die Sr: 
ge, wenn aim den Vegriff von der. Voll⸗ 
ohnnenhe des gemeinen Weſens für et. 
war an! liches ausgeben kann; darnach 
haben vir sn nterſuchen eb: nun deswe⸗ 
. gen nach einer an fich ‚möglichen No kon 
monheit nicht ſtreben ſoll, weil man fie‘ nicht 


Ben Nee errei hen) fan, „Bir anpere , daß, das um 
Begriff u mögle 







} 
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mögliche etwas mwiderfprechendes in fich von ber 

enthält ($. 12. Met.), dag ift, folche Dinge, Vollkom— 
die neben einander zugleich nicht beftehen — 
koͤnnen. Soll nun der Begriff von, der, demel 


— nen We 
Vollkommenheit des gemeinen Weſens un feng mus 


möglich ſeyn; ſo muß er gleichfalls einan- möglich. 
der zumider laufende Dinge in fich ent; | 
halten, oder auch unmögliche Dinge vor 
ausfegen, Nehmlich in erften Galle muͤ— 
fen in der Einrichtung oder Verwaltung | 
des gemeinen Weſens folche Dinge angeges 

ben werden , die einander zuwider Tieffen, 

und daher wäre es fein vollfommenes ger 

meines Weſen, fondern Härte nur den&chein 
deſſelben ($. 152. Mer.). Und alfo findee 

dieſer Fall bier , eigentlich) gar nicht ſtatt, 

gder man muͤſte erweiſen Eönnen, daß Fein 
gemeines Weſen koͤnne gedacht werden, dars 

innen alles mit einander völlig zufammen 
ſtimmete. Tin dem anderen Falle müfte 

man entweder Menfchen, die fich ing ge, 

weine Weſen begeben folten, anders ans 
nehmen, als wie wir fie finden, z. E. Em 

gel im Verſtande und in Tugenden; oder 

folche Drittel vorfchreisen, welche die Men 

fehen durch allen Gebrauch ihrer Kräffte 

nicht bewerckftelligen koͤnten. Wenn aber 
dergleichen nicht gefchieher, fondern man 

richtet alles nach dem gegenwärtigen Zur 

ftande der. Menſchen und dem möglichen 
Gebrauche ihrer Kräffte ein; fo Ean man 

25 niche 
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nicht mit Beftande der Wahrheit die Boll 
kommenheit des gemeinen Weſens als eine 

Yeere Brut der Finbildung verwerffen. 

Wenn nun gleich der Begriff von der 
Vollkommenheit moͤglich ift; fo folget doc) 
deswegen noch nicht, daß er "auch würd 

Warum Yich werden fan ($. 12. Met.), und entſtehet 
demnach billig die andere Frage, ob man 
menbeit zu ihn desivegen als was unnuͤtzes vermerffen 
erkennen fol, weil man ihn nicht zur Wuͤrcklichkeit 
Urfacpe bringen Fan. Hierauf ‘antworte ich mit 
bat, wenn Nein. Denn da ung die Natur verbinder 
ee ſie nach dem Beſten zu ftreben, fo weit es im un— 
a ferer Gewalt ift ($. ro.Mor.); fo muͤſſen 
reichen wir ja auch einen Begrif von dem Beſten, 
Kan. oder vollkommenſten haben, damit wir ur 
theilen Fönnen, wornach wir ftreben follen. 
Unerachtet ed num aber nicht möglich iſt 

den Grad einer völligen Vollkommenheit 

zu erreichen ; fo bat man doch von deſſen 
Erfäntnig den Mugen, daß wir wiſſen, was 

und wo es noch fehler, und was wir zu ver, 

befiern haben, auch wie die Verbeſſerung 
vorzunehmen. Mir einem Worte, e8 dies 

net dazu, daß wir von der Vollkommen— 

heit fo viel erreichen als ung möglich ift, 

nnd nicht duch Saumfeeligfeit oder Vor⸗ 
urtheile und Unwiſſenheit unterlafjen, mas 

wir gar wohl haͤtten bewerckſtelligen Fon, 

nen. Man fiehet gar wohl, daß dieſes 

nicht affein auf das gemeine Weſen ge 

i on⸗ 
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fondern auch in andern Faͤllen ſtatt finder. 
3.8. In der Bau⸗Kunſt ſtellet man fich 
gleichfalls ein Gebaͤude in ſeiner groͤſten 
Vollkommenheit vor, die es erreichen kan, 
wenn man die Regeln der Bau⸗Kunſt ge⸗ 
ben will. Kommet es nach dieſem zur Aus— 
uͤbung und finden ſich allerhand Urſachen, 
warum man wider dieſe und jene Regeln 
handeln, und alſo von der Vollkommen— 
heit aus Noth abgehen muß; ſo hat man 
doch den Nutzen, daß man nicht weiter da— 
von abgehet, als man genoͤthiget wird, im 
übrigen aber fo viel von der Vollkommen⸗ 
heit beybehaͤlt ale fich thun laͤſſet. Es wäre 
demnach nicht ſchaͤdlich, fondern nüglich, 
wenn wir nur von allen Dingen, deren. - 
Wuͤrcklichkeit von uns dependirer, ein Mu⸗ 
fter der Vollkommenheit hätten, darnach wir 
ung richten Eönnten. | 

$. 227. Da das gemeine Weſen deg, Wie die 
wegen eingeführet wird, damit der Menſch —— 
deſto bequemer denen natuͤrlichen Pflich— —2* 
ten ein Gnuͤgen thun Fan, und darinnen der Natur 
nicht von andern gehindert wird, die da⸗ im gemeis 
roider handeln ($.217.), folgends diejenige nen Weſen 
Glückfeeligfeit erreicht, deren er fähig ift — 
($. 57. Mor.); je bat man in Einrichtug u 
und Verwaltung des gemeinen Weſens 
davor zu forgen , daß diejenigen , fo 
willig find der natürlichen Verbindlich— 
Feit ein Gnuͤgen zu thun, nicht allein von 

| andern 
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andern nicht gehindert, fondern vielmehr 

gefoͤrdert werden, und dazu ale Gelegen— 
beit und a finden: hingegen die 

andern, weiche die natuͤrliche ersindlich, 

Feit ac den Augen fegen, dazu angehalten 
— das ſie wenigſtens Die aͤuſſerlichen 
Handlungen vollziehen, die das Geſetze der 

Sau erfordert, ünd diejenigen unterlaf 
fen, weiche ihm zuwider ſind. Alſo foͤrdert 

man im gemeinen Weſen die Guͤfeligket 

der Guten, und verbindet die Boͤſen, daß ſie 
ſich und andere nicht ungluͤckſeelich machen, 
— ſo viel ſich —— laͤſſet. 

Erfänt, §. 228. Und hieraus erkennet man wie 

diß des es nicht möglich iſt von der Einrichtung 
Rechtes des gemeinen Weſens und deſſen Verwal— 

der Natur tung gruͤndlich zu handeln, wo man nicht 

und Sit eine genane Erkaͤntaiß von dem echte 

nn, der Natur und den Tugenden und Laſtern 

Poutick. hat, wie weit fi fie nehmlich in der Menſchen 

Gewalt ſind. Ja, es erhellet ferner hier— 

aus, daß die in der Politick abzuhandelnde 

Wahr ‚heiten in den Wahrheiten des Red) 

tes der Natur und der Sitten-Lehre gegrüns 

det, folgends mehr als jene zufammen: ge 

feget find, oder von den erften Gründen 

der Srfäntniß abſtehen. Woraus noch 

weiter abzunehmen, daß, wenn man das 

Recht der Natur und die Sitten⸗Lehre in 

einen volfonmeneren Stand bringet, 

dadurch zugleich der Grund geleget wird 

Ä in 
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inder Politik zu einer gründlicheren und weis 
teren Erkäntnigzu gelangen. Die Wahre 
heiten find alle mit einander genau verfnipf 
fet und gelanget man durch die eine zur Er— 
kaͤntnis der andern. | 


Dos 2. Copitel. 


Von den verſchiedenen 
Arten des gemeinen Weſens. 
= 8. 299; 
— man im gememen Weſen davor zu Nothwen— 
forgen hat, wie die’ gemeine Wohl-⸗ vigleitder 

? faßrt befördert und die gemeine Si⸗Obrigkeit 

cherheit erhalten wird $.215.), auch zu dem ey 

Ende alles zu verahftalten, daß die, weiche ſchen u 

der natürlichen Verbindlichkeit Raum g& and den 

ben, defto bequemer das Geſetze der Rarur Unter— 

beobachten fönnen, hingegen die Wider, !banen. 

fpenftigen zu diefer Beobichtung angepals 

ten werden ($ 227.); ſo iſt noͤthig, daß ges 

wiffen Perſonen diefe Sorge aufgerragen 

werde, und Die anderen eines werden dadje- 

nige zu thun, was fie zu Erhaltung diefer 

Abfichten für gut befinden. Jene werden 

Obrigkeiten, ‚ diefe hingegen Unterthanen 

genennet. Und demnach find die Bbrig, 

keiten Perfonen , denen die Gorge für die 

gemeine Wohlfahrt und Sicherheit im ge, 

meinen Weſen oblieget. Hingegen die 

Untertbanen find Perſonen, welche fich 

| Ders 
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verbindlich gemacht, den Willen der Obrig, 
keit ihren Willen ſeyn zu Taffen. 
Vertrag G. 230. Es iſt demnach zwifchen der 
zwiſchen Obrigkeit und den unterfhanen ein Vertrag 
der Obrig ($,1008.Mer.), nehmlich die Obrigkeit ver» - 
nn fpricht alle ihre Kraͤffte und ihren Fleiß du, 
ehanen, Pin anzuwenden, daß fie zur Beförderung 
der gemeinen Wohlfahrr und Sicherheit 
dienſame Drittel erdencfe, und zu deren Aus— 
führung nöthige Anſtalten mache: Hingegen 
die Unterthanen verfprechen dargegen, da 
fie willig feyn wollen alfes dasjenige zu thun, 
was fie fuͤr gut befinden wird. 
Daß er $. 231. Daein jeder Vertrag rechtmaͤſ 
rechtmaͤſ⸗ fig iſt, wenn von beyden Partheyen nichts 
ſig ſey. verſprochen wird, als waß dem Geſetze der 
Natur gemäß iſt ($. 1010. Mor.); fo ſiehet 
man auch, daß der Vertrag zwiſchen der 
Obrigkeit und den Unterthanen rechtmaͤßig 
iſt, indem er bloß dahin gehet, daß die Be⸗ 
obachtung des Geſetzes der Natur befoͤr— 
dert und durch Widerfpenftige nicht gehin⸗ 
dert werde ($.229. 230.). F 
Daß ihn $. 232. Weil wir nun verbunden find eis 
Obrigkeit nen jeden rechtfchaffenen Vertrag zu hal, 
nun ten ($. 1012.Mor.);. fo ift auch fowoßl die 
Balken jo1, Obrigkeit, als der Unterthan ſchuldig, den 
le. zwiſchen ihnen aufgerichteren Vertrag zu 
halten ($.230.), und alſo muß die Dbrigfeit 
ihr die Sorge für die gemeine Woplfahrt 
und Sicherheit angelegen feyn laſſen, bir 
gegen 


Artendes gemeinen Weſens. 175 


gegen der Unterthan bereit und willig feyn 
dasjenige zu thun und zu laſſen, was fie dazu 
gut befinder ($. 230.). | 
$ 233. Es fan aber die Sorge für die Grund der 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit entwe-verſchiede— 
der einer, oder verſchiedenen Perſonen, und PR Regie⸗ 
zwar entweder ſchlechterdinges, oder unter De 
gewiſſen Bedingungen aufgeiragen werden. 
Und hieraus entſtehen die verſchiedenen Ars 
fen des gemeinen Weſens, welche man. die 
Regie runges formen zu nennen pfieger, 
die nach diefem ferner dadurch unterfihie, 
den find, nachdem entweder die Obrigkeit 
thut, was ihr oblieget, oder vielmehr von 
der Abſicht des gemeinen Weſens abweicher, 
und ihre befondere Wohlfahrt der gemeinen 
vorziehet. | | 
$. 234. Wenn die Sorge für die ge Was bi 
meine Wohlfahre und Sicherheit einem Monar⸗ 
aufgetragen wird, und zwar fehlechterdin, die und 
ges, jo, daß er ohne befondere Cinmwilfi. SPrannep 
gung entweder einiger, oder aller von den!" 
Unterthanen anordnen Fan, was er für gut 
befindet; fo nenne man e8 eine Mlonar- 
hie: welche zur Tyranney wird, wenn 
die regierende Perfon wider die ‚gemeine 
Wohlfahre und Sicherheit mir Vorſatz 
handelt, und nur ihr beſonderes Interfle 
zu ihrer Haupt-Abſicht maͤchet. Col, 
chergeſtalt iſt die Monarchie eine Re⸗ 
gierungs. Forme, da ein einiger zu Befoͤr⸗ 
derung 


Mad die 


$. 235. Wenndie Sorge fir die gemei, 

Ariftocra ne Wohlfahrt und Gicherheit einigen auf, 
nr getragen wird, und zwar abermahl fchlec, 
terdinges, fo, daß fie ohne der übrigen Ein 
| willigung anordnen koͤnnen, was fie für gut 
befinden; fo nennet man die Regierungo— 

Forme eine Ariſtocratie: welche zur Ol— 

archie wird, wenn die regierenden Per— 

wider die gemeine Wohlfahrt und 
Sicherheit mit Vorſatz handeln und nur 

ihr beſonderes Intereſſe zu. ihrer Haupt 
Abſicht machen. Solchergeſtalt iftdie Arı- 
ſtocratie eine Regierungs⸗Forme, da eis 

nige zu Befoͤrderung der gemeinen Wohl— 

fahrt und Sicherheit herrfchen: hingegen 

die Öligerchie iſt eine Kegierungs » For 

me, da einige zu Befoͤrderung ihres befon, 

deren Interefles mit Hintanfetzung der 
gemeinen Wohlfahre und Sicherheit herr⸗ 

chen. 

Was bie $. 236. Wenndie Sorge für die gemei- 
Politie me Wohlfahrt und Sicherheit der gankeı . 
no Gemeine verbleibet, dergeſtalt, dag nichts 
if. ohne aller Einwilligung verordnet werden 
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derung der gemeinen Wohlfahrt und Sicher, 
heit herrichet:  Dingegen die Tyranney iſt 
eine Regierungs-Forme, da eim einiger zu 
Beförderung feines befondern Interefles 
berrfcher. - 


fan; fo nennet man e8 eine Dolitie; mel 
che zu einer Democratie wird, wo es = 
nae 
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nad) dem gehet, was der gemeine Poͤbel 
ihm vortheilhafft zu feyn erachter, mit Hint; 
anfegung der gemeinen Wohlfahrt und 
Sicherheit. . ken J 
9.237.Die bißher erzehletenRegierungs⸗Daß nicht 
Formen werden die einfachen genennet. mehrere 
Daß nun nicht mehr als dieſe moͤglich ſind, u 
Läfler fich Teiche erweifen. Denn entweder ne 
ed herrſchet einer, oder einige, oder alle, Formen 
und zwar enfweder zum gemeinen, oder zu find. 
ihren befonderen Beſten. Und alfo find 
nicht mehr als dren gufe und ale. dren ſchlim⸗ 
me Regierungs, Formen, nehmlich die drgı 
gutenfind die Monarchie, Ariftocratie und 
Politie: Hingegen die fchlimmen die Tyran— 
ney, Dligarchie und Democratie ($. 234. 
235236. ). ’ = 
9.238. Hieraus Fönnen gar verſchiedene Was eine 
vermifchte Regierungs = Formen ent, vermifihte 
ftehen, nach dem mit einer vieles oder we, ut | 
niges aus der andern verfnüpffee wird Fopme iſt 
Z. E. Man Fan einem das Regiment derge- 
ſtalt auftragen, daß er nichts ohne Einwilli= 
gung anderer vornehmen darf, und denn 
beſtehet die Regierungs-Forme theils aus 
der Monarchie, theils aus der Ariſtocratie. 
Es iſt freylich weder voͤllig eine Monarchie, 
noch Ariſtocratie, ſondern hat aus beyden et» 
was. Denn eine vermiſchte Regierungs⸗ 
Forme iſt eben diejenige, welche aus vers 
jbiedenen Regierungs » Formen etwas hat. 
(Politick,) M — 
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- Da nun aber bald mehr aus diefer, bald 
aus jener beybehalten, auch mit dem guten 
ſich etwas von dem fchlimmen vereinbah, 
ven kan; fo find der vermiſchten unzehlig 
- viel Arten. En 

Wie man H. 239. Wenn wir nun unterfuchen wol, 
die Möge Ten, welche Regierungs-Formen möglid 
lichkeit der find und welche nicht möglich find; fo hat 
en man darauf zu ſehen, ob dadurch die Abficht 
Korme ve, des gemeinen Weſens, nehmlich die gemeine 
uͤrtheilet. Wohlfahrt und Sicherheit ($. 214.) fan er⸗ 

veichee werden, oder nicht. Denn da die 

Regierungs-Forme das Mittel ift, wodurch 
man diefe Abſicht zu erhalten trachtet (9.912. 

Met. ); fo kan man feine für ein Mittel aus 

geben, ale wodurch die Abficht ſich erreichen 

laͤſſet, folgende auch nicht fiir möglich halten 

($. 12.Met.), 2 | 
Wieden $. 240. Singegen wenn ich urfheilen fol, 
Vorzug ei welche Regierungs⸗Forme beſſer ſey ald die 
ner für andere und alfo der andern vorzuziehen 
a ($. 10.Mor. );fo kommet es darauf an, daf 
man unterſuchet, in welcher man die Abſicht 
des gemeinen Weſens, nehmlich die gemeine 
Wohlfahrt und Sicherheit, am leichteſten 
und am gewiſſeſten erreichen kan, das iſt, 
ohne Umwege und mit der wenigſten Ge 
fahr, daß diefelbe werde verabſaͤumet und 
gehindert merden. Alles ift daraus Flat, 
weil die Regierungs⸗Forme als das Mirtel 
| anzu⸗ 
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ansufehen, dadurch man die gemeine Wohl⸗ 
fahre und Sicherheit erhält. | 
$. 241. Damit nun beydes Urtheil er, Was zu 
leichtere wird; fohaben wir für allen Din, einer Res 
gen zu unferfuchen, was von Seiten regie, gierungds 
render Perfonen erfordert wird, wenn man e ei 
mehr ermeldere Abficht erreichen fol. DA pen derKes ' 
nun überhaupt derjenige, welcher eine Ab⸗ geuren exe 
fiht erreichen fol, nicht allein verftehen muß, fordere 
was für Mittel dazu erfordert werden, und wird. 
wie man denen fich bey Ausführung derſel⸗ 
ben ereignenden Sdinderniffen begegnen fol 
($. 152. Mor.), ſondern auch den ernften 
Borfag haben, ale Mittel, die er erkennet, 
zu gebrauchen, und den fich ereignenden 
Hinderniffen auf die ihm erfandte Weife 
su begegnen: alfo wird auch von Seiten res 
‚gierender Perfonen erfordert, daß fie nicht 
allein verftehen, wiedie gemeine Wohlfahrt 
und Sicherheit Fan erhalten und befördere 
werden, fondern auch einen ernften Vorſatz 
haben fie zu befördern. Man ſiehet Teiche, daß, 
wenn es an einem von beyden, oder nuch an. 
allen beyden fehler , die gemeine Wohlfahrt 
nicht befördert, noch die gemeine Gicher, 
heit erhalten wird, Hat man den Willen 
‚und verftehet es nicht, wie es recht anzufans 
gen iſt; fo greiffee man es auf eine unrich— 
tige Weiſe an und ſtoͤhret die gemeine 
Wohlfahrt und Sicherheit, indem man ges. 
meiner iſt fie zu befördern. Fehlet der 
| M 2 Wille: 


des gemei 
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Wille; fo hilfft e8 auch nicht, daß man eg 
verjtehet, wie ed anzugreiffen ift: denn da 
man nicht auf die gemeine Wohlfahrt und 
Sicherheit, fondern auf feine befondere Ab; 
ſichten ſiehet; fo handele man jener mit 
Wien und Willen zuwieder, wo es dieſe 
erfordern. Fehlet es an beyden, daß man 
weder verſtehet, was zur gemeinen Wohl- 
fahrt und Sicherheit erfordert wird, noch 
auch die gemeine Wohlfahrt und Sicher⸗ 
heit nicht weirer zu befördern verlanget, 
als in jo weit fie ein Mittel zu feyn fcheinet 
das befondere Interefle zu erreichen; do ift 
vor ſich klar, daß der gemeinen Wohlfahrt 
und Sicherheit gar offte zu nahe gefreten 
wird, | | s 
Morauf, 9. 242. Da die Beförderung der gemei 
bie obl nen Wohlfahrt auf der Beobachtung des 
fahrt und Geſetzes der Natur beruhet ($.224.);fo muß 
Eihebrit D5 * 4110| 
derjenige, der ben Willen haben fol fie zu 
nen Be, befördern, eine Fertigkeit haben, feine Hand 
fend aee lungen dem Gefege der Natur gemäß ein 
gruͤndet. zurichten, und alfo tugendhafft feyn ( $.64. 
| Mwr.). Solchergeſtalt find Verſtand und 
Zugend die beyden Gründe, darauf die 
Wohlfahrt und Sicherheit des gemeinen 
Weſens beruhet ($.241.). Wer demnach 
auf einige Art und Weiſe fuͤr das gemeine 
Weſen zu ſorgen bat, es mag feine Einrich— 
tung oder Verwaltung betreffen, der muß 
verſtaͤndig und tugendhafft ſeyn. 
| —— $.243. 
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. 243. Und hieraus erhellet, wie hoͤchſt Warum 
noͤthig es ſey, daß Verſtand und Tugend Man “ers 

in die Weit gebracht werde, und wie nuͤtz— ——— 
lic) ale derjenigen Bemuͤhung iſt, welche Yufneb, 
Verſtand und Tugend in Aufnahme zu brins men brin⸗ 
gen ſich angelegen feyn laſſen. Denn da gen toll. 
die gemeine Wohlfahrt und Sicherheit im 

gemeinen Weſen auf Verſtand und Tu— 

gend gegründet ift (. 242.); fo. wird das 

durch die Wohlfahrt und Sicherheit im ge 

meinen Weſen befördert, wenn DVerftand 

und Tugend in Aufnahme: gebracht wird. 

Man fieher demnach ferner, daßim Gegen» 

theile Unverftand und Untugend der Grund 

vom Verderbnis int gemeinen Weſen ift. 

Auch ift aus dem klar, was vorhin ($.241.) 

weitläufftiger ansgeführee worden, daß 
Verſtand und Tugend nicht Fönnen ges 

trennet, fondern ftets bey einander muſſen 
erhalten werden. Die Erfahrung ſtimmet 

zur Önüge damit überein. : Und ift dam 

nenhero nicht undienlich, wenn man diefer - 

fo gar wichtigen Wahrheit fich auch durch 

die Erfahrung verfichert. Man gebe nur 

acht, wie es im gemeinen Weſen bier oder 

dort überall abläuft, und unterfuche nach» 

dem die Urſache, woher es kommet; fo wird 

man zur Gnuͤge inne werden, daß es ent, 

weder aus Unverſtande oder Untugenden 

und Laſtern, oder auch wohl aus beyden 

Quelen hergefloſſen. — 

M3 20696.244. 


Wo fie 
abfunders 


lich noͤ 


wig find. 
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8.244: Man ſiehet aber, daß Verſtand 
und Tugend abſonderlich noͤthig ſind, wo 
man etwas neues anordnen, oder von dem, 
was bißher uͤblich geweſen, eines und das 
andere ändern fol. Denn da es hier ent— 


weder auf neue Erfindungen ankommet, 
‚oder zum wenigſten auf eine vernuͤnffti— 


ge Beurtheilung, ob diejenigen Mittel, die 
von andern erfunden, auch etwan ſchon mit 
Vortheil gebrauchet worden, ſich bey uns 
unter denen Umſtaͤnden, darinnen wir uns 
befinden, anbringen laſſen; ſo hat man auch 
entweder die Kunſt zu erfinden noͤthig, wel 
che, der höchfte Grad ift, den der Werftand 
des Mienfchen erreichen fan ($. 304. Mor.), 
oder man muß die Erwartung ähnlicher 
Falle vernunffemäßig machen, indem man 
die Umſtaͤnde richtig dererminiret, unte 
welchen etwas gefchiehet (9. 375. Met.), und 
im gegenwaͤrtigen Falle urtheilet, ob ſich die— 


ſelben Umſtaͤnde abermahls ſo befinden 
($-337.Met. ), worzu gleichfalls nicht ein 


geringer Grad des Verſtandes erfordert 
wird (4. 277. Met.). In beyden Fallen 
darf es auch an der Tugend nicht fehlen, 


damit man die Wohlfahrt und Sicherheit 


des gemeinen Weſens, und nicht bloß ein 


beſonderes Intereſſe vor Augen hat, wie 


aus dem, was vorbin.($. 241.) ausgefuͤh⸗ 
ret worden, ſattſam abzunehmen. 


$.245. 
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8.245. Weil die gemeine Wohlfahrt in Obrigkei— 
einem ungehinderten Fortgang von einer ten follen 
Vollkommenheit zur andern befteher ($. as 
213.), und alfo das höchfte Gut ift, wel— ee a 
ches die Menſchen aufdiefer Erden erreichen Idckſeelig 
fönnen($ 44- Mor. ): das höchfte Gut aber zu machen 
mit der Gluͤckſeeligkeit verbunden ift (9. 52. 

Mor.) ; fo trachten diejenigen , welche für die 
gemeine Wohlfahrt forgen, die übrigen im 
gemeinen Weſen geiickfeelig zu machen. Und 
demnach find regierende Perfonen, welche _ 
thun, wagihres Amtes ift, fie mögen Mad 
men haben wie fie wollen, begierig die Um . 
terthanen glüdfeelig zu machen. 

.246. Wer nach der Unterthanen Gluͤck⸗ Sie auf⸗ 
ſeeligkeit begierig iſt, oder dieſelbe will, der richtig 
ſtellet fie ſich als gut vor ($. 434. 496.Mer.), lieben, 
und hat alſo Luſt oder Vergnuͤgen daran 
($.423.432.Mer ). Derowegen da die 
Obrigkeiten nach der Unterthanen Glück, 
feeligfeit begierig feyn follen ($.245.); fo 
muͤſſen fie auch eine aufrichtige Siebe gegen 
ſie haben ($.449. Mer. ). Sie gröffer nun 
‚die Siebe gegen die Unterthanen iſt, je befler 
ſtehet es um ihre Glückfeeligfeit, wen Vers 
fand dazu kommet ($.241.). | 

. 9.247. Weil nun eine Regierungs⸗For⸗ Wenn ei 
me möglich ift, wenn dadurch die gemeine —— 
Wohlfahrt befördert werden kan H. 239.), chie moͤg⸗ 
dieſes aber geſchiehet, wenn Obrigkeiten lich iſt. 
oder regierende Perſonen Verſtand und 
| M 4 Zu 
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Was der und fehr lieber. Es iſt eben nicht noͤthig, 
Monarche daß ein Monarche für fich fo viel Werftand 
h — bat, daß er alles ſelbſt überlegen , und die 
er gutem zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt: 
Rathe und Gicherheit nörbige Drittel erfinden Fan, 
folge. (wiewohl wenn .folches wäre; fo wäre es 


Mie viel möglih if. Woraus erheller, mie weit 
a er feinen Verſtand vollfommen zu machen 
nardeha, noͤthig hat, und was er für Erkaͤntniß der 


Benmug. Wahrheit befigen muß. Abfonderlich fie | 
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net, was er verſtehet, und was er nicht ver 
ſtehet. Denn ſonſt, wenn er dieſes zu un— 
terſcheiden nicht geſchickt iſt; ſo wird er, 
wenn er ſich einbildet, er verſtehe was hier 
oder da zu thun iſt, auf feinem Kopffe bes 
eben, und Feinen klugen Rath anhören, 
der ihm ertheiler wird. Es gehet auch an, Was den 
daß in einer Monarchie die gemeine Wohl Rangen 
fahre und Sicherheit befoͤrdert wird, wenn des Bers 
der Monarche nur Liebe zu feinen Untertha⸗ ſtandes er⸗ 
nen und dabey ſolche Raͤthe hat, wie er ſetzet. 
ſeyn ſolte: denn ob es ihm gleich fehler. 
daß er weder vor fich die Mittel zur Befoͤr— 
derung der gemeinen Wohlfahrt und Si— 
cherheit erfinden, noch die von andern ibm 
ertheilete beurrheilen Fan; fo wird doch dies 
ſes durch feine Raͤthe, denen er Gehör gi⸗ 
bef, erſetzet, und gilt nachdem eben ſo viel, 
als wenn er die von ihnen vorgefchlagene 
und von ihmangenommene Mittel felbft er, 
funden oder auch beurtheilet hätte, indem 
‚dadurch in ihnen nichts geändert wird, fon, 
dern fie mögen erfunden worden feyn, von 
wenn ſie wollen, er mag fie beurtheilet har 
ben oder nicht; fo bleiben fie einmahl wie das 
andere. Unterdeſſen da er nicht in den Welche 
Stande iſt, felbft zu beurtheilen, ob diejeni, Monavı 
gen, melche er zu feinen Nähen erwehlet, in beſſet 
jo viel Verſtand und Tugend haben, alg“ 
erfordert wird, wenn durch ihren Nat die 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit beförs 

| | M 5 dert 


ober 
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dert werden ſoll; ſo beruhet es auf dem 


bloſſen Gluͤcke, wenn er dergleichen bekom— 


met. ($.1002.Met.). Und demnach iſt es 
beſſer, wenn der Monarche ſelbſt ſo beſchaf— 
fen wie er vorhin beſchrieben worden, da— 
mi er die Raͤthe beurtheilen kan, ehe er ſie 
wehlet. | | 

§. 248. Indem wir diejenige Gründe 


Tyranney erwegen, warum eine Monarchie möglid 


Forumet. 


Behut⸗ 
ſamkeit, 
die bey 


des Verſehen oder Abweichen von den 


ft ($.247.); ſo koͤnnen wir daraus zugleich 
erkennen, woraus die Tyranney kommet, 
als welche ihr entgegen gefeger iſt 9. 234.), 
nehmlich aus Unverftande, Untugend und 

angel der Liebe zu den Unterthanen. Da 
nun hier ein groſſer Unterſcheid bey verſchie— 
denen Perſonen ſich befinden Fan; fo iſt 
auch die Tyranney dem Grade nad gar 
ſehr unterfchieden,, und wird daher die gu 
meine Wohlfahrt und Sicherheit bald 
mehr, bald weniger gefränder. Es il 
nicht nörbigausführlicher hiervon zu reden: 
wer aus der Sitten-Lehre die Untugenden 
der Menfchen und böfe Affecten verſtehet, 
daben aber erweget, wie fie demjenigen jur 
wieder find, was von einem guten Monar— 
chen .247.) erfordert wird; der wird vor 
fich finden koͤnnen, was hier koͤnnte weitet 
gefaget werden. | 

$. 249. Man muß fidy aber wohl in. 
acht nehmen, daß man nicht gleich ein je 


geln 
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geln der Monarchie zur Tyranney rechner. 


Denn da ed unmöglich ift, daß ein Mo- 
narche und (die er fich zum Behuffe erweh- 
fet hat) feine Raͤthe fo einen durchdringen, 
den Verſtand Haben, in aflen vorfonmmen- 
den Fällen ohne Irrthum die Mittel zur 
Beförderung der gemeinen Wohlfahrr und 
Eicherheit einzuſehen, noch auch er mit fei- 
nen Raͤthen in dem Eiffer für die Wohlfahrt 
der Unterthanen, und der Siebe gegen fie fo 
veine ſeyn Fan, daß fich niemahls von wie, 
drigen Affecten etwas darein legete; fo Fan 
freylicy unterweilen etwas verfeben, auch 
was mwidriged verordnet werden, welches 
beydes nach den Megeln der Monardjie 
nachbleiben folte.e Man muß demnad) 
auf das gewöhnliche und auf das meifte fe- 
ben, indem man einen nicht eher für einen 
Tyrannen halten fan, als biß er fein eiger 
nes Interelie zur Haupt, Abficht feiner Re 
gierung gemacht ($. 23.4.). Kin anderes 
ift ein Verſehen der monarchifchen Regie— 
rung: ein. anderes Tyranney, Und hat 
man auch abfonderlich ſich in acht zu neh» 
‚men, daß man das gemeine Beſte nicht 


Beurtbeiv 
lung der 
Tyranney 
zu gebraus - 
en. | 


darnach beurtheiler, ob eg ung beſchweer⸗ 


lich faͤllet, oder nicht. Denn es Fan unters 
weilen das beſondere Beſte dem gemeinen 
zuwieder ſeyn, und wird ihm demnach mit 
Recht nachgeſetzet ($.218.). 


$. 250. | 
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Möglich 6. 250. Ob nun zwar überhaupt die 

keit der Moglichkeit einer Regierungs-Forme von 

Auiſtocra ver ſtande und Tugend, und der Liebe zu 

den Unterthanen dependiret (9. 247.), und 

ſolchergeſtalt auch in der Ariſtocratie, wo 

einigen das Regiment aufgetragen wird 

($.23 5.) ,verftändige und tugendhaffte Pers 

fonen, die Liebe zunden Untertanen haben, 

dazu müjfen genommen werden, wenn die 

gemeine Wohlfahrt und Sicherheit durd 

fie befördert werden foll ($.242.); fo findet. 

fich Doch in dieſem Stücke zwifchen der Mo— 

narchie und Ariſtocratie ein groffer Lintew 

Vortheil fcheid. Debmlich da inder Ariftocratie viele 

Der Ariſto⸗ zugleich herrſchen; fo fan Verſtand und Zus 

2 für gend auf verfchiedene Weiſe vertheilet feyn, 
er Mo. 

anrcpie. ohne daß es dem gemeinen Aefen zum 

Machtheile gereicher , auch dadurch mehr 

Berftand und Tugend, und eine gröflere 

Siebe gegen die Untertanen erhalten wer 

den. Der Tugendpaffte Fan den Verſtaͤn— 

digen, dem esam Tugend und Siebe zu den 

Unterthanen fehlet, zurücfe halten, daß er 

feinen Verſtande nicht zum Boͤſen mißbrau— 

chet: hingegen der Verſtaͤndige leitet den 

Tugendhafften, der vor ſich nicht Einſicht 

genung hat, auf den rechten Weg, daß er 

nicht aus einer guten Meinung denſelben 

Men man verfehlet. Und demnach ſiehet man, daß 

in der Ari⸗ im einer Ariſtocratie alle diejenigen muͤſſen 


ſtocratie e 
zu Regen zum Regimente gezogen BEN Pr 
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die verfländigften und fugendhaffteften-find, ten anneh⸗ 
und denen wegen ihrer befonderen Wohl, men joll. 
fahrt viel daran gelegen ıft, daß alies im 
Sande in einem guten Wohlftande erhalten 
werde, Wil man dieſes gegen dasjenige 
halten, was von der Monarchie ( $.247.) 
gefaget worden; fo wird fich bald zeigen, 
pie weit in diefen Stücken beyde Regie— 
vungs > Formen unterfchieden find, und wie . 
weit fie mit einander überein fommen. | 

$. 251 Wennin einer Ariftocratie nicht Woher die 
alle. verftändig und tugendhafft find, fon: Olıgardie 
dern Verſtand und Tugend auf: verfchiede, entſtehet. 
ne Weiſe unter viele verfheiler ift; fo müfs 
fen entweder die Tugendhaffteften am meis 
fien zu fagen haben, daß man, wo Ver, 
fand ohne Tugend ift, fich fcheuet ihn zu 
mißbrauchen, oder Verſtand und Tugend 
muͤſſen einander dergeftalt die Wange hal⸗ 
ten, daß weder jener gemißbrauchet wer, 
den, noch diefe aus Unbedacht auf Irrwe— 
ge leiten Fan. In andern Faͤllen gejchieher 
der gemeinen Wohlfahrt und Sicherheit 
Eintrag, viel oder wenig, nachdem e8 die 
befonderen Umftände mir ſich bringen, und 
wird aus der Ariſtocratie eine Oligarchie 
($.235.),. Esift aber in Beurtheilung der Behut⸗ 
Dligarchie gleichfalg zu mercken, was vor, famkeit in 
bin (9.249. }von Beurtheilung der Mo, nn Ger 
narchie erinnert worden, nehmlich daß man Tag 

Ä nicht 


Möglich 
keit der 
Politie. 


Woher die 
Democra⸗ 
tie fom⸗ 
met. 
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nicht um eineg jeden Verſehens willen die Ari, 
ftocratie für eine Oligarchie halt. | 
$. 252. Endlich) ift auch möglich, daß 


in einer Politie die gemeine Wohlfahrt und 


Sicherheit erhalten werde, wenn von al, 
fen Ständen im gemeinen Weſen, von dem 
hoͤchſten biß auf den niedrigften, die ver; 
ftändigften und tugendhaffteften ausgelefen 
werden, die im Nahmen aller befchlieffen, 
was fie zurgemeinen Wohlfahrt und Gi, 
cherheit dienlich zu feyn erachten. Der 
Beweiß iſt aus dem vorhergehenden zu neh, 
men, und würde ed überflüßig feyn, wenn 
ich ihn hieher fegen wolte. Unterdeſſen fie, 
het man, daß eine Politie ſich am beften für 
polite Voͤlcker ſchicket, wo man um Ver— 
ſtand und Tugend ſich bemuͤhet. 

$. 253. Hingegen ſiehet man leicht, daß 
viefer heilſame Endzweck nicht erreichet ner 
den fan, wenn alle insgeſammt, und aljo 
der gange Pöbel in dasjenige, was befchloß 
fen wird, mit einſtimmen fol. Denn da 
der gemeine Mann weder. Verſtand genung 
bat zu urtheilen, was dienlid) oder fchäd, 
lich ift, weil er nicht weit genung hinaus 
fiehet, noch auch in der Tugend und Yiebe 


gegen andere jo feft gefegerift, daß er feinen 
vermeinten befonderen Mugen in fich ereig—⸗ 


nenden Fällen dem gemeinen Beten nad» 
feet; fo Fan man leicht erachten, daß es 
in dergleichen Fällen nicht wohl ablauffen 

fan, 
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kan, und man daher an ſtatt der Politie, 
die man verlanget, eine Democratie erhal, 
ten wird ($.236.). ar 

$ 254. Wer fo mohldie Erflärungen, Für mag 
die wir von den verfchiedenen Negierungs, für Art 
Formen gegeben { $. 234. &leq.), als aud) e Do 
dasjenige, was von Beförderung des ger er 

| — | vgie⸗ 
meinen Beſtens in einer jeden unter ihnen pupas— 
umftändlich ausgeführer worden (6.247. & Forme am 
feq. ;, zur Önüge erweget, wird auch oh—⸗ beften 
ne viele Mühe vor fich heraus bringen koͤn⸗ſchicket. 
nen, für was für Voͤlcker fich eine jede Art 
der Regierung- Forme am beften ſchicket: 
wovon mir auch ſchon ein Exempel bey der 
Politie($ 252.)angemercket. Ich bin alfo vers 
gnuͤget, daß ich diefen Winck gegeben habe. 

$. 255. Auf eine gleiche Weife läffer ſich Moͤglich⸗ 
von den vermifchten Megierungs » Sormen keit der 
urtheilen, wie weit in ihnen die gemeine ver miſch⸗ 
Wohlfahrt und Sicherheit ſich befördern en Regie— 
läffee. Da aber diefe Bermifchung auf — 
gar vielerley Weiſe geſchehen fan, nach» en 
dem vieles oder weniges aus diefer oder je, 
ner Urt der Regierungs⸗Forme dazu ger 
nommen wird ($. 238.); fo würde eg für 
ung zu weifläufftig fallen, wenn wir auf 
befondere Arten der DVermifchungen gehen 
wolten. Es ift genung, wenn ich übers 
haupt erinnere, daß man in der Wermie 
(hung hauptſaͤchlich darauf zu fehen habe, 
daß nicht derjenige Theil, ben dem die Macht 

| fies 
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ftehet, feine Macht zum Nachtheile der 
übrigen mißbrauche, wovon die Wermis 
[hung der Monarchie mit der Ariſtoeratie 
ohne vieles Nachdencken ein Erempel geben 
fan ($. 247. 250.). | | 
Woher $. 256. Endlich erkennet man auch aus 
unordene dem vorhergehenden deutlich, woher un 
liche ordentliche Negierungs » Formen entſtehen, 
een nehmlich aus der Vermiſchung der guten 
Formen ‚e : ER 
entfiehen. mic denfchlimmen. 8. E. Es fan eine Mio 
| narchie mie der Tyranney viel oder wenig 
vermifchef werden, ein Ariſtocratie mit der 
Dligarchie, eine Politie mit der Democra— 
fie, eine Monarchie mie der Dfigarchie, 
u. ſ. w. Überhaupt aber iſt die Quelle diefer 
VBermifchungen , daraus die - unogdentli 
chen Regierungs- Formen kommen, Man 
gel des Verſtandes und der Tugend, ab 
jonderlich der Liebe gegen die Unkerthanen, 
ingleichen Irrthum und Safter, wie aus 
allem dem erhellet, was oben ($, 241. 242) 
ausgeführet worden. 
Borebeile 6. 257. Von einer Monarchie hat man 
der Dior den Vortheil, daß man gefehwinde zu er 
.. nem Schluffe Fommen, und die Sachen 
Br geheim halten Fan. Denn weil in eine 
der Narr Monarchie eine Perfon allein herrſchet und 
ſchluͤſſe ohne der übrigen Bewilligung einen Schluß 
und ibrer faſſen und bewerckſtelligen Fan (F. 234.); 
a jo iſt nicht nöthig, daß man diejenigen, 
haltung. welche rathſchlagen follen , Rn 
| je⸗ 


Arten des gemeinen Wefeng. 193 


fhiedenen Orten zufanımen beruffer, wel, 
ches ohne vielen Zeit⸗Verluſt nicht gefche, 
ben Fan, vielmehr da der Monarche feine 
Küche bey fich Harz fo Fan er alle Augen 
blife, wenn etwas wichtiges zu überlegen 
vorfaͤllet, fie bey einander Haben, ihren 
Kath vernehmen, und darand ohne allen 
Verzug einen Schluß fallen, dergeftalt, 
daß in einer Monarchie fich öfters ein Kath» 
ſchluß eher ausführen, als in anderen Re 
gierungs- Formen abfafjen laͤſſet. Zudem 
giebet es bier auch niche fo viel Aufenthalt 
wegen widriger Meinungen, um deren 
willen man in den übrigen Regierungs— 
Normen öfters zu Feinem Schluffe kom— 
men fan. Was die Geheimhaltung der 
Sachen betrift; fo ift esfreylich Elar, daß fie 
ſich um fo viel Leichter bewerckſtelligen laͤſ⸗ 
fee, je weniger ‘Perfonen darum wilfen. Da 
nun in einer Monarchie niemand als der 
Monarche und feine Raͤthe, die zum Stille 
ſchweigen hoͤchſt verpflichtee find, um die 
Sache willen; fo laͤſſet fie fich Hier aller 
dinges ehe geheim halten, als in den übri- 
gen Regierungs-⸗Formen: zumahl wenn der 
Monarche zwar aller Raͤthe ihre Meinung 
nebft den Gründen, die fie dazu haben, ans 
böret, den Schluß aber entweder vor fich 
alein, oder nur mit Beyziehung eines und 
des andern faſſet, deſſen Verftand und Tu— 
gend er in andern Faͤllen gnug erfannt har. 

(Politick.) > Es 
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Es kommet auch noch eine -andere Urſache 

dazu. In der Monarchie machet es kein 

Aufſehen, wenn der Monarche mit ſeinen 

Raͤthen zuſammen kommet uͤber einer Sa— 

che ſich mit ihnen zu berathſchlagen; da Hin, 

gegen, wenn viele aus verfchiedenen Orten 

zufanmen beruffen werden, man ſogleich 

weiß, daß etwas wichtiges vor feyn muͤſſe. 

Weil nun Bierduch jedermann begierig 

wird zu willen, was es bedeuten folle ; fo ge, 

heben mehr Dinchftellungen die Sache u 
erfahren, 

Sum 6.258. In denen Fällen nun, da man 

— ſchleunigen Rathſchluß noͤthig bat und die 

derene, Gabe geheim halten muß, hat die Mio 

gierungs, narchie einen Vorzug für andern Regie— 

Formen rungs- Formen. Man bat fchleungen 

vorzuzic/ Rathſchluß nöthig, wenn ein Feind einen 

Mm ¶ unvermutheten Krieg anfänger: Hingegen 

Verſchwiegenheit wird erfordert, wenn 

man andere befriegen will. Und demnach 

bat eine Monarchie einen Vorzug fir an 

dern Regerungs-Formen, wenn fie un 

vermuther befrieget wird, oder mit anderen 

Krieg anfangen will, folgende in einigen 

Faͤllen, die zu Beförderung der gemeinen 

Sicherheit dienen. Es Fönnen auch noch 

andere dergleichen Falle Fommen, da Ber 

zug und Aufenthalt nachtheilig und die 

Geheimhaltung eines Vorhabens noͤthig 

iſt. Z. E. Der Feind Fan im Kriegeöffters 


u 
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in fo verwirrere Umſtaͤnde gefeßer werden, 
daß er einen vortheilhafften Frieden einzu: 
gehen bereit ift: wenn man aber ihm viel 
zeit Fäffer fich zu befinnen und wieder zu ers 
holen; fo vergeher ihm wieder die Luſt. Und 
gilt hier dannenhero das Sprichwort: Man 
muß das Eiſen ſchmieden, weil es warm 
iſt. Wenn wir nach dieſem die in VBerwals 
fung des gemeinen Weſens nöthige Puncte 
durchgehen werden; ſo werden ſich auch 
mehrere Faͤlle zeigen, wo Aufenthalt nach? 
theilig, Geheimhaltung hingegen vorsheil, 
hafft iſt. 

$. 259. Weil in einer Monarchie der Unglücks— 
Wille eines Monarchen zusleich der Wille Fälle der 
aller übrigen feyn muß, und er dannenbero Monars 
thun Fan was er will ($. 234.); fo Fan es Sie 
auch leichter als in andern Regierungs⸗For⸗ 
men gefchehen, daß er enfweder aus Mans 
gel genungfamer Einficht, oder auch wegen 
einiger Neigungen und Affecten, theils mie 
ſchweeren Auflagen die Unterthanen druͤcket, 
theils verfchiedene andere dem Sande nach, 
heilige Vorſchlaͤge bewerckſtelliget, theils 
durch unnuͤtze Kriege und durch Eigenſinn 
in Fortſetzung derſelben Land und Leute in die 
aufferfte Gefahr ſetzet. Was aber noͤthig 
it, daß in einer Monarchie dergleichen nicht 
zu beforgen, Jaben wir fchon oben ausgefuͤh⸗ 
vet (9. 247.). 


N 2 8,260, 


Vortheile 
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$. 260. In der Ariſtoeratie herrſchen eini⸗ 


der Ariſto ge Perſonen (F. 235.) und zwar diejenigen, 


cratie. 


we;che am meiſten Verſtand und Tugend, 
auch Vermögen haben ($. 250... Da 
nun viele nicht fo leicht eines Sinnes find, 
und daher einiger Unverftand und wies 
drige aſſecten nicht fogleich zum Schaden 
des Sandes gereichen koͤnnen, indem ihnen 
durch andere Einhalt gefchiehet, über dies 
fes auch viele Augen mehr fehen Fönnen 
als wenige, und daher öfters das nachtheilige 
entdecken, was fonjt überfehen wird, endlich) 
weil ihr befonderes Interefl: mit zu Grun⸗ 
de gehet, wenn das Land verdorben wird; 
fo gat die Ariftocratie den Vortheil, daß 
darınnen Land ⸗ verderbliche Anjtalten, fie 
mögen entweder in Anſehung der gemels 
nen Wohlfahrt, oder auch der Sicherheit 
ihren Urſprung nehmen, leichter als in ans 
deren Regierungs-Formen Fönnen abge 
wendet werden. Zudem hat man im ber 
Ariſtocratie auch nicht diejenigen Zufaͤlle zu 
beforgen, die fich in der Monarchie wegen 
der Diachfolge im Regimente unferweilen 
ereignen, es mag die Nachfolge auf die Ge⸗ 
burt, oder auf die freye Wahl gegruͤndet 
ſeyn, wodurch öfters viele innerliche Unruhe 
und auswärtige ſchweere Krige entſtehen, 
welches alles bier umftändlicher, auszufuͤh—⸗ 
ven unnötbig iſt. Man ſiehet aber obne 

mein 
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% 
mein Erinnern, daß diefer Vortheil auch in 
der Dolitie zu finden, 
$. 261. Wenn in einer Ariftocafie wi⸗ Ungemach 
drige Partbeyen find; fo pfleger öfters eine inder Ari⸗ 
dei andern in heilfamen Anfchlägen zuwi⸗ ſtocratie. 
der zu feyn, nur damit nicht geſchehen 
fol, was die andere haben will. Daher 
wird die Wohlfahrt des Landes bloß aus 
ihrem befonderen Haſſe, den fie gegen eins 
ander haben, gehindert, auch wohl aus 
blojjem Muchwillen der andern Parthey 
entgegen zu fegn. And dieſes Ungemach ift 
auch in der Politie zu beforgen. Hierzu 
fommer, daß dadurch auch die Gemuͤther 
der Unterthanen zeritittet werden, wodurd) 
das Band der Einigkeit unter ihnen gefren- 
net, und zu vielen Widerwärtigfeiten und 
Berdruß Anlaß gegeben wird, Won dies 
fer Beſchweerlichteit, die in verfchiedenen 
Süden nicht geringe anzufehen ift, indem 
fie vielen Berdruß ſtiften fan, it die Mo— 
narchie voilig befreyet, aufer daß bey Hofe 
unfer denen Bedienten des Monarcheng 
dergleichen Partheyen entitehen Fönnen, die 
aber nicht einen fo groffen Einfluß in dieges 
meine Wohlfahrt und Sicherheit wie in der 
Ariftocratie und Politie haben. Die Eis 
nigfeie derer, die in der Ariſtocratie herr 
ſchen, ift auch nicht allemahl für die Un, 
terthanen vorträglih. Denn wenn fie 
eigennuͤtzig und wolluͤſtig find, pflegen fie 
N 3 mehr 


Vortheile 
der Poli⸗ 
tie. 


Ungemach 
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mehr auf ihren beſonderen Nutzen, als das 
gemeine Beſte zu ſehen, und nehmen an ſich, 
was zur gemeinen Wohlfahrt und Sicher 
heit folte angewendet, oder auf einen Fünf, 
tigen Noth⸗Fall aufbehalten werden. Wor— 
aus denn ferner erfolget, dag fie den gemeis 
nen Dann nur zu Sclaven machen, die vor 
fie arbeiten und erwerben muͤſſen: wiewohl 
diefer Unfall auch die Unterthanen in der 
Monarchie betreffen Fan, wenn fie zu eine 
Tyranney wird ($. 234.) 

$. 262. In der Politie Herrfchen alle und 
Fan nichts ohne alle ihre Einwilligung ber 
ſchloſſen und bewerdiftelliget roerden($.23 6.) 
Derowegen wird die Freyheit nirgendg we— 
niger als hier eingefchrenctet, dergeftalt, daß 
man auch ein gemeines Weſen, wo derglei 
chen Regierungs⸗Forme eingeführer ift, eine 
freye Republich, zu nennen pfleger. Und 
alfo Hat man hier nicht zur beforgen, wie in 
der Monarchie und Ariftocratie ($. 259. 
261.), daB durch Mißbrauch der Macht 
dev gemeinen Wohlfahrt und Sicherheit‘ 
Eintrag gefchehe. 

$. 263. Unterdeſſen fan Unverftand und 


der doll, Hartnaͤckigkeit eben fo groffen Schaden an 


tie. 


richten, als Mißbrauch der Macht in andern 
Megierungd- Formen. Denn da die mei 
ften unverftändig find; fo iſt auch leicht zuer 
achten, daß ſolche Falle kommen koͤnnen, in 
welchen die meiſten nicht begveiffen, was zur 
gemei⸗ 
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gemeinen Wohlfahrt und Sicherheit gerei— 

chet, abfonderlich wenn eg das Anfehen ges, 

winnet, als ob die gemeine Wohlfahrt und 

Sicherheit dem beſonderen interelle zuwie— 

der waͤre, oder auch wohl in der That zu— 

wieder iſt, und dannenhero nachgeben muß 

($.218.). Sind ſie nun zugleich fo geartet, 

daß ſie ſich nicht andere weiſen laſſen, ſon— 

dern vielmehr glauben, ſie verſtuͤnden es beſ— 

fer, oder doch wenigſtens fo auf als andere, 

ja auch wohl gar diejenigen, von welchen fie 

fid) folten weifen laſſen, für verdächtig Hals 

ten; jo bleiben fie fteif und fefte auf ihrer 

Meinung, und muß dahero das Gute nach— 

bleiben was fonft in einer andern Regie— 

rungs⸗Forme feinen Fortgang erreicher hät 

te. Haben fie Haß gegen diejenigen, wels 

che beffer al fie verſtehen, was zu thun ift; 

fo troien fie aufihre Sreyheit, und aus Hart 

naͤckigkeit laffen fie lieber aies zu Grunde ger 

hen, ehe fie fich nach andern bequemeten und 

dadurch ihrer Freyheit etwas zu vergeben 

vermeineten. Derowegen gehet es in einer 

Politie öfters fchweer und lanafanı her, dag Wenn 

man zu einem Schluffe kommen fan: too, Man er ei⸗ 

durch abſonderlich auswaͤrtige Feinde Ge— a: 

legenheit finden, gröfferen Schadenzu thun, zum 

als fonft geſchehen würde, wo man bey Zeis Schluffe 

ten nützliche Gegenanftalten machen Fönn, koͤmmt. 

fe. Am alermeiften aber find hier die Par: Was Bars 

theyen, welche ſowohl als in der Ariſtocratie beven 
N 4 ge chaden 
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gemacht werden (59. 2615), ſchaͤdlich, weil in 

der groffen Menge derfelben mehr feyn Föns. 

nen, als wo wenige Perfonen fich in Dar, 

theyen vertheilen follen. Hierzu Fommer, 

das man in einer Politie gleich auf Nendes 

rungen dencket, fobald man einige Anftalten 

Denn ins unbequem zu finden vermeiner. (Es entſte— 

nerliche het auch nicht eher eine innerliche Unruhe 

— als in einer Politie, wo immer eine Par— 

they wider die andere iſt, abſonderlich wenn 

die eine ſich mehr Macht anmaſſet als ſie ſolte 

und mit Gewalt durchdringen will, oder auch 

wenn ſie vermeinet, die andere ſey ihrem 

Antereſſe entgegen, und fie hingegen indem 

Srtande die andere unterzudrucken. 

Regieren. G. 264. Regierende Perſonen verhalten 

de erfor ſich zu Unkerchanen wie Vaͤter zu den Kin 
nen ver» N | 5 

halten ſich dern. Denn Vätern lieget ob, den Kin, 

gegen Un. dern alle Mittel zu verfchaffen,die fie zur Be— 

gertbanen förderung der Vollkommenheit ihres innern 

vie Vater und aͤuſſeren Zuſtandes vonnärhen haben, 

—— und ihnen ihre Handlungen zur Erhaͤltung 

dieſer Abſicht einzurichten (F. 82.): hingegen 

die Kinder ſind verbunden zu thun und zu 

laſſen, was ihnen von den Eltern in dieſem 

Stuͤcke befohlen wird (ſ. 124.), und alſo den 

Willen der Eltern ihren Willen ſeyn zu laf 

ſen. Obrigkeiten oder regierenden Perſo— 

nen lieget ob, fuͤr die gemeine Wohlfahrt und 

Sicherheit zu ſorgen ($.229.),und demnach 

alle dazu nötbige Mittel zu erdencken, wo— 

| durch 
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durch der Unterthanen Wohlfahrt auf das 
bequemefte befördert werden Fan, auch ihr 
nen ihre Handlungen dergeftalt einzurichten, 
wie es diefe Abficht erfordert. Hingegen die 
Unterehanen find verbunden, dasjenige zu 
thun und zu laſſen, wagfie dazu gut befinden 
($.232.). Derowegen iſt klar, daß Obrig- 
keiten oder regierende Perſonen eben das in 
Anfehung ihrer Unterthanen oblieget, was 
Vaͤtern in Anfehung ihrer Kinder: undfos 
wohl Unterthanen, als Kinder zum Gehor— 
ſam bereit und willig feyn follen. Und dan— 
nenhero werden auch vegierende Perfonen 
mit Recht Landes: Väter und Vaͤter des 
Paterlandes genennet. 

$. 265. Was alfo von den Pflichten der Nugen: 
Eltern gegen ihre Kinder, und der Kinder dieſer 
gegen die Eltern ($. 33. & feq.) ausgeführer ehrliche 
worden, dag laͤſſet fich auch mit noͤthiger FF 
Veraͤnderung auf die Pflichten der Obrig, 
feiten oder vegierenden Perſonen und der 
Unteredanen deuten. Und alſo dienet dag 
Dild des Vaters die Beſchaffenheit eines 
Negentens, hingegen das Bild der Kinder 
die Beſchaffenheit der Untershan, zu finden 
(\.364. Met.). 

9.266. Ja, es verhalten fih auch Obrig, Regieren⸗ 
feiten oder regierende Perfonen gegen ihre de Perfos 
Unterehanen wie Haus Väter gegen ihre nen ſtud 
Hausgenoſſen. Denn einem HausVater en 
lieget Hauptfächlich ob davor zu forgen, daß Haufe. 
Feine von den einfachen Gefellfchafften, dar- 

DES, aus 


Nutzen 

—— 
ehnlich⸗ 

keit. o 
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aus das Haus zuſammen geſetzt iſt, die Ab— 
ſicht der andern ſtoͤhre, ſondern vielmehr eine 
jede das ihre mit dazu deytraͤget, daß die an 
dere ihre Abſicht deſto beſſer erreichen kan 
($.193.): alle Hausgenoſſen hingegen müfe 
jen den Willen des Haus» Vaters ihren 
Wien feyn laffen, und ohne feine Genehm— 
haltung nichts vornehmen (6.195.). Da 
nun ein gemeines Weſen aus vielen Haͤuſern 
(9. 214., und alſo aus vielen einfachen Ge 
feüfchaften zuſammen gefeger wird ($. 192.), 
die mie vereinigten Kräften ihre Wohlfahrt 
fuhen: dieregierenden Perſonen aber davor 
zu forgen haben, daß ein jeder derjenigen 
Wohlfahrt theilhaftig werden Fan, die 
fid) mit vereinigten Kräften erreichen Läflet 
($.229.); fo müjjen vegierende Perfonen da; 
vor forgen, daß fein Haus das andere hinde— 
ve, feine Wohlfahrt zu erreichen, fondern 
vielmehr eines dem andern förderlich fen: 

und die Unterthanen find verbunden ihren 
dißfalls gemachten Anſtalten Gehöre zu ge 


‚ben($.232.). Und demnach lieget der D 


brigteic in Anfehung der Unterthanen ob, 
was ein Haus, Vater in Anſehung der Haus 
genojjen zu beobachten bar. 
257. Was alfoyon den Pflichten ded 
Haus: ‚Vaters ausgeführet worden (1.201. 
& lqq.), das laͤſſet fih auch mit nörhiger 
Veraͤnderung auf die Pflichten derObrigkeit 
oder regierender Perjonen deuten, Und all 
die 
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Hienet das Bild des Haus, Vaters die Yes 

fchaffenheit eined Regentens zu finden 

($.364.Met.). ‘ 

$.268. Da in einer Politie alle Herrchen, Mo die _ 

und alfo ohne aller ihre Bewilligung nichts Aehnlich⸗ 

befchlofien, vielmeniger bewerckſtelliget wer- keit mit 

den fan ($.236.) :hingegen weder ein Vater Der vAaterı 

mit feinen Kindern ($. gr. 82.), ned) ein — 

Haus-Dater mit dem Hausgenoſſen ſich und den 

berathichlaget ($. 195.), was zu thun und zu Haufe am 

laſſen ift, vielweniger zu Bewerckſtelligung groͤſten iſt. 

ſeiner Anſtalten erſt ihre Einwilligung begeh⸗ 

ren darf, fo hat auch die Monarchie und 

Ariſtocratie mehr Aenlichkeit mie der väter 

lichen Öefeifchafft und dem Haufe, als die 

Politie ($.264.266. 234. & ſeq. Polir. & 

$.18. Mer.). Und demnach laͤſſet fich nicht 

alles auf die Politie ziehen, was fid) auf die 

Monarchie und Ariſtocratie deuten Täffet 

($.265.267.). Ich ſage mie Fleiß: Alles, 

Denn da man and in der Politie Obrigfeis 

ten bat, die im Nahmen der Abrigen die Bes 

wercfftelligung desjenigen beobachten, was 

einmahlmit aller Einwilligung durch Gefege 

feft geitellet oder fonft befchloffen worden; 

jo verſtehet ſichs vor fih, daß auch bey die, 

fen Obrigfeiten gilt, was überhaupt von 

allen ($. 265.267.) erwiefen worden. 

$. 269. Vieleicht werden einige vermeis Zweifel 

nen, man Fönne regierende Perſonen, am ıwird gei 

allerwenigften aber Monaschen, mit Ba, hoben, 
tern 


* 
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fern und Haus-Vaͤtern vergleichen: denn 

Vaͤter und Haus-Vaͤter Eönten Fein Ge— 

ſetze geben, fondern nur Rath ertheilen und 

Wie’ weit vermahnen.- dein wer die Sache genauer 
Vaͤter und einfiehet, derſelbe wird befinden, daß Vaͤter 
Haus Bar und Haus Bäter eben fowohl Gewalt und 
=. Macht haben, die Kinder und andere Haus, 
” genofjen zu gewiſſen Handlungen zu verbins 
den, auch fie folches auf eben die Weiſe thun, 

wie Dbrigfeiten ihre Unterthanen zu verbin 

den pflegen. er bedencer, was Verbin, 

den überhaupt iſt (8. 8. Mor.), und wie El— 

tern ihre Kinder zu verbinden pflegen ($.96.), 

auch wasim folgenden 6.3 14. & ſeqq.) von 

der Are die Unterthanen zu verbinden wird 

gefager werden, der wird feinen Unterſcheid 
Hierinnen finden. Der Eltern Gefege er: 

firecfen fich fo weit, ale ihre Gewalt, Ihre 

Gewalt erftrecfer fih nicht weiter als auf 

ihre Kinder ($. 118.) und alfo geben auch 

ihre Gefege bloß ihre Kinder an. Glei⸗ 
chergeftalt verhält es fich mie einem Haus— 

Pater. Geine Gewalt erftrecft ſich bioß 

auf feine Hausgenoffen (9. 195.) und aljo 

gelten auch feine Geſetze nicht weiter als in 

feinem Hauſe. Allein auch Feine Landes— 
Dbrigfeit Fan weiter als in ihrem Lande 

Geſetze geben, too jie Gewalt bat zu befenien. 

Man darf auch nicht einwenden, das El— 

tern ihre Kinder und der Haus» Vater feine 


Hausgenoſſen nicht weiter, verbinden, Pr. 
ale 
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ale es das Geſetze der Natur erlauber ($.125. 
193.), denn auch Obrigkeit müffen bey ihren 
Gefegen dag Geſetze der Natur ſtets vor Aus 
gen haben ($.227.), welches nach diefem an 
feinem Orte ($. 401. & fegg ) ſich noch weis 
fer zeigen wird. 


Dos 3. Capitel. 
Mas bey Einrichtung ei⸗ 
nes gemeinen Weſens in acht 
zu nehmen. 
$. 270. | 
Jelleicht werden einige meinen, es ſey Marum 
SS überflüßig davon zu reden, wie man von Eins 
ein gemeines Weſen recht einrichten ridtung 
oue, weıl es nicht mehr in unferer Gewalt des — 
dehet es einzurichten, wie wir es wollen, ſon— —* — 
dern man es vielmehr laſſen muß, wie man handelt 
ed finde. Denn wo Obrigkeiten einmahl wird. 
ein Recht erhalten, das werden fie fich 
nicht wieder abdifputiren laflen: Hingegen 
aber werden auch Unterthanen ſich nicht 
gutwillig ihre Freyheit weiter einfchrenden 
lajien. Allein es ift dagegen verſchiedenes | 
ju erinnern. Erſtlich ift zu mercfen, daß zn 
man im Wiffenfchafften nicht fraget, — 
wie dieſes oder jenes gemeine Mejen be⸗ 
ſchaffen iſt, ſondern wie es beſchaffen ſeyn 
muß, wenn man den vorgeſetzten Zweck er, 
halten fol, das ift, wenn, die Unterthanen 
da⸗ 
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darinnen diejenige Wohlfahrt ungehindert 

finden follen, die durch ihre mit einander 

vereinigte Kräffte zu erhalten möglich iſt. 

Und dieſes hat, worauf ferner zu fehen, viel, 

Nutzen der faͤltigen Nutzen. Nemlich hieraus wird 

Politick. man geſchickt, von denen vorkommenden Re— 

gierungs⸗Formen zu urtheilen, was in ihnen 

Gutes ahzutreffen iſt, und worinnen es noch 

fehlet. Wenn es in einem und dem ande— 

ren Stuͤcke noch fehlet; ſo lernet man den 

Grund einſehen, woher der Fehler kommet. 

Verſtehet man, was noch fehlet, und weiß 

dabey, warum es fehlet; ſo iſt man in dem 

Stande, gegruͤndet zu urtheilen, ob und 

wie dem Fehler koͤnne abgeholffen und die 

Regierung verbeſſert werden. Derowegen, 

da noͤthig iſt, daß diejenigen, welche auf 

die Verbeſſerung des gemeinen Weſens 

zu dencken haben, verſtehen, wie es recht 

eingerichtet werde; ſo haben wir aller— 

dings forgfaͤltig zu unterfuchen, was in 

Einrichtung des gemeinen Weſens zu br 
obadıren. 2 

Wie weit 6. 271. Unterdeſſen, da wir Feine Regeln 

biervon fuͤr eine befendere Art der Regierungs- or 

ne men hier zu geben gefonnen; fo wollen wir 

fol. - auch iiberhaupt bey denenjenigen verbleiben, 

die ſich aus dem allgemeinen Geſetze des ge 

meinen Weſens herleiten laffen ($.215.),und 

daherin einer jeden Regierungs⸗Forme flaft 

finden. Wer nun nach diefem ie 

will, 
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will, auf was fiir Are und Weiſe folches in 
einer jeden Art der Regierungs-Forme zu 
bewercffteuigen, derſelbe wird den Fleinen 
Unterfcheid, der fic bey der Vewerckſtelli— 
gung finder, gar leicht entdecken, wenn er nne 
auf dasjenige acht hat, was im vorhergehen⸗ 
dei: Gapitel ($.234,& ſeqq.) von ihnen aus 
gefüihret worden. Und wird fich dadurch 
der Vortheil einer Regierungs-Forme für 
der andern noch deutlicher zeigen, alg er et 
wan im vorhergehenden ($. 257. & ſeq.) 
ausgeführet worden. Nehmlich diejenige 
hat einen Vortheil für der andern, wo die 
Dewerckfteiligung am leichteften und volle 
ſtaͤndigſten iſt. Man darf aber nicht zweif⸗ 
feln, daß in allen Negierungs »- Formen ſtatt 
finde, was hier gelehree wird: denn da alle 
einerlen Abficht Haben, auch daher ein all, 
gemeines Gefege ($. 215.)5 fo gilt freylich 
von allen, was aus diefer allgemeinen Abficht 
erwiefen wird, 

$. 272. Man bat in Einrichtung des ge Worauf 
meinen Weſens darauf zu fehen, daß diejeni⸗ inEinrich⸗ 
gen, fo willig find der natürlichen Werbind, Lung des 
lichfeit ein Gnügen zu thun, nicht allein von —— 
andern nicht gehindert, ſondern vielmehr ge⸗ fehen. 
foͤrdert werden, und dazu alle Gelegenheit | 
und allen Vorſchub finden: Dingegen die 
andern, welche die narürliche Verbindlich 
Feit aus den Augen fegen, dazu angehalten 
werden, daß fie wenigſtens die Auflerlichen 

Hands 


Woraus 
die guten 
Anſtalten 
zu ma⸗ 
chen. 
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Handlungen vollziehen, die das Geſetze der 

ſtatur erfordert, und diejenigen unterlaf, 
fen, welche ihm zuwider find ($. 227.). Da 
nun jeder Menfch verbunden ift, fowohl den 
Zuftand feines Gemüthes, als des Seibes 
und den aufjern fo vollkommen zu machen 
als möglich ift ($.12.Mor.); fo find derglei, 
chen Anftalten zu machen, daß ein jeder dazu 
alle nötbige Gelegenheit und Mittel finde, 
Hingegen wo die natürliche Verbindlichkeit 
nicht zur eichet, die Unterthanen von folchen 
Handlungen abzuhalten, wodurch die ge— 
meine Wohlfahrt und Sicherheit geſtoͤhret 
wird, da muͤſſen ſie von neuem dazu verbun— 
den werden. 

$. 273. Damit nun erhelle, was fuͤr An⸗ 
ſtalten in einem gemeinen Weſen zu machen 
find, wenn es den Unterthanen an noͤthigen 
Mitteln und Gelegenheit ihre Wohlfahrt 
zu befoͤrdern nicht fehlen ſoll; ſo muß man 
mit Bedacht alles dasjenige durchgehen, was 
von den Pflichten des Menſchen (Part. 2, 
& feqg.Mor.)ausgeführet worden ($.228.). 
Weiß man, was für Anſtalten in einem ger 
meinen Weſen zu Veförderung der gemeis 
nen Wohlfahre zu machen; fo wird man 
auch leichter begreiffen, wie daben einer von 
andern Fan gehindert werden, und was fr 
Derbindlichfeit man nörbig hat dieſes zu 
verhuͤten. 


§. 274 
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$.274. Wenn ein gemeines Weſen auf Worauf 
gerichtet werden foll; fomüffen fo viel Hau⸗ dev Ber 
fer zuſammen kommen, als zu Beförderung .. 
der gemeinen Wohlfahrt und Schaltung der Era — 
Sicherheit nöthig iſt (F.214). Und demnach zu ſehen. 
hat man davor zu ſorgen, daß Volck genug 
in einem gemeinen Weſen oder auch in ei— 
nem Staate ſey, nicht zu viel und auch nicht 
zu wenig. Nehmlich es ſind ihrer zu viel, Wenn zu 
wenn fie nicht im Lande ihren noͤthigen Lin, viel und zu 
terhalt finden Fönnen: bingegen zu wenig, ee li 
wenn man noch mehreren Unterhalt ver yande ift, 
ſchaffen Fönnte, oder auch die Unterthanen 
zu ſchwach find, der Macht auswärtiger 
Feinde genugfam zu wiederftehen. Und alfo Wie weit 
hat man in Bevölderung des Staates nicht ein Staat 
alleine daraufzu fehen, daß man die Anzahl zu bevöls 
der Unterthanen mehref, fondern man muß FEN. 
auch darauf bedacht ſeyn, ob durch gute An— 
ftalten allen nöthiger Unterhalt Fan verfchaf- 
fet werden, Ueber diefes, da deßwegen ihrer Warum 
viele fich in ein gemeines Weſen zufammen nice ohne 
begeben, weil feiner alfein oder auch einige —— 
wenige nicht alle Bequemlichkeit des Le⸗ ian 
bens verſchaffen koͤnnen (F. 210. 214.); ſo zu ziehen. 
hat man auch darauf zu ſehen, daß von eis 
‚nem jeden Stande fo viel vorhanden find, 
als es die gemeine Wohlfahrt erfordert. 
Und demnach hat man nicht ohne Unterſcheid 
Leute ins Sand zu ziehen, die nach diefem 
dem Lande zur Saft und Beſchweerde wer« 
(Politick.) D den, 
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den, weil fievon andern ſuchen muͤſſen, was 
fie vor fidy nicht erlangen koͤunen ($. 770, 
Mor,), fondern man muß bedencken, nel, 
che weh nößbig hat, und welche wegbfeiben 
koͤnnen. Dürftige Unterthanen und viele 
Bertler bringen Dem Lande wenigen Vor⸗ 

theil. 
Mittel 9. 275. Die Anzahl der Inwohner wird 
dazu. vermehret entweder durch Erzeugung der 
— durch Niederlaſſung der Sremben 
im Sande, und durch Friſtung des Lebens 
ie die aller zuſammen. Derowegen wo mandars 
Anzabl auf zu sehen bat, daß die Anzahl der In— 
A mohnergemehret werde; bat man für allen 
—— Dingen davor zu ſorgen, daB Manns Per 
wird,  fenen bald inden Stand kommen Weib und 
Kinder zu ernehren, und diejenigen, fo in 
dem Stande find, dazu angehalten werden, 
daß fie bey Zeiten heyrathen. Und meil es 
nicht genung ift, daß Kinder gebohren wer 
den; fo hat man auch davor zu forgen, daß 
ihr Leben und Geſundheit in der Auferzie— 
Wie man hung nicht verwahrloſet werde. Wenn 
Fremde Fremde in unſer fand kommen und ſich dar 
ins Land innen niederlaſſen ſollen; ſo iſt es gewiß, 
ziehet. daß, da ſie ſolches freywillig thun muͤſſen, ſie 
nicht anders als durch gute Anflalten im 
Sande angelocfee werden koͤnnen (6,496. 
Mer.). Wo es wohl zugehet und man gu» 
tes Leben finder, da willein jeder gerne feyn: 
Dingegen. wo man gedinder wird und es 


ſchlimm 
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ſchlimm hat, da verlanget niemand hin, und 

wer da iſt, ſehnet ſich weg. Wo die Unter, Wie das 
thanen fange leben ſollen, da muͤſſen nicht Febender 
allein anſteckende Seuchen und Krañckhei— une 
fen verhuͤtet werden, fondern man hat auch jiet 
im übrigen ales zu veranftalten, was zu 
Deförderung der Gefundheit dienlich, und 

hingegen mit Nachdruck zu hindern’, wo— 

durch man fich in gefährliche Kranckheit 

flürgen fan, wovon nach diefem (6.379. & 

ſeqq.) fih umftändlicher wird reden laͤſſen. 

9.276. Weil man verbunden ift, davor Wenn die 

zuforgen, daßin einem Sande fo viel Unter-Auszie 
thanen find, als zur Veförderung der ge, hung * 
meinen Wohlfahrt und Sicherheit des Lan— Fe 
des erfordert wird ($.274.); fo darf man verffats 
auch nicht verftaften, dakeinige nach ihrem ten. 
Gefallen aus dem Lande ziehen und ſich ans 
derswo niederlaffen, wenn dadurch einen 
von beydem Nachtheil geſchiehet. Es ſtim⸗ 
met auch folches mit den allgemeinen Grüns 
den überein: denn im gemeinen Weſen ſoll 
man alles thun, was die gemeine Wohl⸗ 
führt und Sicherheit befördert und unters 
lafien, was beyder zumieder ift ($ 215.) 
a ein gemeined Wefen gehörer unter die 
menschlichen Gefeufchafften (9. 214.): aug 
einer Gefellfchaft aber darf niemand gehen, 
ee £ zum Schaden der übrigen gereicher 

:9.). 


O 2 4.277. 
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8.277. Weil aber nichtleicht jemand ſich 
aus dem Lande, wo er iſt, in ein anders zu 
begeben verlangen wird, wenn es ihm da» 
ſelbſt wohl gehet ($.496. Met.); ſo hat man 
auch darauf zu ſehen, daß niemand gedru— 
fet wird, ſondern ein jeder vielmehr jeine 
Wohlfahrt, und wieder diejenigen, jo ihm 
Unrecht thun, Schutz und Recht findet, 
Warum 4.278. Ich führe die vorgejchlagene Mit⸗ 
Biere Pan⸗ tel in Bevoͤlckerung eines Staates nicht be— 
cie cht ſonders aus, weil ſolches im folgenden ge 
beſonders ſchehen wird. Denn da emige hierzu er— 
en forderte Kegeln über dieſes noch andere 
den. Urfachen haben ; fo werden ſich dieſe mehr 

berühren Laffen, wenn die andern une An 
laß geben werden davon zu reden. Unſer 
Vorhaben erfordert es jedes an demjenigen 
Orte beyzubringen, wo es ſich am bequeme— 
ſten erweiſen Käfer: maſſen ich anch die 
Politick in einer beſtaͤndigen Verknuͤpffung 
auer dahin gehörigen Wahrheiten mit einan⸗ 
der abzuhandeln geſonnen bin. 
Wie man 6. 279. Weil man davor zu forgen Eat, 
porden daß der Einwohner nicht mehr werden, als 
Unterbalt ihr noͤthiges Auskommen im Sande finde! 
— koͤnnen ($ 274. ;, der Menſch aber darzı 
forgen. Nahrung, Kleidung und Wohnung ver 
nöchen hat; fomuß man fir allen Dinge 
darauf bedacht feyn, daß man an allen dw 
au erforderten Suchen feinen Mangei habt. 
Zu dem Ende muß man unrerfuchen, a 
d 


Wie fie zu 
verhuͤten. 
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das Sand felbft tragen, und die Einwohner 
aus den, was es ihnen gewehret, verfertigen 
fönnen, und was fie hingegen von andern 
nöchig haben, damit fie nicht allein auge 
halten werden, durch Beyrrag ihres Fleiſſes 
die Schäße der Natur zu vermehren und zu 
fommlen, fondern auch alies daraus zu fers 
figen, was gemacht. werden Fan, und for 
wohl untereinander felbjt ald mit auswärs 
figen Handel treiben, 
6.280. Undda fein Menſch dem andern m — 
Unterhalt geben darf, der arbeiten kan und a 
fo viel zu arbeiten Gelegenheit findet, daB mag für 
er dadurch feinem Leibe nöthigen Unterhalt Borcbeil 
zu verſchaffen vermögend ift ( $.769. Mor.) , Dabey zu 
iioer dieſes auch ein jeder Menfc fo viel ar VE IMafe 
. beiten ſoll, ale ohne Abbruch feiner Geſund— ie 
heit und der Kräfte feines Seibed, au dee 
zulaͤßigen Ergöglichfeit feines Gemuͤthes ge 
fheben kan $. 523.Mor.); ſo hat man abs 
fonderlid) darauf bedacht zu feyn, wie man 
einem jeden fo viel Arbeit verfchaffe, ale er 
ertragen Fan, auch den Kohn der Arbeit ders 
geftalt fee, daß man daben fein nöthigeg 
Auskommen finden Fönne : welches letztere 
auch fchon als eine an fich billige Sache auf 
eine andere Art erwiefen worden (9. 910. 
Mor. ). 
$. 281. Und demnach hat man ferner zu Dag das 
veranitalten, daß man dem Gefeße der Na⸗ ne 
fur wegen des Bettelns ein Genuͤgen thue, — 
83 wel⸗ 
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teinnicht welches das Betteln niemanden will ver 
gr ver ſtattet wiſſen, als demjenigen, der Mangel 
Hatten. an Nochdurft leider, und durcheigene Kräf 
te daraus nicht kommen ( 9.964. Mor. ), daß 
ift, entweder nicht arbeiten fan, oder doch 
nicht Gelegenheit findet durch Arbeit fo viel 
zu eriverben, als feine Nothdurft erfordert, 
Daß man 6.282. Danum nicht möglich ift, daf 
ge a alle genung Arbeit haben, fo viel nehmlich 
in jedem als zu ihrem Unterhalt erfordert wird, wenn 
Stande zu in einem gewiſſen Stande, er mag Nah— 
derermins- men haben wieer will, z. E. in einem Jdand 
ren hat. werde, der Leute zuviel werden ; ie hat 
manauch die Anzahl in einem jeden Stande 
nach Erforderung der Umſtaͤnde zu de— 
terminiren, 
Daß die (. 283. Damitein jeder, der arbeiten Fan, 
Belesen⸗ ſo viel arbeite als er ſoll, und uͤberhaupt ein 
heit zum — 
HMeüßla⸗ Jeder fleißig in acht nehme, was feines Am 
ganazı tes iſt; fo hat man alle —— zu be— 
benepmen nehmen, wodurch wolluͤſtige Leute zum 
Muͤßiggange koͤnnen verleitet werden, als 
wodurch fie nicht allein verabfäumen, was 
fie hätten erwerben koͤnnen, fondern auch 
unnöthig verfchwenden, was fie hätten er, 
ſpaaren folen, und dadurch öfters fich und 
die ihrigen muthwillig in Armuth ſetzen. 
Hotkmene 5. 284. Ein jeder Menfch ift verbunden 
DIGfott der ach Erkaͤntniß deſſen zu trachten, was ihm 
Schulen 
in denen Verrichtungen, die er vermoͤge ſei— 
demien. ner Lebens, Art vorzunehmen bar, m. 
17 
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it, ($. 256. Mor.) und fonderlich nach der 
Erkaͤntniß des Guten und Höfen zu fireben 
($.263.Mor.). Derowegen da man im 
gemeinen Weſen davor zu fergen bat, daß es 
niemanden an Gelegenheit fehle zu dieſer Er— 
kaͤntniß zu gelangen; ſo hat man zu dem En, 
de Schulen und Academien aufzurichten 
das iſt, an dazu bequemen Dertern Leute zu 
beſtellen, welche geſchickt und fleißig find, ders 
gleichen Erkaͤntniß denen, die eo noͤthig ha— 
ben, beyzubringen. Es ſind demnach die Was 
Schulen Oerter, wo man junge Leute zu Schulen 
nuͤtzlicher Erkaͤntniß anfuͤhret: die Acade— 
mien hingegen Oerter, wo man die Wiſ— .. 
fenfchaften lehrer und zu nüßlichen Kuͤnſten ö 
und Leibed » Uebungen anfuͤhret. Daher 
bekommen fie auch ihre beſondere Nahmen 
von den Wiſſenſchafften, Kuͤnſten und Lei— 
bes-Uebungen, die daſelbſt tractiret werden. 
3.E. Man nennet eine Mahler-Acade- Was 
mie, wenn alles zu dieſer Kunſt noͤthige Mahler⸗ 
daſelbſt gelehret wird; eine Baumeiſter- Aſade⸗ 
Academie, wenn man daſelbſt lehret, was le 
einem Baumeiſter zu wiſſen nöthig ift. Eben Baumei) 
fo nennet man gemeine Schulen, woman ſter⸗Aca⸗ 
nur von demjenigen Unterricht ertheilet, was Be 
einem jeden gemeinen Manne zu lernen nos cn 
thig ift, alg gefen, Schreiben, die Grund⸗Leh— Dılen. 
ven der Religion ꝛc. Rechen⸗Schulen, geden 
woman nöthigen Unterricht von dem Rech- Schulen: 
hen giebet fuͤr diejenigen, welche ed gründlich 

24 verſte⸗ 
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verftehen müfjen, ale da find, die Kaufleute 
werden oder meirläuftige Landwirthſchaft 

treiben wollen. | 
Wasfür 9. 285. Da num derjenige, der andere 
Pertonen etwas lehren will, es felöft verſtehen, aud 
en andern, was erverftehee, mit guter Manier 
AR beyzubringen vermögend feyn, über dieſes 
allen Sleiß, der dazu erfordert wird, am 
wenden muß; ſo muͤſſen in Schulen und auf 
Academien zu sehrern beftellet werden, die 
das ihrige wohl veritehen, die Gabe zu lehren 
befigen und von einem unermüdeten Fleiſe 
find. Derowegen foll man feinen dazu ner 
men,der nicht vorher in allen diefen Stuͤchen 
Wie viel genugfame Proben abgeleger. Und ge 
andiefer wiß iſt diefe Vorſorge iiber die Maſſen 1% 
Vorforge thig, fonderlich auf Academien, wo ma 
gelegen. Wiſſenſchafften und freye Künfte lehret. 
Denn da nach diefem in allen Ständen dt 
wichtigften Aemter mie folchen Perfonen it 
feget werden, die auf Academien Willen 
fchafften und ſreye Künfte gelernet; fo ft ® 
ein groffer Verderb fiir das Sand, wo auf 
Academien untüchtige Leute find, von dene 
man entweder gar nichts, oder doch nicht 
rechtes, ja wohl gar ſchaͤdliches Lernen Fat, 
undift diefer Schade um fo viel gröffer un 
gewiffer, je mehr die Sernenden gehalten fi 
diefe und Feine andere zu ihren Lehrern zu & 
Wie we⸗ wehlen. : Unddamit man auch verfiertifi 
gendes daß alle, denen andere zu lehren ob 
N 
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das freulich hun, was fie zu thun vermö- Fleiſſes 
gend find; ſo hat man auf Mittel und Wege —— 
su dencken, wie man davon in Erfahrung oͤhlorgen. 
komme, auch überhaupt dergleichen Anftals 
ten zu machen, daß nicht leicht einer den ihm 
gebuͤhrenden Fleiß unterlaffen Fan. 

6.286. Da Kinder und junge Seufe unter, A 
richten eine befchmeerliche Arbeit ift, darüber reudencuft 
man leicht verdrießlich ge fan; fo bat mager. 
man darauf zu dencken, oie man den Fleiß 
der Lehrenden unterhalten und ihnen zu ihrer 
Arbeit Luſt machen kan. Zu dem Ende hat Warum 
man zu ſorgen, daß ſie dabey ihr gutes Aus— . = 
fommen finden, wo nicht beffer, doch eben ee 
fo gut alsin einem andern Grande, dazu fir haben fols 
eben fo wohl gefehickt wären. Denn gleich, ten. 
wie fie mißvergnuͤget werdin, wenn fie bey 
ihrer fauren und böchftbefchtweerlichen Ars 
beit darben follen, da andere ihres gleichen in 
ihren Bedienungen bey vielweniger, oder 
doch ben weiten nicht fo verdrießlicher Arbeit 
ein weifbefjeres Auskommen haben; jo find 
fie hingegen mie ihrem Stande zufrieden, 
wenn fieverfichert find, daß fie fich nicht vers 

beſſern würden, ob fie gleich eine andere Bes 
dienung erhielten, dazu fie fo wohl, als zu der 
ihrigen geſchickt wären. Spngleichen hat man Warum 
auch mis darauf zu fehen, daß fie nicht weni, MM &bre 
ger geehret werden als alle andere ihres gleis 
chen, die zu anderen Vedienungen gezogen 
werden, zu denen fie jo wohl als jene geſchickt 
D5$ wären, ı 
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wären. Deun fo werden fie Feine Urſache 

finden, warum fie ändern wolten , fondern 

wenn fie gleich unterweilen ihre Muͤhe übers 

drüßig werden, und fich in einem andern 

Stand wünfchen; fo werden fie doch bald 

wieder Muth faſſen und nicht zu Andern vers 

langen, wenn fie bedencken, daß fie feinen 

Warum Dortheilfinden künnen ($.496.Mor.). Ab⸗ 
a fonderfich ift hiervor auf Academien zu for 
eg gen, two man Leutethu Lehrern gebraucht, die 
esAus. in Wiffenfchaften andern überlegen und fie 
Eommen wohl fürzufragen geſchickt find ($.248.285.) 
und guten und daher Teiche niedergefchlagen werden, 
Rangba wenn ſie bey den vortreflichen Gaben, damit 
ben jollen. ne andern überlegen find, doc) nicht fo viel 
Vortheil haben koͤnnen, als andere, die ihnen 

viel nachgeben muͤſſen, bey ihren weit aus 
träglicheren Bedienungen, Am allermeiften 

aber ift mic hierauf zu ſehen, weil diejenigen, 

welche die Wilfenfchaften durch Leſen und 
Nachdencken in Aufnehmen bringen follen, 

ruhiges und vergnügtes Gemuͤths ſeyn müf 

fen, indem Unruhe und Mißvergnuͤgen dad 
ſachdencken jtöhren ($. 417. Met,), und 

ſich daher in einem folchen Zuftande befin 

Wie man den, wo ihnen wohlift, Wenn man bey als 
pn a, fen Schulen und Academien dafür ſorgete; 
teunbPro- ſo würden nicht allein geſchickte Koͤpffe dar, 
Felores ber auf ihre Abſicht machen, und fich darein lies 
kommet. ber als in andere Bediennngen begeben, fon 
dern auch darinne gerne und willig verbleir 

ben, 
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ben, und fich nicht nach andern umfehen, auch 
jolchergeftalt ihr Amt nicht mit Verdruß, 
fondern willig und gerne verrichten. Man 
würde auch jederzeit die beften Leute zu Leh— 
vern befommen Eönnen, wenn fie nebft dem 
reihlichen Ausfommen auch fo viel Ehre 
findeten, als fie mit Verſtande begehren koͤn— 
ten: denn diefes find doch zwen Puncte, 
darauf die Mienfchen am meiften zu feben 
pflegen, wenn fie fi) in Vedienungen be 
geben follen. Wirreden von dem, was ge— 
ſchiehet, nicht was geſchehen ſoll. In der 
Politick muß man ſich darnach richten, wie 
man die Leute findet, nicht aber darnach, wie 
ſie ſeyn ſollen. 

$. 287. Vielleicht werden einige meinen, Ein Zweif⸗ 
daß Lehrende, ſonderlich auf Academien, fei wird 
nicht auzueintraͤgliche Beſoldung haben fol» gehoben 
ten, damit fie nicht nachläßig würden und 
deſtoweniger Zeit und Fleiß auf Unterrich, 
fung der ihnen anvertranten Jugend an 
wendeten. Alleines iſt zu mercken, daß man Wie Leh⸗ 
bier für allen Dingen die Einrichtung ders rende bepp 
geftalt zu machen hat, daß man nicht an, Ihrem 
ders fein veichliches Auskommen finder, ale nn 
indem man fein Amt fleißig und freulich ver- men finden 
richtet: welches nach denen befonderen Um— ſollen. 
ſtaͤnden auf vielerley Weiſe geſchehen kan, 
in gegenwaͤrtigen Orte aber, da wir die bes 
jondern Anftalren auszufuͤhren nicht gefons 
nen, ſich nicht wohl zeigen laͤſſt. Darnach Noͤthige 
| find Aufſich 
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auf die ſind auch gewiſſe Perſohnen zu ſetzen, die dar— 
Lehren· auf Aufficht haben, wie die Lehrenden ihre 
den, Amt verrichten, damit man bey Zeiten aken 
Mängeln abheiften Fan, die fich etwan hier 

und dortereignen dörften. Lieber Miefestan 

man auch dergleichen Anftalten machen, das 

durch nicht allein die Schrenven angepalten 

werden ihres Amts entweder felbft treulich 

zu warten, oder bey einigen fich ereignenden 
dringenden Umftänden durch andere, mag 

ihnen oblieget, zum Theil verrichten zu laſſen, 

ſondern auch zugleich in Erfahrung kommet, 

mie ein jeder gethan, was ihm gebührer, 

Was für Man hat ſolche Perfonen zu erwehlen, die 
Perfonen durch abgelegte Proben vorher zur Gnuͤge 
zu bebrern erwieſen, daß ihnen der Fleiß in Berrichtung 
ne ihres Amts fein Verdruß und Feine Be— 
i ſchweerde, fondern vielmehr eine Luſt iſt, 
auch fich vorher indergleichen Sleiffe ſattſam 
geuͤbet. Ksiftfreylich wahr, dag, je aus— 
fräglicher die Bedienungen der Lehrenden, 
fonderlich auf Ncademien, find, je mehr ſich 
Leute dazu finden werden, die dadurch ihre 
Wieun Bequemlikeit zu erhalten gedencfen. Allein 
uchtige da erſt jegunder, und auch vorhin (9.28 5., er 
ls: innert worden, daß man niemanden zu ei— 
nem Sehrer annehmen foll, als der in allen 

Stuͤcken, diezu feinem Amte erforder wer 

den, fattfame Proben abgeleger; fo fan man 

gar leichte verhiiten, daß fich dergleichen Leu— 

te nicht eindringen, wo egeinrechter Ernſt . 

ie 
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ſie abzuhalten. Wolte man aber ſagen, 
dag um fo viel eher durch Gunſt der Gewal— 
tigen ſich ungefchiefte Leute in dergleichen 
Bedienungen dringen würden, je mehreren 
Vortheil fie dabey zu gewarten hätten; fo 
fan man zwar nicht leugnen, daß dergieis 
hen Faͤlle möglich find, jedoch würde man 
fait feine gute Anſtalt machen fönnen, wenn 
man fich davor fürchten wolte, daß fiedurch 
die wiedrigen Affecten der Gewaltigen Föns 
nen gemißbrauchet werden, Unterdeſſen 
bleibet es freyiich wahr, daß alsdenn die 
groͤſte Sorgfalterfordert wird Ungefchickte 
abzuhalten. Es laſſen fich aber durch hohe 
Hand dergleichen Verordnungen machen, 
daß auch nicht alezeit die Gewaltigen durch 
Mißbrauch ihrer Macht das Gute verder, 
ben fönnen. Nehmlich Biervor muß mit in 
denen Statuten und Privilegien , die Schu, 
len und Academien ertheilee werden, Hinreis 
chende Borfehung geſchehen. 

9.288. Es haben aud) Lehrende daraufzu Lehrende 
feben , daß fie bey Sernenden in gutem An= An⸗ 
ſehen ſind, das iſt, daß die Lernenden in den — Das 
Gedancken ſtehen, fie verftehen dasjenige, “ 
was fie vonihnen lernen fouen, auf das befte, 

Denn wer in den Gedanden ſtehet, der ans 

dere verftehe, was er ihn lehren fol, der 

glaͤubet auch, er müffe das lernen, was er 

Ahnen lehret, und es auf die Art anfıngen, die 

er vorfchreiber, folgends erweiſet er fich in 
dem 
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dem, was erlernen fol, fleißig. Hingegen 

wo manein Mißtrauen in den Sehrenden fe, 

fer, als wenn er dasjenige, was er andere 

lehren will, felbjt nicht recht verftünde, von 

dem wird man mcht annehmen, was er fü, 

get, fondern ihn mit dem, was er vorbringet, 

nur verlachen. Solchergeſtalt unterlaͤſſet 

man entweder gar, was man von ihm lernen 

ſolte, oder man wendet keinen rechten Fleiß 

Warum an. Und dieſes iſt eben die Urſache, warum 

man be man berühmte Leute zu Lehrenden nimmet, 

zubmie die nehmlich bey andern fich ſchon in den 

—— Credit geſetzet, daß ſie dasjenige, was ſie 

nimmer. lehren ſollen, fuͤr andern wohl verſtehen. 

a eben deswegen haben ſich Lehrende zu bes 

muͤhen, daß ſie dergleichen Proben ablegen, 

wodurch fie einen ſolchen Ruhm erhaiten 

koͤnnen. Es hat über dieſes auch den Mu— 

tzen, daß mehrere angelocket werden ſich ih— 

rer Unterweiſung zu bedienen: wodurch ſie 

zugleich ihren Vortheil in Vermehrung ihres 
Verdienſtes befoͤrdern. 

Wie ſich G. 289. Damit ſie ſich aber bey den Sernen 

Lebrende den in dem Anſehen erhalten, darein ſie ſich 

bey Anſe⸗ durch tuͤchtige Proben geſetzet; fo haben fie 

a. ſonderlich in ihrer Aufführung, ja in auen 

Minen und Geberden, forgfältig zu vermei— 

den, was ihnen unanftändigift, Denn da 

Kinder und junge Leute für andern geneiget 

find anandern zu tadeln, was fie unanjtäns 

diges an ihnen fehen, auch wo viefe bey in. 

ander 
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ander find, ein aufgeweckter Kopf die ande, 
ven mit aufbringen; fo machen fich die Seh, 
venden durd) eine ungeſchickte Aufführung in 
ihrem Wandel, in Deinen und Geberden bald 
laͤcherlich und verleiten die Lernenden dazu, 
daß fie ihrer fpofren: in welchen Zuftande Schaden 
die Sernenden entweder auf die Gedancken don übeler 
gerathen, als wenn fie das ihrige nicht recht 
verftünden, weil fie meinen, ein Verſtaͤndi⸗ —*** — 
ger koͤnne ſich nicht ſo auffuͤhren, oder ſich 
wohl einbilden, als wenn dasjenige, was fie 
lehren, Sachen wären, dienicht viel nutzten 
und man daher gar wohl entrathen Fönnte, 
 jaunterweilen wohl gar fi) und andere 
überreden, die Sachen, fo fie lehreten, hinder⸗ 
ten eine gufe Aufführung und die Klugheit 
im Wandel: - woraus denn ferner eine 
Verachtung der Wifjenfchafft entſtehet, und 
man unterlaͤſſet zu lernen, was man fonft ler 
nen wuͤrde und folre. Wer ſich auf unfern 
deutſchen Univerfiäten umſiehet, der wird 
inder Erfahrung finden, daß dieſes wahr fen. 
6.290. Da nun bey einem Lehrenden es ſo Wie ein 
nötig ift, daß er bey den Sernenden ein gutes Lehrender 
Anfehen hat ($.283.289.) ; fo iſt auch hoͤchſt des an⸗ 
noͤthig, daß, wenn viele Sehrende die Unter, Be 
.% n . al 
weiſung dev jugend in verſchiedenen Künften gen fofl, 
und Wiſſenſchaften zugleich beforgen, Eeis 
herunter ihnen etwas vornehme, was dem 
andern verPleinerlich iſt, und demnach keiner 
den andern vor den Lernenden verachte, fon. 
dern 
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dern vielmehr alles, was nachfheiliges von 
ihnen gefager wird, zum Betten Fehre. Wir 
find dazu ſchon durch die allgemeine Pflich— 
fen verbunden ($. 807.808. Mor.) : aber hier 
kommt noch eine neue Verbindlichkeit dazu, 
weil font einer des andern fein Amt unkraͤf— 
Schaden, tig machet (9.8. Aor.). Wir finden leider! 
.. , in der Erfahrung, daß nicht mit geringem 
tungder Nachtheile der Lernenden insgemein die Leh— 
Rehrenden renden diefer Pflicht zuwieder handeln, und 
unter ei einer ded andern Anſehen auf allerhand 
anderer Weiſe zu verkleinern fucher, Woraus denn 
waͤchſet. ferner dieſes Unheil erwaͤchſet, daß unter den 
Lernenden Partheyen entſtehen, deren einige 
ſich an dieſen, andere an einen andern han 
gen, und dadurch ih einen Haß gegen einan 

der entbrennen, folgende bey allerhand Ge 
fegenheiten einer gegen den andern fich wie 
drigerzeiget ($. 454. Mer. ). Wag mehr vor 

Unpeil heraus kommet, lieget nicht allein am 

Tage, fondern wer die Menſchen in ihren 

Thun und Saffen kennet, Fan es auch mehr 

woher als zu viel begreiffen. Warum $ehrende 
diefe Ver⸗ einander zus verkleinern frachten, kommet 
a. gemeinigfich daher, daß fie an Ehre und Ein 
“ fünften ungleich find, ob fich gleich in ihren 
Verdienften dergleichen Ungleichheit nick 

befindet, fondern öfters wohl gar das Nach— 

fehen haben muß, der die meifte Verdienſte 

bar. Hieraus entftehet Neid (F. 460. Met.) 

und weil diefer mit dem Haſſe vergefelfänt 

te 
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tet ift ($. eit.); fo ift man bereit aus des 
andern Unglück u. \ ipfien 
54.Met.) und trachref daher ipmbers . 

on — Derowegen waͤre fie zu 
höhft nöthig, daß man Lehrende der Ehre Fhuten. 
und den Einkuͤnfften nach fo viel möglich | 
gleich machte, oder, wo ed nicht mit gutem 
Grunde gefchehen Fan, doch darauf bedacht 
wäre, daß diejenigen, welche eine Gleichheit 
zu begehren befugt find, wenigſtens mit ans 
dern gleiche Hoffnung hätten ſich zu verbefr 
fern; wodurch man abfonderlich auf Aca— Was dar⸗ 
demmien verhiiten wuͤrde, daß nicht Leute, AUS für 
die in einer Facultaͤt was Gutes thun Fon — 
nen, in eine andere verlangten, wo man ih— get. 
res gleichen, auch wohl beſſere, eher haben 
koͤnnte, als darinnen, was ihnen zu lehren zu 
erft anvertrauef worden. Hierdurch würs 
de man auch verhuͤten, daß theils diegehrens | 
den felbft, theils auch die Lernenden einige 
Biftenfchafften nicht verachteten, oder we— 
nigfteng für gering hielten, und andere das 
gegen mehr, als fich gebührete, erhüben, 
dadurch aber Anlaß gaben, daß ihnen Hin 
wiederum das ihrige verkleinert wird, fon 
derlich wo manjmehr Recht, als fie, dazu | 
hat. Es pfleget auch wohl zu gefchehen,daß Mehrere; 
aus Hochmuth und Hoffart einer den andern Ut ſachen 
verachtet ($. 630. 803.804. Mor.). Damit nr Bern 
nundiefesnicht geſchehe; ſo hat man zu Leh⸗ Mittel dar 
renden Leute zunehmen, die zwar ein ehrlie⸗ vor, 

(Politick.) P, ben⸗ 
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bendes Gemuͤthe haben, aber doch nichteh 

geitzig find, damit fie nicht mehr Ehre verlang 

‘gen, al ihnen gebühret, ‚und fie nach deneg 

Umftänden haben koͤnnen, darinnen fi 9 9 

befinden ($. 597.Mor.). Es haben aber. dik 

Sehrenden, die aus Hochmuth und Hoffarg 

einander verachten, wehl zu bedencken, daß 

fie dadurch ihrer wahren Ehre ſelbſt ſchaden 

Denn da Ehrgeitz, Hochmuth und Hoffan 

Laſter find ($.597.593.630.797. Mor.): voii 

dem Safter aber-fich loß reifien und einen una 

tadelhaafften Wandel führen in der That er? \ 

was groͤſſers ift als die Erkaͤntniß vielen 

Dingebefigen, die ein jeder nicht verftehet . 

($.239. Mer.) ; fo ſchadet man dadurch gauz 

feinem wahren Ruhme bey DVerftändigenz 

Ueber dieſes giebet man dem andern Anla 

daß er ung gleiches mit gleichem vergilt, und 

da ein jeder unter den Sernenden einen An 

hang hat, werden. auch diefelbe rege gemacht 

‚darauf zufehen, wie fie alles hervor fuchen,% 

was ihrem Gegentheile auf einige Art und 

Weiſe nachtheilig ſeyn kan. 

Warum G. 291. Es iſt auch viel daran gelegen dahn 

ein dehren⸗ Lhrende Siebe bey den Lernenden haben 

ra Denn wenn die Sernenden fie aufrichtia lie⸗ 

Bernenden ben; fo merden ſie auch nichts vornehmen]; 

haben foll, was die Lehrer mißvergnuͤget, und hingegen 
alles thun, wasſie vergnuͤgen Fan ($.693 

Mor.). Derowegen weil ſie gar wohl 

greiffen ‚ daß es denen BIER, gefälet, 

— 


* 
—— — 
U en 
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wenn fie Die $ehren, ſo von ihnen vorgetragen | 
werden, hochachten, und fie fich im Lernen 
fleißig erzeigen; fo wird auch die Liebe ſie an⸗ 
treiben ihre Lehren mit Hochachtung auf⸗ 
zunehmen und im Lernen ſich fleißig zu erwei⸗ 
ſen. Hierdurch haben nicht allein die Lernen⸗ 
den den Nutzen, daß ſie etwas lernen undih⸗ 
re Zeit nicht vergeblich hinbringen, ſondern 
die Lehrenden werden auch dadurch aufge— 
muntert ſich ſelbſt in Erkaͤntnis der Wahr, 
heit noch immer mehr zu gruͤnden. 
8 292. Wenn demnach die $ernenden Borfarge 
was tuͤchtiges Ternen ſollen; fo müffen die geh, der Lehr 
‚renden auch davor forgen, daß ſie ihre Seh» lernen für. 
ren nicht verachten und enfweder gar nicht de ae: J 
anhoͤren, oder doch nur zu einem Ohre Die, 
zum andern wieder heraus laſſen. Derotves 
gen iſt nicht allein woͤthig daß ſie in Erfah⸗ 
rung kommen, wie die Lernenden ihre Lehren 
faſſen, ſondern auch zugleich vermoͤgend ſind 
ſie zum Lernen zu verbinden. Das erſte ge⸗ — bdes 
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lich durch gefchickte Sragen erforfchen, ob ſie ERS 
dasjenige verfteherr, was fie gelernet, und 
wieder die Einwürffe, die fie ihnen macheh, 
vertheidigen koͤnnen. Zu dem Ende wäre 
dienlich ‚ wenn man dergleichen Unterfuchuns 
gen anftelfete, theilsche die Sernenden die ihr 
nen vorgefragene Lehren durch ihren beſon⸗ 
dern Fleiß wiederholet/ theils nachdem dieſe 
Wiederholung geſchehen Im erſten Falle 
9x2 wuͤr⸗ 
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wiirde man Gelegenheit befommen _theilg 

ihre Fähigkeit zu beurtheilen, theils auch zu 
erkennen, ob ſie wohl darauf acht gehabt 

oder nicht: im andern Falle hingegen wuͤrde 

der Fleiß befanne, den fie im Studiren be 

Warum weiſen. Auſſer diefen Unterfuchungen wäre 
woanders auch dienlih, wenn man ihnen Einwuͤrffe 
menden achte, umzu ſehen, wie fiediefelben beant, 
ut mworten wuͤrden: woraus man am allerınei, 
fo. ſten erfennen Fan, obeiner eine Sache recht 
' inne bat, oder nicht. Wer fie gegen Eins 
wuͤrffe, die er vorhin noch nicht gehoͤret, wohl 
vertheidigen fan, der muß fie uch wohl inne 

Barım haben. Sa man folte fie nach diefem aud) 
fle dergleis vor ſich Einwuͤrffe machen, und ihre Zweif— 
chen ma⸗ fel, die ihnen bey den vorgefragenen Lehren, 
chenſollen. enritehen, vorbringen laſſen, damit man ih, 
nen diefelbe benehmen und fie ihrer Meinung 

gemiß machen Fan. Wenn ein Lehrer auf fol 

che Weiſe die Fähigkeit der Lernenden und 

- ihren Fleiß genau erkannt hat; ſo iſt eraud) 

indem Stande, in feinem Vortrage ſich dar⸗ 

nach zu richten, damit er weder durch die . 

Kuͤrtze unverftändlich , noch durch allzugroſſe 
Weitlaͤufftigkeit befchmweerlich wird. Wie 

die Dunckelheit Beröruß erreget; jo erwe— 

cket im Gegentheile allzugroſſe Weirläufftig 

keit nicht geringere, abſonderlich bey denen, 

die einen groſſen Eiffer haben bald viel zu ler—⸗ 

Warum nen. Daß Lehrer auch Gewalt haben mir 
schier ſen, Sernende zu verbinden ihre ehren =: 
dacht 
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dacht anzuhören und fleißig zu wiederholen, Gewalt 

begreiffet man leicht. Denn ohne diefeg haben di 

pfleget es zu geſchehen, daß die Lernenden —— 

eutweder eine Sache gar verachten und nicht zu verbin⸗ 

einmahl Eommen fie anzuhören, oder doch den. 

wenigſtens nicht recht darauf acht haben, 

noch mit Fleiß wiederholen. Wo Lernende 

vor fich verfichen, mas ihnen gut iſt und eine 

$uft zu lernen haben, da braucht es diefer 

Verbindlichkeit nicht (F. 24. Mor.): hinge— 

gen wo ſie nicht wiſſen, was ihnen gut iſt, 

und Gelegenheit ſich ereignen kan, daß ſie 

durch ungegruͤndete Vorſtellungen abgehal—⸗ 

ten werden zu lernen, was ſich gebuͤhrete, da 

wird ſie hauptſaͤchlich erfordert. Und iſt 

dannenhero ein groſſer Verderb, wenn man 

den Lernenden hierinnen voͤllige Freyheit Was 

uͤberlaͤſſet, daß fie zu ihrem groſſen Schaden Freyheit 

entweder gar nicht lernen, was ihnen hoͤchſt IM — 

noͤthig und nuͤtzlich waͤre, oder doch zur Un— — 

zeit indem fie nachſetzen, was vorher gehen ſchadet. 

folte und zu erſt lernen, was ſich zuletzt zu ler⸗ 

nen gehoͤrete. Aus welcher Unordnung erfol⸗ 

get, daß fie mit vielem Sleiffe und Bemuͤhung 

nichts gruͤndliches lernen, auch dasjenige, 

was ſie endlich ins Gedaͤchtnis faſſen, nur 

obenhin zu lernen mehr Zeit und Muͤhe an— 

wenden muͤſſen, als ſie ſonſt eben daſſelbe 

aus dem Grunde zu lernen nicht noͤthig haͤt⸗ 

ten. Die taͤgliche Erfahrung bekraͤfftiget 

dieſes auf unſern Univerſitaͤten und iſt nicht 
P3 nor 
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noͤthig folches durch Gründe weitlaͤufftig zu 
Wenn die beitätigen. Es iſt nicht zu leugnen, daß, 
Freybeit wenn die Lehrenden Gewalt haben die Frey— 
im Lernen heit der gernenden im Lernen einzufchränden, 
un. ebenfalls viel Unheil daraus erfolgen kan, 
—8 wofern ſie nehmlich ſelbſt nicht verſtehen, 
wird Mas einem zu lernen dienet, der ſich durch 
gruͤndliche Wiſſenſchafft zu einer kuͤnfftigen 
Lebens⸗Art zubereiten will: wovon ich auch 
Exempel auf einer Univerſität erfahren. 
Allein diefem Fehler Fan man garleichte abs 
heiffen, wenn man durch gute Geſetze nnd 
- Ordnung vorfchreiber, was ein jeder zu.ler 
nen batund in welcher Ordnung er ſtudiren 
muß; Dingegen den Lehrern fo wenig verſtat— 
tet, etwas aus Ungehorſam gegem die hohe 
Obrigkeit, von der fie ihr Amt haben, nad 
ihren eigenen Duͤnckel darinnen zu Andern, 
als man den $ernenden erlaubet nach ih 
vem eigenen Gefallen ihr Studiren einzu 
richten. Uneingefchrändte Macht andere zu 
verbinden iſt allezeit gefährlich und muß nie 
manden überlaffen werden: es folger aus 
Unverſtande, Irrthum und intereflirten Ab 
fihten-gar leicht ein fchädlicher und landver— 
derblicher Mißbrauch. Ich wolte wuͤnſchen, 
daß davon keine Exempel in der Erfahrung 

zu finden waͤren. 
Was fuͤr 6. 293. Was nun ferner die Lernenden 
eine Wahl hetrifft; fo hat man auf vieles zu ſehen, wo— 
Dep Ferne man in einem Lande gute — 
WBol⸗ 
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Kiffenfchafften in Aufnehmen zu bringen nenden 

gefonnen ift. Für allen Dingen hat man zuu el⸗ 

davor zu ſorgen, daß niemand etwas zu ler— * 

nen zugelaſſen wird, als der dazu benoͤthigte 

Faͤhigkeit und Luſt hat. Denn wo es an eis Warum! 

nem von benden fehlet, da wird nichts vechtes EIN ber⸗ 

gelernet. Fehlet Faͤhigkeit; ſo richtet man —5 — 

mit allem Fleiſſe nichts aus, wie ein jeder von np Kar 

ſich verſtehet. Mangelt die Luft; fo will haben ſoll. 

man nicht lernen, was man koͤnnte, und 

mangelt daher auch der Fleiß, ohne welchen 

feine Fertigkeit zu erreichen ſtehet ($-525- 

Mer. ). Und hierzu dienen diejenigen Uebun— 

gen, welche Lehrende mit Sernenden anzuflels 

len haben ($. 292.). Wie vielaber in einem 

Sande daran gelegen fey, daß man hierauf 

aufdasallerfergfältigfte acht hat, laͤſſet ſich 

feicht zeigen. Wenn man Leute ſtudiren Wie viel 

lüffet, die Feine Fähigkeit Haben, oder denen die Wohl⸗ 

es wenigſtens an gehöriger Luſt fehler; fo be — 

kommet man. Gelehrte, die das ihrige nicht bey A 

vecht verftehen, und daher denen Aemtern, efiyet. 

dazu fie hernach gezogen werden, vorzuſte⸗ 

hen nicht gefchicke find, fondern vielmehr als 

lerhand Unheil anrichten. Pfleger es wohl 

garzugefchehen , daß fie mit unter die Schrer 

erhoben werden; fo find die Lernenden mit 

ihnen ſchlecht verforget und koͤnnen zu Feiner 

gründlichen Erfäntniß gelangen , wenn fie 

gleich noch fo groſſe Faͤhigkeit und Suft haben, 

auch allen ihren möglichen Fleiß anzumens 
-,D4 den 
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den ſich angelegen ſeyn laſſen. Und ſolcherge— 

ſtalt koͤmmt es mit den Wiſſenſchafften und 

guten Kuͤnſten immer weiter herunter. Es 

waͤre gut, wenn ſich nicht auch hiervon auf 

unſeren teutſchen Univerſitaͤten Exempel 

findeten. | | 

Wie ed §. 294. Weil es nun aber fich nicht allezeit 
mit Sti⸗ fuͤget, daß diejenigen, welche von Ratur ge— 
pendien ſchickte Koͤpffe zum Studiren bekommen, und 
‚ äubalten. Luſt dazu Haben, auch mit genugfamen Mit, 
u teln verſehen find, die was gruͤndliches zu er— 
derfelben. lernen erfordert werden; fo hat man davor 
zu forgen,wie ihnen durch zureichende Huͤlffe, 

die dazu benörhigten Mittel verfchaffee wer— 

den (9.769. Mor.& $. 272. Polit.): derglei- 

hen Gelder man Stipendien zu nennen 

Wem man pflege. Man fiehet demnach hieraus, daß 
ſie aicht es unrecheift, wenn man Stipendien denen 
geben, ſoll. zu genieffen giebet, die vor fich Mittel hu 
benzuim Studieren, , welches auch ſchon aus 

den allgemeinen Pflichten der Menfchen 

gegen einander ($. 769. Mor.) erhellet, 

oder auch denen, die ungeſchickt find et 

was tüchkiges zu lernen: denn da man 

fie gar nicht fol ſtudiren laſſen (9. 293.); 

fo Fan man ihnen um fo viel weniger be 

huͤlfflich ſeyn. Ferner ift es auch unrecht 
dergleichen Wohlthat denen zu erzeigen, 

die zum Studiren Feine vechte Luſt haben, 

und fie nur übel anwenden, und zwar aus 

eben der Urſache, die erſt jetzt beruͤhret wor: 

| * den. 
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den. Weil man aber darauf zu fehen hat, Wie reich⸗ 
daß alle diejenigen, welche etwas lernen wol, lich man 
len, dafjelbe gründlich lernen ($. 293.) ſo ift ſie geben 
noͤthig, daß man zum Studiren geſchickte loll. 
Köpffe, und die $uft Haben etwas gutes zu 
lernen, aud) veichlich verforger, damit fieim 
den Stand gefeget werden, etwas gruͤndli— 
ches zu ſtudiren, und alfo ihnen fo viel gieber, 
als zu diefen: Zwecke noͤthig iſt. Jedoch duͤrf Warum 
fen fie guch nicht uͤberfluͤßig haben, weil der niche uͤber⸗ 
Ueberfluß leicht zur Wolluſt leitet, dadurch flüßig. 
das Studiren nachgeſetzet wird. Und eg iſt bef— 
fer, wenn es etwas kuͤmmerlich hergehet, daß 
fie nehmlich alles wohl zu rathe halten muͤf⸗ 
ſen, wenn ſie auskommen wollen. Man han— Wißbꝛauch 
delt demnach übel, wenn man die Stipen⸗der Su— 
dien» Gelder dergeftalteintheiler, daß Feiner bendien. 
dadurch in den Stand gefeget wird etwas 
tüchfiges zu lernen, fondern nur viele ihren 
kuͤmmerlichen Unterhalt finden? Und ift die, 
ſes um fo viel ſchlimmer, wenn ed aus inter- 
eſſirten Abſichten geſchiehet, als wenn man 
ſich dadurch einen groſſen Anhang machen 
will. Es kommet nicht auf die Menge an,die 
verſorget werden. Ein geſchickter Mann, der 
durch dergleichen Huͤlffe erzogen worden, 
nutzet dem Lande und dem gantzen menfchlie - 
sen Geſchlechte mehr, als gantze Schnaren 
dürffeiger Gelehrten, die nichts rechten geler— 
net, und dem Sande nur zur Saft werden, weil 
man fie zu nichts tuͤchtigem gebrauchen Fan, 

5 und 
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und nur Müßiggänger auferzogen, die man 


verforgen muß; oder auch wohl gar zum Un⸗ 
gluͤck, wenn fie zu Dienften gezogen werden, 


Wenn be⸗ denen fie nicht vorftehen koͤnnen. Es ift aber 


Eisen auchdiefes nicht zu vergefien, daß untermeis 
dienzu len zum Studiren tuͤchtige Leute wohl einige 
geben. Mittel haben, die doc) aber nicht vollig zureis 
chen, wenn ſie etwas gruͤndliches erlernen, 
und fich übrigens zu einer Fünfftigen Bedie— 
nung zum Rutzen des Sandes geſchickt ma, 
chen ſollen. Denen muß man mit wenigerem 
als den andern unter die Armen greiffen, ſo 
weit es nehmlich ihr Zuſtand erfordert 
ne 769.779.Mo r.) Auch iſt zu mercken, daß, 
yon Sri, RS von Stipendien - Geldern geſaget wor, 
pendien zu den, nicht allein auf diejenigen gehet, welche 
deuten. auf Academien Wiffenfchafften und andere 
freye Künfte erfernen, fondern auch iiber: 
haupt auf alle übrige, Die in niedrigen Schu⸗ 
fen fo was ſchlechtes lernen, als fie zu ihrer 
fünfftigen Lebens ‚ Art vonnöthen haben, 
wie nichf weniger auf die, welche nuͤtzliche 
Kuͤnſte und Handthierungen zu fernen ha 
ben. Der Beweißift einerley mit dem vo— 
rigen, wie ein jeder, der nur ein wenig dat 

auuf acht hat, vor fich gar leicht fiehet. 
Daßdie (. 295. Daman davor zuforgenhat, daß 
en ineinem Sande, von einem jeden Stande ſo 
viel vorhanden find, als es die gemeine 
palten,  Wohlfahrterfordert($.274.): abſonderlich 
aber bekandt iſt, daß Gelehrte, wenn fie nicht 
in 


des gemeinen Wefens. 235 


in Bedinungen-Ieben, nichts erwerben Ein, 
nen, und dannenhero dem Sande nothwen— 
dig eine Laſt find, weil andere fie unterhalten, 
muͤſſen; fo hat man quch zu veranftalten, 
daß nicht zu viele ftudiren, und hauptfächlich 
diejenigen zuruͤcke bleiben müffen, die entwe— 
der feine Mittel, oder Fein Geſchicke haben 
etwas rechtes zur lernen, am allermeiften aber 
diejenigen, denen es an beydem fehlet ($.293.). 
Die hingegen befoͤrdern gar ſchlecht die 
Wohlfahrt des Landes, welche durch kuͤm— 
merliche Allmoſen allerhand zum Studiren 
untuͤchtige Leute dazu anlocken, damit ſie ih— 
rer Faulheit ein Genuͤgen thun, und der Ars 
beit entgehen koͤnnen. Ich muß hier einen 
beſonderen Verderb anführen, der daraus 
erfolget, und um fo viel leichter zu begreiffen 
it, je mehr ihn leider die Erfahrung befräfftis 
get. Wenn ſolcher Leute zuviel werden, daß 
fie unmöglich alle unterfommen fönnen ; fo 
juchen fie fic) mie Unterrichtung der Jugend 
fortzubringen und begeben fich nicht allein 
aufdas Sand zu Predigern und Edel⸗Leuten, 
fondern auch im Städten zu vermögenden 
Dürgern um ihnen ihre Kinder zu informi- 
ven. Dadurch nehmen Schulen und Gymna- 
ßaab; die guten Männer, die man auf oͤf⸗ 
fentliche Koften hält, Eönnen nicht mehr durch 
ihren Fleiß jo viel gutes flifften , von folchen 
Privat- Informatoribus wird die Tugend 
Öffters verderben, und man ziehet auf Uni 

verſi⸗ 


— 
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verſitaͤten ohne daß man genugſamen Grund 
geleget. Gleichwie num aber insgemein ſolche 
junge Leute auf Univerſitaͤten entweder gar 
verderben, oder doch nichts. rechtſchaffenes 
lernen; fo erfolget nach diefem noch viel an⸗ 
deres Unheil daraus fo wohl für die Eltern, 
als für das gantze rand. 
" Marum 9.2296.So lange einer noch nicht ded gufen 


Bernenden gewohnet ift, muß man ihm die Gelegenheit 


die Geles böfes zu thun benehmen ($.385.Mor.).Deror 


genheit wegen meil die Jugend zur Woluft geneiget 


‚me wol iſt ($.469.Mor. ), die Wolluſt aber fie von 


luſt zu be⸗ 


nehmen. Dem Sleiffe abziehet, der zum Studiren erförs 


dert wird, wo man was rechts lernen will 
C(. cit.); ſo muß man auch auf Schulenund 
Academien die Gelegenheit zur’ Wolluft ber 
nehmen, fo wiel als nur immer möglich iſt. Es 
kommet auch dieſer Schaden daraus, daß 

die der Wolluft ergebene das Geld zu aller. 
band Ueppigkeit anwenden, was ſie auf ihren 
noͤthigen Unterhalt und auf das Studiren 
wenden ſolten. Daher gerathen ſie entweder 

inmn Schulden und betruͤgen die, fo ihnen ges 
trauect, oder fie verſchwenden ihnen und den 
Eltern das ihrige, welches fie nach diefent in 
ihrem Eünftigen geben hätten beſſer brauchen 
fönnen, Um diefem Unheil vorzukommen, 
wäre eg gut, wenn auf Academien dergleichen. 
Einrihfungen wären, daß die Studieren, 
den dag zu noͤthigen Ausgaben gewidmete 
Geld nicht an ungebührenden Orten antens 

| | deten, 
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deten;twieleidert heute zu Tage in Ermans 
gelung derfelben gar ſehr geſchiehet. Re ———— 
6. 297..Der Mtenſch iſt verbunden alles Barum“ 
zu vermeiden, erh ns ſcha⸗ or Ihnen 
den Ean (84.47. Mor.). Durch fleted Sigen Aige Ers 
a tn lite die Geſundheit des Lei⸗ a 
bes Abbruch: melches wir als eine bekannte (affan, Se 
Sache aus der Erfahrung annehmen. De 
roͤwegen ſoll man auch nicht durch fietes Si⸗ 

Ken und Studiren feiner Geſundheit ſchaden. 

Und demnach muͤſſen auch Sernende ‚nicht 

ſtets figen und ſtudiren, fordern unterweilen 

Abwechſelungen haben, da der $eib durch ber 

queme Bewegungen erfrifehet, das Gemuͤthe 

aber durch andere Gedancken ermuntert — 

wird. Wie die Ergöglichkeiten, die bey Wie Er⸗ 

Dem Studiren zu untermengen find, beſchaf ⸗ hoͤtzlicblei⸗ 

fen ſeyn möflen, laͤſſet ſich aus vielen Grün ei | 

den beurtheilen. Weil ein jeder Menſch ehe Ä 

verbunden ift alle befondere Abfichten Ders ſchafſen 

geſtalt mit einander zu verbinden, daß im: ſeyn muͤß 

mer eineein Mittel zur andern wird ( 4. 140. ſen. 

Mor.); fo muß auch die Ergoͤtzlichkeit den 

Studiren keinen Eintrag thun, und wird 

demnach alles verworffen, was auf einige 

Ark und Weife dem Studien etwas hin, 

derliches nach fich ziehen, oder auch zu an⸗ 

deren Dingen mehr Luſt als zum Studiren 

sachen Fan, hingegen findet ſtatt für aller 

anderen, was dem Gtudiren förderlich iſt = 

und die duſt dazu vermehren, Z. E. Veber- Warum 
WE z DZ | maͤß⸗ Zrincken 
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Bermen mäßiges Trincken beſchweeret das Haupt 

und Ums und machet ed zum Studiren den folgenden 

gangmit Tag ungeſchickt. Es matter den Leib ab, 

Weiß daß man den folgenden Tag nicht fo fleißig, 
Perſonen — ce 

fich für fie wiefonft, das feine verrichten Fan. Dero 

nicht fehis wegen ift es Feine Ergoͤtzlichkeit für Stu 

cket. dirende, wenn wir gleich bey Seite ſetzen, 

daß es uͤberhaupt ein ſchaͤdliches Laſter fuͤr 

alle Menſchen iſt ($.473. & ſeqq. Mor.) 

Gleichergeſtalt lermen mit Schreyen und 

Singen nimmet den Kopff ſo ein, daß einem 

des folgenden Tages der Schall von dem 

Singen beftändig in die Ohren erklinget. Da 

nun Hierdurch die Aufmerckſamkeit gehin 

dert wird, welche bey dem Studiren hoͤchſt 

noͤthig ift; fo iſt Lermen mit Schreyen und 

Singen feine Ergöglichfeit, die fich für 

Studirende Schifet. Auf eine gleiche Art 

laͤſſet fich zeigen, daß Umgang mit Weiber 

Perfonen,abfonderlich wenn er allzufren ill, 

Warum ſich fir Studirende nicht ſchicket. Hinge— 

id Spar gen da ein Spatziergang in einem Garten 

Biergeben mit einem Freunde, mit dem: man erbaulide 

—4 Diſcurſe fuͤhren kan, dem Studiren nicht 

hinderlich, ſondern vielmehr foͤrderlich if, 

indem man dadurch einen neuen Trieb br 

kommet zu lernen, was einem noch fehlet; 

ſo iſt daſſelbe eine Ergöglichfeit, die fich für 

Studirende ſchicket, und folte man daher 

auf Academien bedacht feyn, mie man ji 

angenebinen Spatziergaͤngen Gelegenhei 

| ver⸗ 
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verſchaffte. Auf eine gleiche Weiſe laͤſſet Wie Car. 
fich erweifen, daß die Caffee-Häufer bey der fee-Häufer 
Einrichtung, dieman in Engelland hat, eine Gelehrten 
den Gelehrten geziemende Ergoͤtzlichkgit ge — 
ben und zwar mit beſondern Vortheilen, die ——— 
auf eine andere Weiſe vielleicht nicht fo leicht 
zu erhalten ſtehen. Denn 1. bekommet man 
allerhand Leute zu ſprechen, zu denen man 
fonft nicht gelangen würde, ja mit denen man 
auf eine andere Weiſe umzugehen öffterg 
Bedenken fragen müfte, und gewinnet das 
durch Anlaß zu allerhand nüglichen Gedan- 
den, aufdie man fonft nicht kommen würde, 
Man gewoͤhnet ſich auch auf folche Weife 
mit allerhand Leuten umzugehen und fich in 
jedermann zu fehicken: wovon in menfchs 
lichen geben nach dem verfchiedenen Stande, 
darinnen einer lebet, wiederum gar viel her, 
ruͤhret. 2. Dan verſchwendet nicht umoͤ— 
thiger Weiſe das Geld; 3. noch verderber 
durch unmäßiges Treffen und Sauffen feine 
Geſundheit, wie bey denen fonft gewoͤhnli⸗ 
hen Schmanfereyen und Beſuchungen zu 
geichehen pflege. 4. Man bat Gelegen- 
heit von allerhand nuͤtzlichen Dingen zu ve, 
den, abfonderlich von dem, was neues ent 
weder in dem Staate, oder der gelehrten 
Welt vorgehet. Und 5. wird einer durch 
den andern aufgemuntert, ſowohl zur Ges 
lehrſamkeit ‚als zu geſchickter Auffuͤhrung. 

ch meine, mer dieſes mit Bedacht erwes 

gen 
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gen will, wird nicht zweifeln, daß die Ver, 
Anderung, welche ein Gelehrter finden Fan, 
| fo beichaffen it, wie vorhin erfordert wor, 
Warum den. Man fiehetaber auch leicht, daß bey 
en unferer Einrichtung, wo man mit Spielen 
landanicpe und oͤffters auch anderer verborhenen Luſt 
augen. Ueppigkeit treibet, diefes alles nicht zu erhal, 
iemeie ten ſtehet. Wie weit man unter die denen 
Spiele zu Studirenden gegiemende Ergöglichfeiten die 
erlauben. Spiele rechnen darf und was bey ihnen in 
Obacht zu nehmen, Laflee fich aus dem be, 
urtheilen, was oben ($. 105.) von dem Spie, 

len der Kinder erinnert worden, 
Barum 9.298. Weil die Lehrenden Siebe ben den 
an Sernenden haben follen ( $.291.), die Sernen, 
En den aber vermeinen, daß ihnen unrecht ge 
ſchiehet, wenn man ihnen allzufcharff begeg, 
net, das ift, ihre Freyheit mehr einfchrän 
cket, als fie begreiffen, daß es noͤthig ift, 
und ihre Berfehen mehr ahndet, alg fie ev 
Fennen, daß fie e8 verdienet haben; daraus 
aber nichts anders als Haß gegen die Sehr 
rer erwachfen kan ($. 454. Met. ); fofollen 
Lernende nicht allzuſcharff gehalten werden, 
das ift, man foll ihre Freyheit nicht mehr 
einſchraͤncken als nöthig ift, und, wo mat 
ſolches zu hun nörhig befindet, ihnen zugleich 
Flare und deutliche Gründe beybringen , war 
um es geſchiehet, damit fie erfennen, wie es 
zu ihrem Beſten gereichee , und über dieſes 
ſie micht eher firaffen, biß fie erkennen, 
| ie 
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fie es verdienet, auch fie auf eine bequewe 

Artüberführen, wie fiedergleichen Grad der 

Straffen fehr wohl verdiener, und man das 

durch ihre und anderer Beſſerung ſuchet. 

gehrer vertrefen die Stelle der Bäter ($.87.): . 

Vaͤter aber fuchen ihre Kinder nicht zu vers 

derben,, fondern durch Züchtigungen zu 

bejjern. | 

9.299. Da es nicht möglich ift, daß dieje Rorbmens 

nigen, welche mit andern Verrichtungen Digfeit der 

Amts wegen ihre Zeit zubringen muͤſſen, die u 

Wiſſenſchafften und Künfte durch neue Er, (enich aff 

findungen vermehren und ihre Aufnahme be, ten. 

ſorgen fönnen, ob fie gleich dazu hie 

find, auch es ihnen an Luſt folches zu vollbrin⸗ 

gen gar nicht fehler ‚indem man nicht ziweyer, 

ley zueiner Zeit aufeinmahl thun Fan, auch 

dader Kopff mit andern die Amts-Verrich— 

tungen betreffende Dinge eingenommen iſt, 

man nicht einmahl Anlaß bekommet, an an— 

dere Dinge zu gedencken (4. 846. Met. ), viel, 

mehr von der Einbildungs⸗Krafft beftändig 

geſtoͤhret wird ($.238. Mer.);fo muͤſſen in eis 

nem wohlbeftelten Staate befondere Derfor, - 

nen darzu erwehlet werden ‚derenihre Ama, 

Verrichfungen darinnen bejtehen, daß fie 

durch neue Erfindungen die Wifjenfchafften 

und Künfte vermehren und ihre Au nahme 

beforgen, Dergleichen Gefelfchafften, da 

man mie vereinigten Kräfften für die Aufz 

nahme der Wiffenfchafften und Künfte for« 

get, pfleget man Academien der Wiffen- 
(Politick.), Qſſccha ff⸗ 
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ſchafften, ingfeihen Societäten der 
Wiſſenſchafften ($. 2.) zu nennen. 
re Ab⸗  $.300. Es hat demnach die Academie der 
fichten und Wiffenfchafften eine doppelte Abſicht. Ein⸗ 
Verrich⸗ wahl ſoll fie die Wifjenfhafften und Künfte, 
sungen ſie mögen Nahmen haben, wie fie wollen, 
"in gröffere Aufnahme bringen; darnach 
auch diefelben durch neue Erfindung ver 
mehren ($.299. Polit.&$.255.Mor.). Dar 
mit ſie nun die erfte Abſicht erreiche; fo muß 
fie alle Wahrheit, ſammlen, die entweder in 
öffentlichen Schriften, oder auch unter Leu— 
ten von allerlen Stande und Profeßionen 
anzutreffen, 2. fie mit gehöriger Scharfe, 
auch tüchtigen Proben unterſuchen und 3, 
was in diefer Unterſuchung richfig befunden 
worden , in gehörige Ordnung bringen, dad 
ift, miteinander verfnäpffen. Um der ande 
ven Abſicht willen muß fie die bereits erfand 
ten Wahrheiten überlegen, damit fie andere 
daraus entdecke ($. 1. & ſeqq. c.6.Log.) und 
mit nicht geringem Fleiffe die Fehler und 
Mängel, welchefich in denen Wiffenfchafr 
ten und Künften finden, anmercken, damit 
fie zu neuen Erfindungen Anlaß befomme. 
Was für - 6.301. Weil nun die Academie der Wiſ⸗ 
ang fenfchafften die Wahrheit muß gruͤndlich un 
6 ferfuchen und auf untrügliche Proben ftellen, 
mei. auch nene erfinden koͤnnen ($.300.); fo muͤſ⸗ 
fen dazu Leute genommen werden, die fo wohl 
inder Erfahrungssund Verſuch⸗Kunſt, als 
in 
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in der Erfindungs⸗Kunſt ($.330. 362.Met.) 

oder wenigfteng in einer von diefen dreyen, 

geuͤbet, oder auch den Zuftand der Wiffen, 

fchafften und Künfte unferfuchen und ihre 

Fehler und Mängel anzumercken gefchickt 

ſind. Da es aber nicht anders möglich ift zw 

erkennen, wie weites einer oder der andere in 

diefem Stuͤcke gebracht, als wenn er genug» 

fame Proben abgeleget; fomuß aud) feiner 

indie Academie der Wiffenfchafften, als ein 

befoldetes Mitglied angenommen werden, 

der nicht durch zureichende Proben erwieſen, 

was er zu thun faͤhig iſt. Weil man aber auch 

Anlaß zum Erfinden haben muß und an als 

len Orten nicht alles vorfället,, dabey auch 

Mängelund Sehler zum Erfinden Anlaß ge 

ben; fo Fan man auffer denbefoldeten Mit, 

gliedern auch andere, fonderlich auswärtige 

zu Correfpondenten annehmen, die, was ih» 

nen vorkommet, an die Academie der Wiſ— 

fenfchafften berichten. = 

F. 302. Die befoldeten Mitglieder der Vas bie 

Academie der Wiffenfchafften follen ihre Zeit befolderen 

mit folchen Verrichtungen zubringen, wel, ne 

Ge der Abſicht der Academie gemäß find Yung bar 

(J. 301,) und demnach auffer andern Vedie, Yen follen. 

nungen leben. Derowegen muͤſſen fie auch fo 

viel Befoldung haben, daß fie bequem davon 

leben koͤnnen. Und damit die Wiffenfchaff- 

ten durch ihre Aufführung nicht in Berach, 

tung kommen; muß die Befoldung auch zus 
12 reis 
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reichend ſeyn, ſich ſo aufzufuͤhren, wie ande— 

re von vornehmen Stande (9. 458. 492. &c. 

MWarum Mor.). Ja, da man diejenigen zu Mitgliedern 
man ſich der Academie der Wiſſenſchafften erwehlet, 
— die es am Verſtande am weiteſten gebracht 
der ie und in Wiſſenſchafften andern überlegen find 
richten (0. 301.); fo gilt von ihnen mit einigem Vor— 
muß. echte alles dasjenige, was oben von den 
Lehrenden wegen ihres guten Auskommens 

und der ihnen gebührenden Ehre beygebracht 

worden (J. 286.). Ich weiß wohl, daßcr 

nige dieſe Wahrheit nicht begreiffen: allein 

ſie vergeſſen, daß ſie in der Welt leben, no 

alles nach Meinungen gehet, und man dan— 

nenhero den Meinnngen ſo weit nachgeben 

muß, als ſich mit Beſtande der Wahrheit 

thun laͤſſet, woferue man nicht dem Reiche 

der Wahrheit ſelbſt Abbruch thun mil, 

Wie weit Und uͤberhaͤupt bleibet wahr, daß auch die 
man Ir vergängliche Luſt doch eine Luſt iſt und, wenn 
a eine der andern im einer unverrücten Reihe 
nieffen folget, fie einer beftändigen und unvergäng 
Fan. lichengleich wird. Derowegen kommet es 
nur darauf an, daß man vergaͤngliche Luſt 

dev beſtaͤndigen gleich zu machen trachtet: 

welches gefchiehet, wenn man ſie dergeſtalt 
gebrauchet, daß fie der beftändigen feinen 

Eintrag thut, noch auch Unluſt nach ſich zie— 
Wiffen het. Danun hierzu groſſer Verſtand und 
ſchafft, ſo viele Klugheit erfordert wird, abſonderlich 


rg "da der rechte Gebrauch der Rn 
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Luſt und die Art und Weiſe fie der beftändir 
gen gleich zu machen, noch. zur Zeit in Feine 
Regeln gebracht worden ; jo iftes Fein Wun— 
- der, wenn wir wenige Heuſchen ſinden, die 
das vergaͤngliche mit dem unvergaͤnglichen 
auf gthoͤrige Weiſe zu vereinigen wiſſen, 
ſondern vielmehr taͤglich erfahren, daß die 
meiſten einig und allein auf das vergänglis 
de, andere wenigebingegen auf das unver 
gaͤngliche ſehen. Woraus nad) diefem erfol- Warum 
get, dag, da derierfte Hauffe der gröfte ift, gründliche 
gründliche Wiſſenſchafften bey den meiften - * 
in Verachtung gerathen, und dadurch in — — 
ihrer Aufnahme gar ſehr gehindert werden: ung gera— 
welches der Abſicht der Academie der Wil then. 
ſenſchafften zuwider laͤufft, als welche ſich 
bemuͤhen ſoll, dieſelbe in Aufnahme zu brins 
gen (F. 300.): wozu auch gehoͤret, daß vie⸗ 
le derſelben theilhafftig werden. 
. 303. Weil die Academie der Wiffen, Wie ſich in 
ſchafften bloß Wahrheiten ſammlen, erfin⸗ Samm⸗ 
den und in Ordnung bringen ſoll ($. 300.); lung der 
fo muß fie fich enthalten von allem, was aus ee 
wilführlih angenommen Gründen ger ten. 
Ihloffen wird und lieber den Grund ausge 
ſetzet laſſen, wenn fie ihn nicht erreichen Fan, 
als nach eigenem Gutduͤnckenen erdichten. 
Denn dergleichen erdichtete Gründe halten 
Ne Fortgang der Wahrheit auf, theils 
zeil man nicht weiter nachſuchet, was man 
AN zu haben vermeinet, theils weil man 


23 nicht 
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nicht eher weiter daraus etwas ficher ſchlieſ⸗ 
fen Ean, bis die Gruͤnde in Nichtigfeit ger 
feet werden. Derowegen muß fie nicht 
eher eine Wahrheit in ihre Sammlung neh—⸗ 
menund im Nachdencken als einen Grund 
- andere daraus zu fchlieffen brauchen, biß fie 
diefelbe entweder in der Erfahrung gegrün, 
det befunden, oder woferne diefes nicht an 
geher, indem die Sache von der Beſchaf— 
fenheit ift, daß fie fich eneweder gar nicht, 
oder doch nicht Feicht, und wenn man es dw 
ben will, in Erfahrung bringen laͤſſet, durch 
einen unumſtoͤßlichen Beweiß bejtätigen 
- Kan: wozu die Regeln dienen, die ich in 
den Gedancken von den Kräfften- des Ver— 
ſtandes erfläret und zur Unterſuchung der 
Wahrheit zu gebrauchen in dem 9. Capitel 
, angemiefen habe. | 
Sie muß , 304. Derowegen muß man ihr Feine 
—— Meinung als Wahrheit aufdringen, noch 
Wahrhei fe an die Lehren gewiſſer Weltweiſen und 
zu befems anderer Gelehrten binden, daß fie ihre Er 
nen. findungen denen gemäß einrichten ſoll, fon 
dern ihr vielmehr völlige. Freyheit laſſen. 
Es fan nicht neben einander beftehen, einem 
auftragen alles, was als Wahrheit ange 
geben wird, aufdas fchärfffte zu unterſuchen, 
und nichts anzunehmen, als was man ti 
tig befindet, und doch zugleich anbefehlen, 
dasjenige ald wahr anzunehmen, was & 
gewiſſer Mann davor gehalten, oder © m 
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wohl gar durch das Vorurtheil des Poͤbels 
davor ausgegeben wird. Man weiß leider! 
zur Gnuüge auch aus der Erfahrung, daß 
eben dieſes das Mittel iſt den Fortgang der 
Wiſſenſchafften zu hindern, woferne man 
ſich in der Geſchichten der Gelehrten umge, 


ſehen. Es ift aber aus diefer Freyheit Wenn die 
nichts gefaͤhrliches zu beſorgen. Denn da Freybeit] 
in die Academie der Wifjenfchafften nie, Ju philofo- 


mand als_ein befoldetes Mirglied genom- 
men wird, als der die Wahrheit griindlich 
gu unterfuchen geſchickt ift, die Wahrheit 


aber, wenn ſie nicht zur Unzeit vorgefragen : 


wird, Feinen Schaden flifften, auch Feiner 
anderen bereitd erfandten Wahrheit zumis 
ber feyu Fan, wegen ihrer Verknuͤpffung, 


die alle miteinander haben ($. 143.558. 


phiren 
ni 


t ab Ä 
hi 


Met.); ſo ſiehet man nicht, was ſchaͤdliches 


daraus erfolgen kan. Denn wenn man 


was ſchaͤdliches beſorgen wolte; ſo muͤſten es 


Meinungen ſeyn, die entweder der Reli— 
gion, oder dem Staate, oder einem ehr, 
baren Wandel züwider lieffen. Da nun 
die Academie der Wiffenfchafften Feine Mei, 


nungen annimmet, fondern nur ausgemach» 


fe Wahrheiten: von Wahrheiten aber Eein 
Eintrag in der Religion, dem Staate und 
einem ehrbahren Wandel zu beforgen ift; fo 
Fan auch die Freyheit der Academie zu nichte 
gefährlichen ausfchlagen, 


024 $. 305. 


Was fie 
bey Küns 
ſten und 
Handwer— 
cken zu 
thun hat. 
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$. 305. Weil die Academie der Wiſſen⸗ 
ſchafften ale Wiſſenſchafft und Künfte, fie 
mögen Nahmen haben, wie fie wollen, in 
sröfiere Aufnahme bringen foll ($. 300.) 5 ſo 
muß fie auch alles unterſuchen, was bey dem 
Acker-⸗Baue, bey dem Garten» baue, der 
Viehzucht, mit einem Worte, alles was 
zum Sand» Leben gehöret, wie nicht weniger 
alle Künfte und Handwerde, abſonderlich 
diejenigen, welchezur Erfäntniß dev Natur 
etwas beyfragen, umd hinwiederum durd) 
diefelde, ingleichen durch die Mathematick 


ſich verbeffern laffen. Und demnach haben 


alle diefe Kiünfte und Handthierungen ihrer 
Aufnahme fich zugleich zu getröften. Da 
mit aber diefer Zweck erreichet werde; ſo 
hat nicht allein die Academie der Wiſſen— 
fchafften von allen erwehnten Künften und 
Handthierungen genaue Beſchreibungen 
zu verferfigen, fondern zugleich von allem, 
was daben vorfommer, den Grund zu un 
terfuchen und zu überlegen, worinnen jedes 
noch Eönne verbeflert werden, und folder 
geftalt die Künfte und Handthierungen in 
Wiffenfchafften zu bringen: welches eine 
für dag menfchliche Gefchlecht fehr nuͤtzliche 
Arbeit iſt (F. 369. Mor. ), und infonderbeit 
auch zur Verbeſſerung eines Staates nicht 
wenig beytragen Fan, wie ſichs nach dieſem 
hin und wieder zeigen wird. Es find ihr aber 
zudem Ende Künftler und Handwercker . 

| | allen 
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allen Arten zu untergeben, damit diejenigen 
Mitglieder, welche ſie beſchreiben und un— 
terſuchen ſollen, Gelegenheit haben, ihren 
Verrichtungen beyzuwohnen und in ihren 
Werckſtaͤdten alles nach Gefallen in Au— 
genſchein zu nehmen, und die Academie, die 

zur Verbeſſerung zielende Vorſchlaͤge von 
ihnen kan verſuchen laſſen, auch den Ver— 

ſuchen ſelbſt beywohnen und fie dirigiren,das 

mit nichts dabey verſehen werde. 

$. 306. Aus eben der Urſache, weil die Was fie 

Academie der Wiffenfchafften ale Wahrs-bey den 
heit ſamimlen, und durd) neue Erfindungen Staat, 
vermehren foll ($. 300.); fü muß fie alle Willen 
Einrichtungen, die man in einem Staate a 
hat, fie moͤgen Polrcey : Sammer, over an: nt. 
dere Sachen betreffen, fo forgfältig als an 
dere Wahrheiten unterfuchen und durch ges 
naue Ueberlegung eriwegen, was das befte 
it, und zwar. um fo vielmehr, je getwiffer 
man aus der Erfahrung weiß, daß nicht alles 
zeit mit genugfamen Bedacht dergleichen 
Einrichtungen geſchehen, theils, weil diejeni— 
gen, welche davor zu ſorgen haben, zu groſ— 
jen und weitläufftigen Ueberlegungen entwe— 

der nicht gefchicht find, oder wegen vielfäl- 
figer anderer Verrichtungen nicht Zeit dazu 
haben; theils, weil fie insgemein nur nach» 

hun, was fie bey andern gefehen, moben 

aber gar Teiche gefehlet wird, wenn man 

icht die Vernunft mie zu Mathe zieher. 

Ds (5. 376. 
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($.376.Met.). Es hat demnach die Acade- 
mie der Wiſſenſchafften ſich in Aufloͤſung 
ſolcher Aufgaben, die zum Nutzen des 

Staas gereichen, mit Fleiß zu üben. 
Einwurf __$.307. Ich achte es für unnöthig,mehrere 
wirdbes Sachen zu erzeblen, damit die Academie der 
antwortet Wiſſenſchafften befchäfftiger ſeyn fol. Denn 
da ich uͤberhaupt erinnert, fie fol alle Wahr— 
heiten ſammlen, unterfuchen und durch neue 
Erfindungen vermehren, auch in gufe Orb 
nungen bringen, fo bald ein Vorrath dev 
felben vorhanden ($. 300.); fe wird man 
bey vorfallender Gelegenheit leicht urcheilen 
Fönnen, was die Academie der Wiffenfchaff 
ten hier und dort zu thun hat. Nur muß 
ich noch einen Zweiffel heben, der hierbey 
Ob die einem entftehen koͤnnte. Vielleicht werden 
Academie einige meinen, es ſey nicht moͤglich, daß die 
der Siß Academie der Wiſſenſchafften ſich in fo viele 
aſtol und weitlaͤufftige Dinge mengen koͤnne. Ab 
um alle . fein man wird fich Teicht begreiffen, wenn 
Wabrbei⸗ man nur auf folgendes acht zu haben ber 
ten befüms liebet. Einmahl iſt gewiß, daß die Acade— 
mern Fall: mie der Wiſſenſchafften aus verſchiedenen 
Perſonen beſtehet, welche die verſchiedene 
Arbeit mit einander theilen. Und alſo nicht 
noͤthig, daß ein jeder ſich in alles menge, 
oder auch in aller Are der Wiſſenſchafften 
vortreflich erfunden werde. Darnach muB 
man wohl erwegen, daß die Wahrheiten 
alle insgeſammt eine gröffere Verknůpffun 

un 
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und Verwandſchafft mit einander haben, 
als man vermeinet, und daher diejenigen, 
welche fie in richtiger Verknuͤpffung gruͤnd⸗ 
lich begreiffen, zu mehreren Dingen auf 
einmahl geſchickt ſind, als man vermeinen 
ſolte. Ueber dieſes, wenn einige geſchickte 
Koͤpffe alle ihre Zeit bloß auf Entdeckung 
der Wahrheit wenden, und mit nichts ans 
derem in der Welt zu: thun haben; fo find 
fie in dem Stande mehr auszurichten als 
viele andere, die unter fo vielen VBerrichtuns 
‚gen, des menfcjlichen Lebens nur dann und 
wann Gelegenheit befommen an etwas zu 
gedenken : welchesich umftändlicher auszu⸗ 
führen vor unnörbig erachte. v 
8.308. Ob nun aber gleich nicht einjedes Beſchaf⸗ 
Mitglied der Academie der Wifjenfchafften fenheit des 
in allen. Arten der Wahrheit darf geuͤbet Praͤſiden⸗ 
ſeyn, ſondern es viel rathfamer iſt, daß ein — 
jedes ſich haͤuptſaͤchlich auf eine gewiſſe Art derwifſen 
der Wahrheit lege, damit man es darin, ſchafften. 
nen weiter bringe, ale fich fonften thun laͤſſet; 
fo ift doch dienlich, daß diejenige Perfon, 
welche iiber die Academie der Wiffenfchaffs 
ten Aufficht bat, und der Präfident genen, 
net wird, in allen Arten der Wiffenfchafft 
wohl geuͤbet ift, damit fie nicht allein alles 
wohl anordnen fan, was von einem jeden 
‚vorzunehmen, fondern auch dasjenige, was 
von den Mitgliedern eingebracht wird, 
gruͤndlich zu unterfuchen geſchickt ift, wo 
eini⸗ 
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einige Schwierigkeiten fich noch finden, die, 
ſelbe anzeigen, und fie zu Heben gefchickte 
Warum er Anfchlägegeben fan. Ueber dieſes, da alle 
ea Wahrheiten mit einander verknuͤpffet find 
Enüpffen " ($.143.558.Met.); fo muß derjenige in allen 
fol. Arten derfelben geuͤbet feyn, der fie mit ein 
ander verbinden und in eine gründliche 
Ordnung bringen will. Und diefes Eönnte 
demnach dem Präfidenten überlafien wer. 
den, weil er aus den andern vorhin ange 
zeigeten Urfachen in alfen Arten der Wahr 
heiten geuͤbet feyn muß, welches die anderen 
Mitglieder eben nicht fo fehr, wie er, von 
nöthen haben. Ueber diefes gibt es auch 
demſelben fo wohl bey den Mitgliedern, als 
bey auswärtigen ein nicht geringes Anfehen, 
wenn er ein Mann ift,der in fo vielerley Arten 
der Wiffenfchafften eine gründliche Erkaͤnt⸗ 

niß Bat. 
Mugen der $. 309. Weildie Academie der Willen 
Meademie fehafften alle Wahrheiten ſammlet, die in 
der Wiffens allen Schriften aller Zeiten, und fonft unter 
ſchafften. den Menſchen von allerley Lebens. Arten an 
zutreffen ($. 300. ) ; fo Fan man durch fie eine 
vollftändigeund richtige Hiftorie der Gelehr, 
ten oder der Kuͤnſte und Wiſſenſchafften er 
halten: daran nicht wenig gelegen ift ( 6.9. 
c.10.Log.). Durch fie bekommet man dit 
Wiffenfhafften der Kuͤnſte, daran aber 
mahls den menfchlichen Gefchlechte und er 
nem Staate nicht wenig gelegen ift($- 305): 
| Durch 
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Durch fie befomme man die beften Bücher 
in allen Wiffenfchafften zum Unterricht for 
wohl der Anfänger, als auch derjenigen, die 
es darinnen weit bringen wollen; woran 
abermahls dem menfchlichen Gefchlechte 
((. 293. Mor.) und auch dem gemeinen We⸗ 
fen ($. 243.) nicht ein geringes. gelegen. Und 
weil fie alle Meinungen bey Seite feget, und 
keine Wahrheit annimmer, als die fie durch 
richtige Beweiſe ausgemacht und durch uns 
trügliche Proben beftätiget ($.303.) ; fo wuͤr⸗ 
den die Irrthuͤmer und Träume derer, Die 
nicht gründlich gelehrt find, und insgemein 
viel Schaden und Verwirrung anrichten, 
mitder Zeit endlich gar ausgerottet. Gol- Wie 
hergeftalt hat man Hoffnung, daß mit der gruͤndlich 
Zeit gruͤndlich gelehrte Leute erzogen werden, .. 
die man mit großem Vortheile in allen AR 
Ständen zum Beſten des gemeinen Weſens 
gebrauchen Fan. Da fie alle Wahrheiten 
unterfuchet ; fo hat man auch Hoffnung, daß 
die Artzney⸗Kunſt zu Beförderung und Wie⸗ 
derbringung der Geſundheit des Menfchen, 
die zur Zeit noch fo groffen Mängeln unter- 
worffen ift, in einen beſſern Stand geſetzet 
‚ wird: woran fonderlich denen Hohen in der 
Welt viel gelegen. Lind da fiefich aud um 
die Wahrheiten befümmert , die zur Einrich 
tung und Erhaltung eines Staates gehören 
($.306.); i hat auch dag gemeine Weſen 
viel Vortheile von ihr zu erwarten. Mit 
| einem 
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einem Worte, da alles ſich auf richtige Er, 

kaͤntniß der Wahrheit gründet, was der 

denſch vornehmen kan; fo lieſſe ſich gar 

leicht erweiſen, wenn wir hier alles aus ſei⸗ 

nen erſten Gruͤnden auszuführen die Erlaub, 

niß hätten, wie die Glückfeeligfeit des menſch⸗ 

lichen Gefchlechts und aller Stände unter ihr 

nen von einer wohleingerichteten Academie 
der Wiſſenſchafften dependire, 

Norhwens $.3 10. Unerachtet die Academie Der Wiſ⸗ 

digkeit der ſenfchafften ſich auch um alle Kuͤnſte bekuͤm—⸗ 

er mertund fie in Form einer Wiſſenſchafft zu 

rKuͤnſie bringen ſich bemuͤhet, auch ihr angelegen ſeyn 

laͤſſet, dieſelbe zu verbeſſern und zu vermehren 

($.305.); fo find doc) deswegen auffer ihr 

auch die Academien der Kuͤnſte noͤthig. Dem 

die Academie der Wiffenfchafften gehet bloß 

anf die Wiffenfchafft der Kuͤnſte, lehret aber 

die Kuͤnſte nicht ſelbſt: hergegen die Acade⸗ 

mien der Kuͤnſte lehren die Kuͤnſte ſelbſt, wor⸗ 

unter ein groſſer Unterſcheid iſt. Wer Dil 

fenfchafft von einer Kunſt hat, der ift in dem. 

Stande von allen Regeln derfelben richtigen 

Grund anzuzeigen und ihre Werde ver 

nünfftig zu beurteilen ($. 361.Met.) : hing 

gen wer die. Kunft ſelbſt befiget, der iſt ge 

ſchickt nad) denfelben Regeln die Werde zu 

_ verfertigen, ſo daß Verſtaͤndige, die nehmlid 

die Wiffenfchafft haben , nichts mit Grunde 

der Wahrheit daran auszuſetzen finden 


($.366.Mor.). 
Ä H9. 311. 


S 
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311. Es haben demnach die Academien Abſicht 
der Kuͤnſte dieſe Abſicht, daß Leute, die vor der Nade—⸗ 
andern dazu gefchickt find, die Kunſt gruͤnd⸗ Men der 
lich erlernen und dadurch geſchickt werden, uͤnſte. 
Lehrmeiſter anderer abzugeben. Z. E. Wenn 

man in einer Hofſtatt eine Mahler⸗Acade⸗ 

mie hat; ſo werden darauf vortrefliche Mah⸗ 

ler erzogen, die geſchickt ſind alles, was ih⸗ 
nen vorkommet, nach ihrer rechten Aenlich⸗ 
keit vorzuſtellen. Dergleichen Mahler koͤn⸗ 

nen nach dieſem an andern Orten, wo man 
Feine dergleichen Aeademien hat, wiederum 
andere grümdlicher zu diefer Kunft anführen. | 
9.312. Damit dieſe Abficht erhaften wer, Verrich⸗ 
de; fomuß man 1. auf den Academien der kungen de 
Künfte Unterricht ertheilen von allem demje, Academie 
nigen, was man aus andern Wiffenfchafften — 
zu beſſerem Verſtande der Kunſt noͤthig hat, 

worinnen die Zubereitung zur Kunft beſiehet: 

2. die Uebungen in Wercken der Kunſt derge⸗ 
ſtalt anſtellen, daß alles nach Regeln gerecht⸗ 

fertiget und die Regeln ſelbſt durch richtige 

Gründe erhaͤrtet werden. Z.E. Wer die Was ein 
Mahler/Kunſt gründlich verſtehen will, der Kunſt 
muß verſchiedenes aus der Mathematick, als Mabler 
aus der Arithmetick von der Proportion, aus Min fol. 
der Geometrie die in der Perfpectiv noͤthigen 

Aufgaben wiffen, ja zum Werftande ver 
Perfpectiv auch einige Erkaͤntniß von der 

Optik haben. - Deroivegen muß man auf 

der Mahler Ycndemie aus der Mathematick 
| J ſo 
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fo viel Unterricht ertheilen, als zu dieſer Kunſt 
noͤthig iſt. Wiederum ein Mahler muß aus 
der Anatomie fo viel verſtehen, als die aͤuſſer— 
liche Geſtalt des Menſchen und ihre Ver— 
änderung in den gar verſchiedenen Stel. 
lungen zu beurtheilen nörhig ift. Derowe— 
gen muß man die Anatomie, fo viel hierzu 
nöthig ‚auf Mahler-Academien Lehren. Ein 
Mahler mußausder Bau⸗Kunſt ſo vielver 
ſtehen, als zu einem perfpectivifchen Riſſe ei 
nes Gebäudes dazu erfordert wird. Dero— 
wegen muß man auf der Mahler Acndemie 
fo viel von der Bau » Runft lehren, als dazu 
erfordert wird. Ein Mahler muß die Pros 

portion der Glieder des menfchlichen Leibes 
wohl verftehen. Deromwegen muß manauf 
der Mahler » Ncademie davon Unterricht ex— 
heilen, und fo weiter fort. Dieſes wir) 
bey der Zubereitung erfordert. Hingegen 
was die Hebung betrifft ; fo muß man dafelbf 
nicht allein gute Zeichnungen von allerhand 
Arten der Dinge zum Machzeichnen vorle 
gen, fordern auch nach dieſem die Sache 
felbſt, als abſonderlich Menſchen, in ihren 
verfchiedenen Stellungen, zum Abzeichnen 
voritellen. Dadurch wird ein Mahler ge 
ſchickt an andern Orten, wo man dergleichen 
Academien nicht haben Fan, mit gründlichen 
Unterricht andernzu dienen, und nicht allein 
vor feine Perfon der Kunſt wohl fuͤrzuſtehen. 


$. 314 
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6.313: Nun gehet es freylich nich an, daß Was ihre 
manvon allen Arsen der Kuͤnſte Academien Stelle bey 
aufrichtee: denn diefes wiirde zu koſtbahr ey 
fallen, auch fid nicht wohl thun laſſen, daß geringen 
ein jeder diefelben befuchte. Unterdeſſen Künften 
fönnteman doch zum Nutzen des Sandes et> vertreren 
was ähnliches in allen Handthierungen ha, Fan- 
ben, fie möchten im übrigen Nahmen haben, 
wie ſie wollen. Nehmlich man folte davor 
ſorgen, daß, wo ein Ort im Lande zu einer 
Kunſt oder Handthierung am beſten aufge⸗ 
legt wäre, man daſelbſt einige hätte, die dar— 
innen fiir andern vortrefflich erfunden wuͤr⸗ 
den, damit diejenigen, welche ihre Profeſ— 
fion recht zu lernen gedächten, dafelbft ihren 
Fleiß und Begierde vergnügen Fönnten. 
Gleichwie ſich nun aber diefelben nach dies 
ſem durch das gange Sand zerflreueten; fo 
würde man gar bald überall gefchicfte Seute 
befommen, und würdenzugleich durch ihren 
Fleiß die andern aufgemuntert gleichfalls 
tüchtige Arbeit zu verfertigen. | 

9,314. Ja, weil nicht jedermann die Acade⸗GBeſchaf⸗ 
mien der Kuͤnſte befuchen Fan; fo wäre nicht fenbeit der 
undienlich, wenn man wenigſtens in groſſen a 
Städten bin und wieder Handwerds, Schulen: 
Schulen aufrichtete, in welchen man die Ju⸗ 
gend darinnen unterrichtete , was fie aus 
Wiſſenſchafften bey ihrer Kunft und ihren 
Handwercke zu wiflen nöthig hätte. Z.E. 

Weil Müller den Mühlenbau lernen muͤſſen; 
(Politick,) R ſo 
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fo wäre ihnen fehr dienlich, wenn fie aus der 
Arithmetick, Geometrie, Bau⸗Kunſt, Me— 

chanick, Hydraulick und Hydrometrie ſo viel 
Unterricht erhielten, als zu gruͤndlichem Vers 

ſtande ihres Muͤhl-Baues erfordert wird, 

wenn ſie nehmlich von allem demjenigen, 

was fie nach dieſem durch Uebung lernen,ge, 
nungfamen Grund verftehen wollen. ren 

lich ift es nicht an dem, daß alle von diefen 

Seiten geiindliche Erfanmiß aus den ange 

führten Wifjenfchafften erlangen Fönnen, 
dergleichen ein wohlgeiibter Mathematicus 

beſitzet: allein egift fire fie genung, wenn ihnen 

die Erflärungen nebft den Sehr » Sägen ohne 

ſubtile Beweiſe auf eine ihnen begreiffliche 

Weiſe beygebracht werden. Finden fich aber 
aufgeweckte Koͤpffe unter ihnen , die Fan man 

aud) weiter bringen, Es iſt nicht? neuer, 

daß esungefiudirte, fonderlich in mathema— 

fifchen Wiſſenſchafften, oͤffters weiter 9% 

bracht, aleandere, die unter die Gelehrten 
‚gerechnet werden, Und diefesift auch von de 

nen Lehren zur verftehen , die anderen aus ar 

Was ihre dern Wiſſenſchafften beyzubringen, Es wird 
Einrich⸗ ſich aber von rechter Einrichtung der Hands 
tung vor⸗ werds, Schulen alsdenn erjt veden laſſen, 
aus ſetzet. wenn man von alien Künften und Handwer 
cken tuͤchtige Beſchreibungen haben wird, 
und wenn ſie in Form der Wiſſenſchafften 
werden gebracht worden ſeyn. Denn man 
kan nicht eher ſagen, was fuͤr Lehren — 
diß⸗ 
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Wiſſenſchafften einer Kunft oder Handthie— 

rung zu erlernen nörhig find, ehe man diefels 

be vollftandig begreiffer, und den Grund von 

allem, was dabey vorfommer, verfteher. 

Ueber diefegift wohl zu mercken, daß auch eis 

nige Handthierungen ſind, die aus Wifjens 
Ihafften gar nichts erfordern. Die fich nun 

darauf legen, haben Handwercks⸗Schulen 

zu befuchen nicht noͤthig. Weil es ein Wem fie 
Werck ift, welches für die Academie der zu übers 
Wiſſenſchafften geböret, Künfteund Hand, loſſen. 
wercke zu befchreiben und in Form der Wifr 
fenfchafften zu bringen (5. 305.); fo wird 

auch ‚die Einrihfung der Handwerks, 
Schulen ihr zu überlaffen feyn, wenn fie erft 

dem erften Stuͤcke ein Gnuͤgen gethan. Um 
lerdeſſen koͤnnte man leicht mit einem und 
dem andern einen Verſuch thun. Z. E. 

Wenn die Rechenmeiſter dabey die Mathes 
matick lerneten welches heut zu Tage, da der 
Weg dazu gebähnet, gar Teichte gefchehen 

tanz fo Eönnten ben ihnen zugleich diejenigen 
Unterricht bekommen, welche bey ihrer Bros 
feßion etwas aus der Mathematick verfie, 
ben ſollen, als vorhin ing befondere vonden 
Müllern geſaget worden. 

9315. Was im übrigen die Borforge be- Vorforge .. 
trifft, die man für die Handwercke und ge, für die 
meine. Künfte fragen muß; fo hat man für al- an | 

len Dingen darauf zu ſehen, welche man an "FM 

einem jeden Orte fir andern nöthig bar und 
N 2 zu 
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zu welchen ein jeder Ort für andern aufgele 
get iſt. Denn beyde muͤſſen in gehöriger Ans 
zahl andenjelben Dertern angelegee werden 
($.279.),abjonderlich die von der leisten Art, 
damit man nicht die Materialien aus dem 
Sande läfjet, die mit gröfferen; Vortheile ver, 
arbeitet koͤnnten ausgefuͤhret werden , oder 
auch wohl gar ausandern Orten holet, was 
man felbft Fönnte verfertigen laſſen, wovon 
unten ein mehrer folgen foll (6.48 8.),inden 
vieles dabey zu bedencken iſt, wenn man 
nichts verfehen fol. Darnach muß man 
wohl acht haben, daß niemand zu einer 
Kuuft oder einem Handwercke gelaſſen 
wird, als der daffelbe recht verſtehet, damit 
nicht nach dieſem die Leute mit untuͤchtiger 
Waare betrogen werden, auch die Nah— 
rung fich aus dein Orte wegzieher, weil dad 
jedermann vor fein Geld lieber tüchtige 
Waare nimmer, wenn er fiehaben Fan, ald 
fchlechte,, die nichts tauget. | 
Daß man 6.316. Dasgemeine Weſen wird zu den 
fuͤr die Auf · Ende angerichtet, damit man in dem Sta 
un der deiſt dem höchften Gute defto ſicherer nad» 
Tugend chen! Der dz Diefes 
forgen fon, juitveben ($.214.). Derowegen, du die] 
durch die Tugend befördert wird ($. 44.68 
Mor.) ; fo hat man im gemeinen Weſen 
auch davor zu forgen,, daß die Leute tugend⸗ 
Einwurff hafft werden. Vielleicht wird dkeeſes einis 
wirdbes gen etwas ſeltſam vorkommen; fie wer— 
antwortet den meinen, im gemeinen Weſen begnuͤge 
man 
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man fich an der Aufferlichen Zucht und bes 
kuͤmmere fich nichtsim das innere, welches 
mitzur Tugend hauptfächlich gehoͤret $. 64- 
Mor.). Allein der Irrthum kommet bloß 
daher, daß ſie ſehen, man pflege in dem ge— 
meinen Weſen bloß das aͤuſſerliche Thun 
und Laſſen der Menſchen zu beftraffen, kei⸗ 
nesweges aber die Gedancken, welche ſich 
durch keine Wercke aͤuſſern. Ks iſt aber 
gantz etwas anders, wenn man fraget, was 
in dem gemeinen Weſen zu beſtraffen iſt, 
und gantz was anders, wenn man fraget, 
zu was fuͤr Handlungen man die Menſchen 
im gemeinen Weſen bringen ſoll. Ä 

8.317. Da nun der Wille des Menſchen Mittel 
gebefiert wird, wenn man ihn zu einer le, dazu. 
bendigen Erfäntniß des Guten bringet 
-($.373. Mor.) ; fo hat man davor zu forgen, 
daß es im gemeinen Weſen niemanden an 
noͤthigen Unterrichfe von dem Guten und 
Boͤſen fehle. Derowegen hat man auf Mit- 
tel und Wege zu gedencken, wie gleich die 
Kinder bey ihrer Auferziehung zur Erfänt- 
nißdes Guten und Boͤſen angefiihret wer 
den : die Erwachfenen Hingegen beftändig das 
tinnenzunehmen. Was nun die Kinder ber 
trifft; fo ſiehet man leicht, daß, da denen 
- Eltern oblieget, die Kinder zur Tugend ans 
zuführen ($.95 ), man Anftaleen zu machen 
hat, wie fie zu Ausuͤbung diefer Pflicht Fön 

nen angehalten werden, Und weil in dies 
| Ä R3 ſem 
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ſem Stuͤcke die Lehrer in den Schulen ihre 

Stelle vertreten (9. 284.); fo hat man zu, 

gleich in Schulen und auf Academien der, 

gleichen Anftalten zu machen, daß Kinder 

und junge Leute zu gründlicher Erkaͤntniß 

des Guten und Boͤſen angefuͤhret werden. 

Die Erwachſenen hingegen, und die ein 
maͤnnliches Alter erreichet, oder auch weis 

ter kommen, koͤnnen im Guten nicht ander 

als in denen öffentlichen Zufammenfünfften 

von denen öffenflichen Lehrern unterricht 

asdfe werden. Und deswegen hat man in einen 
— gemeinen Weſen zu Lehrern ſolche Perſonen 
flebengog, su beſtellen, die eine gruͤndliche Erkaͤntniß 
Kette des Guten und Boͤſen, auch felbft Erfah 
rung im Guten und Böfen haben, nehnlid 
Erfahrung im Guten, indem fie es felbft 
ausgeuͤbet und auf andere, die es ausüben, 

acht gegeben: Erfahrung hingegen im Po, 

fen, indem fie die Boßheit der Menfchen, 

die Boͤſes thun, mit Fleiß angemercket. 

Auf eine ſolche Weiſe find fie geſchickt, das 

Gute und Boͤſe mit natürlichen Farben ab 

Veſchaf⸗ zumahlen. Hierzu kommet auch die Gor 
ne ge für gute Bücher, durch deren fleißiges 
der zur Selen die Leute zum Erfenntniß des Guten 
Zugends und Boͤſen koͤnnen aufgemuntert, Hingegen 
Uebung. zugleich von diefem abgehalten, und zu je 
nem  angefeuret werden. Dergfeichen 
Schriften find von dreyerley Arten, Ein 
nige ertheilen Linterricht von dent, was = 
thun 


des gemeinen Wefens. 263 


Met, ). Daüber diefes nöthig ift, daß ein Ber einen 
Menfch, der tugendhafft leben will, ſich feir Te 
nes gutes Vorſatzes beſtaͤndig erinnert an 
($.172. Mor. );fo müfjen diefes abermahls con. 
bey Kindern und jungen Leuten die Eltern 
und Lehrer in Schulen und auf Academien: 
bey Erwachfenen bingegen die Prediger in 
den öffentlichen Berfammiungen verrichten : 
weiches fie zu thun vermögend find, wenn 
man folche wehler, wie vorhin beſchriebek 
worden. Woraus erhellet, daß man die Barum 
‚Predigten auch deswegen zu befuchen has,Jnanbie 
damit man feiner Pflicht erinnert wird dge 
und dannenhero auch diejenigen ſich einzu⸗ſoli. 
finden verbunden ſind, die vor ſich wiſſen, 
was man thun und laſſen fol. Ein an— 
ders ift wiflen, was gut und böfe ift; ein 
anders hingegen öffters daran gedencen.. 
Aleber diefes Fönnen auch hierzu die Buͤcher 
von allen drey Arten, davon erft jetzt Diels 
‚dung gefchehen , gebraucher werden: welche 
demnach dergeftalt einzurichten, daß ein jer - 
der fie mie Luſt lieſet. Denn was man 
mit Luſt lieſet, das lieſet man fleißig und ofte. 

§. 318. Weil manalle Safter forgfältig Mittel 
vermeiden muß, wenn man nach der Tugend wieder die: 

Ra fire, * 
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firebet ($.436.Mor.) ; fo muß man im gemeis 
nen Welen, wo man für die Aufnahnte der 
Tugend zu forgen hat ($.3 16.),auch nicht we⸗ 
niger Sorafaltanwenden alle Laſter, ſo viel 
nur immer möglich iſt, zu hintertreiben. 
Hierzu nun werden vielerley Mittel dienlich 
Intesricht befunden. Kinmahl gefchiehet es durch Un, 
ber von terricht, da man davor zu forgen hat, daß 
a ‘ nach vorhin gegebener Anmeifung ( $. 317.) 
Eltern und Lehrer in Schulen und auf Aca— 
demien Kinder und junge Leute, Lehrer und 
Prediger aber erwachfene und alte von den 
Laſtern abmahnen,, ihnen den Schaden, der 
darauserfolget, durch Gründe und Exempel 
vorftellen, auch einen Abfchen für ihnen er 
Erempel wecen. Darnach hilfft es viel, wenn dieje⸗ 
der Vor⸗ nigen Perfonen, die andern vorgefeger find, 
gelegten. als Obrigkeiten und $ehrer, denen Übrigen 
mit gutem Erempel vorgehen, und abfonder, 
lich vornehme und verftändige auch für an 
deren tugendhafft find, indem Erempel mehr 
ausrichten, als Negeln($. 167. Mor.) ,aud) 
ein jeder fich gerne in feinen Thun und Laſſen 
nach vornehmen und verftändigen richtet. 
Vermei⸗ Ueber diefes muß alle Gelegenheit zu böfen 
dung boͤ⸗ Gefellichafften benommen werden, wodurch 
fd Geſell⸗ ſo wohl junge als alte Seute zu den Laſtern fich 
verfuͤhren laffen. Denndurch böfe Geſell— 
fehafft lernee man die Safter Fennen, da man 
fonft von vielen nicht wiffen würde, folgende 
auch Fein Verlangen darnach haben = 

van 
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Man bekommet Luſt gleichfalls zu thun, was 

man andere thun ſiehet, und ſtellet ſie ſich 

nicht mehr fo gefährlich und abſcheulich vor. 

Und endlich wird man. auch dazu beredet 

und aufandere Weiſe verleitet, wenn man 

gleich Feine Luſt vor fich dazu hat. Und denn Veflrafs 
müffen auch die Safter andern zum Abſcheu an ber 
beftraffer werden : wovon nach diefem an ABER. 
feinem Orte (357. & ſeqq.) ein mehrers 

folgen fol. Bey allen diefen Puncten wa, 

ve gar viel zu erinnern : aber vor diefeg: 

mahl iſt genung nur alles, was zu thun iſt, 
auzudeuten. 

. 319. Da die Erkaͤntniß GOttes die Wie die 
Ausübung der Tugend und Unterlaſſung Erkaͤntniß 
der Safter erleichtert ($.656.Mor ‚im gemei- an Er 
nen Weſen aber davor zu forgen ift, daß die paetiarn 
seute tugendhafft werden, und die Safter flie zu beſor⸗ 

ben (F. 316.318.); fo hat man auch davor zu gen. 
ſorgen, wiefiein der Erkaͤntniß GOttes zu, 
‚nehmen. Deromwegen, da nicht allein Eltern 
zu Hauſe und Lehrer in Schulen die Kinder 
und Jugend zur Zugend anführen $. 317.) 
und von den Laſtern abziehen (F. 318.), fons 
dern auch andere öffentliche Lehrer erwachſe⸗ 
ne und alte im Guten unterrichten, und zur 
Ausuͤbung des Guten, auch Unterlaſſung des 
Boͤſen ermahnen ſollen (6. cit.); fo hat 
man auch gute Anſtalten zu machen, dadurch 
man in Erfahrung kommet, ob Eltern zu 
Hauſe und Lehrer in Schulen auch ihre Kin, 
Ä —R 5 | der 
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der und die ihnen anvertraute Jugend zur 
Erfäntniß GDttes führen, und öffentliche 
Lehrer zu beftellen, die gruͤndliche Erkaͤntniß 
von GOtt haben und andere darinnen um 
ferrichten, auch zugleich zeigen Eönnen, wie 
man alle Bewegungs,» Gründe zur Tugend 
und wieder die Safterdie göttlichen Vollkom— 
‚menheiten gebrauchen Fan, folgende jeder 
mann zur Gottfeeligfeit anführen (F. 661, 
Mor.). | 
nn. ‚320. Wenn die Inwohner eines Ortes 
gleit der gon ihren vorgeſetzten Lehrern in der Erkaͤnt⸗ 
und deſt· niß GOttes und von den Tugenden und bo⸗ 
fern ſollen unterrichtet, zur Ausuͤbung des 
Guten angemahnet, Hingegen von den iu 
ftern abgemahnet werden ($.319.) 5 ſo muͤſen 
fie deswegen zufammen kommen. Und dem 
nach hat man öffentliche Gebäude noͤthig, 
darinnen dergleichen Zuſammenkuͤnffte mi 
gutem Fortgange koͤnnen angeſtellet mer 
den; auch find dazu gewiſſe Zeiten zu beſtim— 
men. Dadie Gebäude Kirchen: diefe ir 
ten aber Feyertage genennet werden; ſo 
ſiehet man Hieraus, daß bey Einrichtung des 
gemeinen Weſens man auch fuͤr Erbauung 
der Kirchen nnd Anordnung der Feſttagezu 
forgen hat. 
Einwurf 9.321. Vieleicht werden einige meinen, 
wird be⸗ ¶es fey nicht noͤthig, daß man befondere Kiv 
antwortet hen erbaue, indem man in gemeinen Gebaͤu— 
den die Zuſammenkuͤnffte anſtellen koͤnne. 


Am allermeiſten aber werden fie ſich wir 
dert, 
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dern, daß man die Nothwendigkeit der Kir, 
chen aus der Vernunfft beweisen will, maſ— 
fen wir in der Welt-Weisheit, die wir hier 
abhandeln, nichts anders annehmen, ale 
was wir aus den-Bründen der Vernunfft 
erhärten Eönnen, Ja, wir Haben auch zum 
Beœweiſe Feine andere Gründe angeführes, 
als die aus der Vernunfft genommen wers 
den($.320.). Alleinder Zweiffel Fan bald gparım 
. benommen werden. Wenn in einem Orte manbe - 
wenige Leute bey einander find, und ein grof- fondere 
ſes und hohes Zimmer in einem Gebäude Kirchen 
vorhanden, darinnen fie ihre Zuſammen, Nöthigbatt 
kuͤnffte anftellen koͤnnen; fo brauchet es frey- 
lich Feine befondere Gebäude zuden Kirchen. 
Wo aber die Menge groß ift, daß fie niche 
in gemeinen Haͤuſern zufommen Eommen 
können, wenn man nichedie Zahl der Sehrer 

ohne Noth und mit groffer Befchweerde 

der Gemeinen vielfältigen wolte, da ficher 

man vor fich, daß befondere Gebäude oder 

Kirchen dazu muͤſſen erbauet werden, Man 

begreiffet auch leicht, daß die Kirchen anders 

als gemeine Haͤuſer ausſehen muͤſſen. Denn 

da man in der Kirche deswegen zuſammen 

koͤmmet, damit man den Unterricht von GOtt 

und einen tugendhafften Wandel das iſt 
‚die Predigten daſelbſt anhoͤre (8. 320.); fo 

muͤſſen fie. auch dergeſtalt erbauet werden, 
daß darinnen eine groſſe Menge zugleich den 

Prediger vernehmen kan. ee 

| wei 
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meilin einem Orte, two Fein freyer Zufluß 

der Luft iſt, die Luft von dem Athem der 

Menfchen mit Dünften erfüllet, auch fonft 

von dem Schweiſſe und der ausdünftenden 

Wärme verändert wird; fo müffen die Kir, 

chen Hoch und weit erbauet werden, damit 

fich alle diefe Arfen der Ausdünftungen frey 

zertyeilen Fönnen, und die Lufft dadurch zum 

Athem holen nicht unbequem, noch aud 

durch übelen Geruch ein Eckel erreget wir, 

Die Erfahrung bezeiget , was fiir Ungemad) 

| fonderlich in warmen Tagen daraus erfol 

; get, wenn eine groſſe Menge in einem Ge— 

mache bey einander find, wo nicht Luft gr 

nungift, daß die Ausdünftungen ſich recht 
zertheilen koͤnnen. 

Gründe 6.322. Da der Unterricht von GOtt un 

on einem tugendhafften Wandel zu dem Aufler 

a ir⸗ lichen Gottesdienfte gehörer ($. 761. Mor.) 

Gaued, dazu aber noch mehrere Handlungen erfor 

dert werden ($.762.764-& feq.Mor.); ſo hat 

man in Erbauung der Kirchen nicht alein 

auf das Predigen ($. 32 1.),fondern auch auf 

die Übrigen zum Goͤttesdienſte gehörig? 

Handlungenzufehn, ſintemahl die Gebäw 

de fo aufzuführen find, daß man alle Der 

richtungen, die man darinnen vorzunehmen 

bat, ohne Hinderung und Verdruß bewerck⸗ 

Mas Kir⸗ ſtelligen fan ($.7. 17.Archbit. civil.) Es ſind 

chen ſind. ſolchergeſtalt die Rirchen Gebaͤude, die zum 

oͤffentlichen Gottesdienſte aufgefuͤhret = 

en 
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den. Ehe demnach gezeiget werden Fan, 
wie die Kirchen foßen erbauer werden; muß 
man die Beſchaffenheit des Gortesdienfteg 
vor allen Dingen verfteben. Und demnach 
müffen die Kegeln des Kirchen-Yaues theils 
ausder allgemeinen Bau⸗Kunſt, theils aus 
der Beſchaffenheit des Gottesdienſtes ge⸗ 
nommen werden. Folgends iſt fein Baus 
meiſter indem Stande von einer Kirche ver 
nünfftig zuurtheilen, vielmeniger vor fich fie 
mie Verſtande anzugeben, als der die Art 
des Gottesdienſtes völlig verfteher, der dar⸗ 
innen verrichtet wird, 

8.323. Diejenigen Gebäude, welche man Warum 
im gemeinen Weſen zum gemeinen Gebraus die Kirchen 
che zu erbauen pfleget, werden Öffentliche prächtig 
Gebäude genenner. Deromegen da die Kir, ——— ec, 
chen zum öffentlichen Gottesdienſte ($. 322.) —9— A 
und alfo zum gemeinen Gebrauche erbauek ver werden 
werden; fogehören auch fieunter die. öffent, 
liche Gebäude. Weil nun der Wohlftand 
erfordert (tie nach diefem umftändlicher 
fol erwiefen werden), daß die öffentlichen 
Gebäude prächtig erbauet werden, damif 
fie nehmlich dem Orte ein Anfehen geben; fo 
follen auch die Kirchen prächtig erbauer wer⸗ 
den. Es kommet hierzunoch eine befondere 
Urfache, die aus demjenigen fich beurthei, 
len laͤſet, was anderswo ($. 177. Mor.)von Wi 
den Ceremonien angemercket worden, Mens a 
lich da doch allezeit der Anfang unſerer Ge— — 
| | | dan⸗ geben. 
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dancken von einer Empfindung geſchiehet 

($. 846. Met.), wodurch wir hernach vers 

möge der Einbildungs⸗Krafft und der Vers 

nunffe- Schlüffe auf andere Gedanden ge 

bracht werden ($. 857. Mer.); fo Fan die ' 

Pracht der Kirchen uns dazu dienen, daß 

wir zwifchen ihnen und gemeinen Gebäuden 

einen Unterſcheid machen, und ung dadurd) 

darauf befinnen, daß wir darinnen mit Ehe 
erbietigfeit gegen GOtt erfcheinen und fol 

ches mit allen Minen, Geberden, Worten 

Einwurff und Wercken zu verſtehen geben follen, Es 
wirbber iſt wohl wahr, bey dem Gottesdienſte kom— 
antwortet oe es nicht auf den Äufferen Pracht der 
Kirchen, fordern vielmehr auf den inner 

Zuftand des Gemuͤthes an ($. 759. Mor.). 

Allein man fuchet auch darinnen Feine Got 

tesdienſt, fondern verlange nur, daß wir 

durch das Äuffere auf das innere follen ge 

bracht werden, und das Auffere zu dem inne, 

ven beförderfich feyn fol. Und diefes if 

um fo viel mehr noͤthig, wo nicht andere 

Urſachen von auſſen vorhanden, dadurch der 
Menſch zu dem inneren geleitet wird, Und, 

Grund der demnach find die Regeln der Schönheit, 
5 welche in der Bau⸗-KRunſt vorgeſchrieben 
Schönheit merden, abfonderlich ben den Kirchen, auf 
deh ir,  Dasforgfältigftein acht zu nehmen. Wolte 
chen⸗ Bang man aber ing beſondere fragen, wie man die 
es. Kirchen fo wohl insald auswendig auszieren 
ſolle; ſo ſiehet man Teiche, daß diefe Auszie— 
vung 
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rung mit unter die Ceremonien zu rechnen iſt 
($. 176. Mor.). Da uns nun durch dieſe Zier⸗ 
rathen ins Gedaͤchtniß gebracht werden ſoll, 
was wir bey dem oͤffentlichen Gotttesdienſte 
zu bedencken haben ($. 177.Mor.); fo muͤſſen 
wir abermahls die Befchaffenheit des Got 
tesdienftes für allen Dingen recht einfehen, 
ehe wır mie Vernunfft die Kirchen auszieren | 
Fönnen. Ich weiß wohl: es wird diefeg eini, Warnung 
gen feltfam vorkommen. Allein das ift nicht tn 
genung es zu verwerffen: man muß zeigen, : 
daß ich ed. ohne Grund behaupte, davon ich 
aber ſchon das Gegentheil erwiefen. — 

9. 324. Was die Zeit betrifft, da man lbs ä 
des Gottesdienſtes wegen zufammen kom— Au no 
menſoll; ſo entſtehet die Frage, ob ed beffer und zu 
ſey ganze Tage dazu auszuſetzen, darinnen feyren. 
man von der gewöhnlichen Arbeit feyrer, 
oder nur einige Stunden in Tagen, da man 
‚feine gewöhnliche Arbeit verrichtet, Weil 
non in denen Jufammenfünfften zum Guten 
angemahnet und vom Böfen abgemahnee 
‚werden joll ($.317. 318.), hingegen befannt iſt, 
‚wie ung die Sinnen, wenn fie mit andern 
Gedancken eingenommen werden, gar bald 
von dem, was wir gehöret,abbringen ($.238. 
Mer. ); fo ift es rathſamer, daß man den 
gantzen Tag über mit nichts anders zu thun 
bat, als daß man dasjenige, was man ge⸗ 
hoͤret, bey ſich uͤberleget, ſenen Wandel dar, _ 
nach unterſuchet, und einen Borfag zum Gu⸗ 

ten 
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sen faſſet. Wozu abfonderlich dienlich ift, 
was in den 3. Gapitel des erften Theile der 
Gedanken von der Menfchen Thun und 
Safjen von der Ausübung des Guten geſa— 

get worden, Lind hieraus erhellet zur Gni, 

Ob fie ge, daßesder Vernunfft und folgends dem 
dem Gefer Geſetze der Natur ($.24. Mor.) gemäßift, 
tze der Nor gewiſſe Feft- Tage anzuordnen, und darin 
u AEMAR nen von der gewöhnlichen Arbeit zu feyren, 
And. fie aber mit der Erkaͤntniß GOttes und 
Ueberlegung feines Wandels zuzubringen, 

Weil man nun an den Feyerfagen von feiner 
ordentlichen Arbeit feyren fol; fo dürfen 
derfelben nicht zu vielangeordnet werden , dar 

mir man nicht an der nöthigen Arbeit verad 
ſaͤumet werde, Jedoch muͤſſen fie auch nicht 
gar zu lange wegbleiben, damit man nit 
von der Gottſeeligkeit zu weit abkommet, 
und feinen guten Borfag vergiſſet. Denn 
man muß öfters thun, was man gemohnen, 

und darinnen man zu einer Fertigkeit Eom 
men foll ($.525.Mer.). | 
MWie es $. 325. Weil allezeit der Anfang unſerer 
mit An⸗ Gedancken von einer Empfindung geſchiehet 
ordnung (9. 846. Met.), wodurch wir hernach ver⸗ 
nn möge der Einbildungs⸗Krafft und der Var 
* dem nunfft/-Schluͤſſe auf andere Gedancken ge⸗ 
Gottes, bracht werden ( $.847. Met.), dergleichen 
dienſte zu Zeichen aber, dadurch wir Der bey dem It 
halten. nerlichen und Aufferlichen Gottesdienfte nd 
thigen Handlungen erinnert werden, Cere⸗ 
moni⸗ 
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monien find ($. 176.Mor.); fohat man im 
gemeinen Weſen auch für die verfchiedene 
Feyertage verfchiedene Ceremonien bey dem 
Gottesdienſte anzuordnen (.178.Mor.). Es 
it aber ſehr dienlich, daß die Ceremonien 
ſich in die Sinnen tief einpräggn, damit fie 
einem von einem Feyertage BB zu dem ans 
dern ſtets im Ginne liegen, nicht anders 
als wenn fie beftändig gegenwärtig wären. 
Damit nun aber dadurch dag vorgefegre 
‚Biel erreichet werde; fo hat man diefe Ce, 
remonien und ifwe Bedeutung fleißig zu 
überlegen. Und gehöret auch die Erwe— 
gung der Geremonien mit zu der Feyer der 
Sets Tage. Man fiehet aber leicht, daß, 
wenn man diefe Ceremonien anordnen will, 
man für allen Dingen die Beſchaffenheit 
des Gottesdienſtes und feines Unterfchiedeg 
an verfchiedenen Feſt⸗ Tagen genau erfennen 
mu 
9.326. Da nun die Feſt⸗Tage zu dein Eins a 
de angeordnef werden , daß man von Gtt zn Mer 
ze TER Al ſcheid der 

und einem tugendhafften Wandel unterrich⸗ Fehertage 
tet und zum Guten ermahnet, von dem Boͤ⸗ koinmer» 
ſen aber abgemahnet werden kan (5. 220.3 
ſo entſtehet der Unterſcheid der Feſt⸗Tage 
von dem Unterſcheide der Lehren, die man 
an denſelben von GOtt und den Tugenden, 

auch ihnen entgegen gefegten Laſtern vortraͤ— 
get. Und ſiehet man dannenhero, daß die 

sehren von Gtt und den Tugenden ‚auch 
| (Politick.) 2 S den 


Wie er 
eingeptär 
get wird. 


Erinne⸗ 
rung. 
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den ihnen enfgegen gefeßfen Laſtern derge— 
ſtalt einzutheilen find, damit in einem Jahre 
alle durchgenommen werden, Tfe wichtigere 
Wahrheiten nun an einem Feft- Tage vor 
getragen werden, jehöher ift derfelbe. Diefe 
Wichtigfeit gber muß abermahls durch gu, 
ſchickte Gerefionien zur Ueberlegung einge 
präget werden ($.325.). Man begreiffet 
auch ohne mein Erinnern, daß man hobe 
Feſt⸗Tage mit gröfferem Eifer zu feyren bat, 
alsdie übrigen, weil nehmlich wichtige Seh 
ren mehrere Aufmerckſamkeit erfordern, 
auch forgfältiger uͤberleget zu werden ver 
dienen, Die Wichtigkeit, der Lehren wird 
aus dem Vortheile beurtheilet, den fie inuns 
jerem Wandel fchaffen: welcher hier weit 

läufftiger auszuführen unnoͤthig ifk. 
$.327. Wer alles dasjenige reifflich erwe⸗ 
weget, was von den Kirchen, Feyertagen und 
zu dem Gortesdienfte erforderfen Eeremo—⸗ 
nien gefagef worden, der wird meines Fir 
achteng nicht allein in dem Stande feyn van 
allem guten Grund anzuzeigen, war an fid 
nüglich und Föblich ift, wenn man eg mit 
rechten Augen anſiehet, fondern er wird 
auch daraus urtheilen fönnen , wie weit ver⸗ 
ſchiedene Voͤlcker in diefem Stücfe dem Gr 
jeße der Matur ein Önügen hun, und wel⸗ 
che hierinnen einen Vorzug für andern dar 
ben. Ich fage aber nicht ohne Urſache, 
man muͤſſe alles veifflich überlegen; denn 
| wer 
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wer zu gefchtoinde urtheilef, der uͤberfiehet 
gemeiniglich, was zu der Sache am dien, 
lichftenift. Uebereilung hindert allezeit Ers 
kaͤntniß der Wahrheit. | 


4. 328. Es ift zur Gnuͤge ausgefuͤhret wor⸗Vutzen der 


den, was lebhaffte Exempel, ſo wohl in Er, c 
regung der Begierde zum Guten und in 


Dämpffung der wiedrigen zum Boͤſen mie 
($. 167. Mor. ), als auch Beſſerug des zuordnen. 


Willens (FK. 373. Mor. ) und Behauptung 
der Herrfchafft über die Sinnen, Einbils 
dungs,Krafftund Affecten ($. 188. Mor.), 
abfonderlich auch in Erlangung der Weiß- 
heit ($.321.32 3.Mor.) und. Klugheit ($.3 33. 
Mor.), wietiche weniger zur Aufmunterung 
jum Gebete ($.743. Mor.) , mit einem Wors | 
fe, in Beförderung aller Tugend und Beſie⸗ 
gung aller Laſter, beytragen. Derowegen 
da die Comoͤdien Vorſtellungen der freu, 
digen Begebenheiten der Menſchen durch 
lebendige Perfonen find: hingegen Tragö, 
dien der Trauer» Falle; fo find Comödien 
und Tragödien fehr dienlich zur Beſſerung 
des Menſchen, wenn die Tugenden und $as 
fter nach ihrer wahren Befchaffenheit vor, 
geſtellet werden, abfonderlicy aber darauf 
gefehen wird, daß man zeiget, wie diefreus 
digen Begebenheiten aus der Tugend, Bin 
gegen die TrauersFälle ans den Saftern kom— 
men, indem eg doch endlich bey aller Sencfung 
des Willens darauf anfonmer, daß man 
| | SS 2 den 
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Vorzug den Erfolg der Handlungen vorher fieher 
der Comös» ( $-168.Mor.). Es haben aber Comösien 
a ud and Tragddien darinnen einen Vorzug fit 
ragoͤdien —.,— EEE, : 
für Hiftos geſchriebenen Hiſtorien, daß fie einen gröf: 
rien. fern Eindruck in das Gemuͤthe des Men— 
fhen machen. Denn was man felber mic 
Augen fiehet und mit Obren hoͤret, bewe— 
get einen mehr und bleibet befjer, als was 
man bloß erzehlen hoͤret. Nehmlich die Ge 
berden und Minen der Menſchen, ingleichen 
die Veraͤnderung der Stimme, damit die 
Worte vorgebracht werden, nachdem man 
von diefem oder einem andern Affect getrie— 
ben wird, laſſen ſich zur Zeit nicht völligbe 
ſchreiben. Ja, wenn es auch angienge; fo 
muͤſte doch derſelbe, ſo das Buch lieſet, dar⸗ 
innen eine Geſchichte beſchreiben wird, ſelbſt 
alles, was er lieſet, nachthun, oder einen 
andern ſich alles vormachen laſſen, woferne 
es einer Comoͤdie und Tragoͤdie gleichgültig 
werden ſolte. Ueber dieſes haben auch Como 
dien und Tragoͤdien einen Vorzug fuͤr den 
wahren Exempeln, die in der Welt paßiren 
undderauf man acht hat. Nehmlich da die 
Erempel uns bauptfächlich den Erfolg der 
aufen und böfen Handlungen zeigen follen 
($. 167.Mor.); fo bat man für allen Dingen 
zu erfennen, daß diefeg oder jeneg, was und 
entweder Vergnügen oder Verdruß verur— 
ſachet, aus den. Handlungen herkommet, 
denen wir 28 zufchreiben,, damie mir die 
Schein 
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Schein⸗Guͤter von den wahren unterſchei⸗ 
den (F. 424. Met.) und ung diefelben nicht 
mehr blenden laſſen. Da nun im menfch, 
fichen geben alles nacy und nach geſchiehet, 
auch öffterg Tange Zeit hingehet, ehe das Uns 
glüc Eonımet, welches man ſich durch lafter, 
hafftes geben aufden Hals zieher, oder man 
auch im Gegentheile das Gluͤcke abwarter, 
damitdie Tugend belohnet wird; ſo erfens 
net man Öfffers. nicht, daß diefer oder jener 
Zufall aus diefen oder jenen Handlungen er 
folget, oder auch aus unferem Vergnügen 
das gegenwärtige Mißvergnügen erwachſen 
ſey. Hingegen in Comödien und Tragödien 
folgetalles, was zuſammen gehöret, in eis 
ner kurtzen Reihe auf einander, und, läffee 
findarausder Erfolg der Handlungen viel 
beſſer and leichter begreiffen, ald wenn man 
im menfchlichen geben darauf acht hat. Des 
rowegen weil Comödien und Tragödien fo 
nuͤtzlich ſind; fo hat man auch diefelben im 
gemeinen Weſen zu veranlafien. Man be Wie vie 
greiffet aber aus dem, was gefaget worden, zu einer 
wiedergleichen Freunden und Trauer» Spies — 
fe beſchaffen ſeyn muͤſſen, und daß diejenigen, und Sr — 
welche fie erfinden wollen, in den Zufaͤllen goͤdie erfo⸗ 
des menſchlichen Lebens ſehr erfahren und in dert wird. 
der Sitten/Lehre auch der Staats-Kunſt 
wohl geuͤbet feyn müffen: Hingegen die Co⸗ 
mödianten ihre Perfon nicht wohl agiren 
Finnen, wenn fie nicht allerhand Berftelluns 

3 gen 
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gen anzunehmen bereit ſind. Es muß ihnen 
alles natuͤrlich, das iſt, gantz ungezwungen 
laſſen, wenn es einen Eindruck in die Gemuͤ— 
eher machen ſoll. Denn wiedrigen Falles 
ſiehet es der Wahrheit nicht aͤhnlich, und 
kan dadurch niemand uͤberredet werden, daß 
die Sachen ſo aus einander erfolget, wie 
man in der Comoͤdie und Traͤgoͤdie ſiehet, 
foigends find die Comödien und Tragödien 
mehr hinderlich und fchadlich,, als nuͤtzlich. 
GBarum 4. 329. Man Fan fchon hieraus abnehmen, 
nicht alle warum man nicht alle Comödien und Tri 
en goͤdien ohne Unterſcheid billigen und im ge 
werden, meinen Weſen dulden Fan, Jedoch ſind auch 
noch andere Urfachen vorhanden. Nehm— 

lich wenn fie fo befchaffen find, daß fie den 
Zuſchauern zu den Laſtern Anlaß geben, fie 

von der Tugend abführen und die böfen Br 

- gierden in ihnen rege machen ; fo erhellet aus 

den vorhin ($.328. Jangeführten Gründen, 

daß man fie zu verbieten bat. So fünnen 

auch noch andere Neben⸗Urſachen dazu kom— 

men, die fie verwerfflich machen. Als wenn 

damit z. E.da8 Geld verthan wird, welches 

man nötbiger an andern Orten braudet: 
ingleichen wenn man damit die Zeit ver 

derbet, welche man zu andern Verrichtun— 

gen anwenden foll. Damit nun dadurch Fein 
Schaden erwachfen Fan; fo hat man bey 

den Anftalten der Comödien und Tragsdien 

im gemeinen Weſen zugleich mit darauf zu 

ſehen. $. 339. 
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8.330. Das Gefege der Natur erfordert, Daß man 

daß man niemanden beleidigen ($. 819. Linem je⸗ 

_Mor.), auch den durch feine Schuld zugefüg- Rue. 

ten Schaden erfegen foll ($. 825. Mor.). De, 2 — 

rowegen da das gemeine Weſen deswegen fen fol. 

eingefuͤhret wird, damit der Menſch deſto be— 

quemer denen natürlichen Pflichten ein Ges 

nügen thun fan (9. 213.); ſo hat man auch 

davor zu ſorgen, daß niemand den andern 

beleidigen darf, und, woferne er ihm einigen 

Schaden zugefuͤget, denſelben wieder 'erfe, 

tzen muß. Weil nun abſonderlich in Berträ, 

gen und Vergleichen einer den andern gar 

leichte bevortheilen und in Schaden bringen 

kan, als wo man gegen ein Verſprechen ein 

Gegenverſprechen thut ($. 1008. Mor.); fo 

hat man auch davor zu ſorgen, daß in Vers 

fragen und Vergleichen alles richtig herge—⸗ 

be ($. 1023. Mor.) und, fo jemand darunter 

beleidiget worden, oder daraus einen Scha— 

den hat, ihm zu gebührender Satisfaltion 

verholfen werde, das ift, man muß einem 

jeden zu feinem Rechte verhelffen. | 

9. 331. Damitnun im Kauffen und Vers Was bey 

Fauffen aller Betrug defto leichter vermieden Rauffen 

werde; fo muͤſſen nicht allein die Waaren, Und Ders 

die man zu verfauffen Hat, befehen werden, re 

od fie tüchtig find oder nicht, fondern man j 

muß auch ihnen einen gewiffen Preiß fegen, 

dabey beydes Käuffer und Verkaͤuffer beſte⸗ 

ben Fan. Wenn dieſes niche! gefchieher; fo 
S4a : ° Fin 
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Fönnen diejenigen, welche die Waaren nicht 
verftehen,, leicht befragen oder Doch wenig, 
ftens in dem Preiſſe uberfeet werden, und. 
die Verkaͤuffer fönnen ohne Noth Theurung 
machen, wenn die Kaͤuffer die Waaren noͤ— 
thig haben. | 
Inglei⸗ 6.332. Weilim Tauſchen Waare gegen 
| en > Waaregegeben wird ($.913.Mor.);fohat 
fche. au es bey demſelben auch feine Nichtigkeit, dar 
mit keiner dadurd) bevortheilet werden Fan, 
woferne mandie Waaren beſichtiget und il» 
-nem ihren Preiß ſetzet. Denn ut diefem 
Salleiftegeben fo viel, als wenn bende ein 
ander ihre Waaren abfaufften. 
hen 8.333. Aus eben diefen Urfachen ſoll man 
au derer, Die. jährlichen Zinfen, die man von den Ca— 
miniven, pitale nehmen darf, determiniren ($. 934. 
bie man . Mor.) , abfonderlich daman leichte mit dem 
von ausge Gelde wuchern und dadurch viel Schaden 
en . anrichten Fan ($. 944. Mor.), Und iſt höcht 
neben noͤthig, daß man darüber eiferig Hält, weil 
Darf, ſonſt diejenigen, welche durch den Wucher 
gedruckt werden, verarmen, auch ihnen be} 
ihrer Arbeit entzogen wird, mag ſie zur Hot! 
durfft nöthig haben. Dahingegen die 
Verfaſſung des gemeinen Weſens es mif 
fi) bringet, daß niemand an demjenigen 
Mangelleide, was zur Nahrung, Kleidung 
und Wohnung erfordert wird. Wie viel 
. man jährlic) Intereffe von hundere Thaler 
Capital verwiligen fol, muß unter "= 
on⸗ 
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ſondern Umſtaͤnden daraus beurtheiler wer, 
den, was man in einem Orte mit hindert 
Thalern ohngefehr gewinnen fan, Es ift 
wohl nicht zu leugnen, daß folchergeftale 
einer nicht fo viel Intereflen geben fan ale 
der andere (9.941. Mor.): jedennoch aber, 
damit ausgeliehenen Geldern gar leicht Aus 
cher gefrieben wird; fo muß man überhaupt 
gewiſſe Zinfen fegen, und im übrigen eines 
jeden Gewiſſen überlaffen, wieviel ev in fich 
ereignenden Fallen davon nachlafien will, 
wenn die Dürfftigfeit des Schuldners es 
erfordert. — 
$. 334. Es find nicht allein reiche Seute zu Wie man] 

arbeiten, fondern, wenn fie dazu geſchickt verbuͤtet, 
find, auch Wifjenfchafften und Künftezu ver, doß nicht 
beffern und zu erweitern verbunden ($. 524. ER 
526. Mor.). Deromwogen foll man zuſe— Zinfen 
hen, daß nicht leicht im gemeinen Weſen Leu⸗ leben. 
te geduldet werden, die von bloſſen Zinfen, 
oder auch anderen Renten Leben, wenn fie ent, 
weder ($. 525. Mor.) ihrem Stande gemäffe 
Arbeit zum gemeinen Beten verrichten oder _ 
Wiſſenſchafften und Künfte in Aufnahme 
zu bringen geſchickt ſind. Gleichwie man nun 
diefe letztere ale Mitglieder in die Academien 
der Wiflenfchafften und Künfte ziehen fan 
($.308.3 10.) ;alfo finden fich für die übrigen 
allerhand andere Bedienungen, die zur ges 
meinen Wohlfahrt anzuordnen die Morh- 
wendigkeit erfordert, wie unten an feinen 

SS5 Dt 
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Orte erhellen wird. Damitman ihnen der⸗ 


Bedienuns gleichen Bedienungen, die nicht fo viel ein, 


gen Ber 
mittelten 
zu geben. 


Was für 
Vorſicht 
dabey zu 
gebrau⸗ 
chen. 


bringen, als ſie Zeit und Muͤhe erfordern, 
angenehm mache; ſo muß man damit einen 
hohen Rang verknuͤpffen: wovon auch nach 
dieſem mit mehrerem ſoll gehandelt werden. 
Da doch aber ein jeder ſeiner Bedienung 
recht vorſtehen muß, wenn anders dadurch 
die gemeine Wohlfahrt befoͤrdert werden 
ſoll; ſo hat man wohl zu uͤberlegen, was fuͤr 
Geſchicklichkeit zu einem jeden Amte erfor— 
dert wird, wenn man das Seinige, wie ſichs 
gebuͤhret, verrichten ſoll, und nach dieſemzu 
unterſuchen, ob die Perſon, welche man dayu 


erwehlen will, auch die Geſchicklichkeit beſ⸗ 


get, oder nicht. Es ift beffer, daß imge 
meinen Wefen einer von blofien Renten Ir 
bet, als daß ihm eine Bedienung anver 
trauet wird, welcher er nicht auf gehörige 
Weiſe vorftehen fan. Im erſten Falle traͤ— 
get er zum gemeinen Beſten nichts bey, als 


info weiter andern Geld zu loͤſen giebet, und 


diejenigen verforger, fo in feinen Dienften Ir 
ben: hingegen in dem andern Falle vera 
faumeter entweder dad gemeine Beſte, oder 
verhindert es gar. Alfoift er im erften Falle 
ein gröften Theils unnuͤtzes: Hingegen im. 
andern ein ſchaͤbliches Mitglied. Wer wol 
te zweifeln, daß das erftere beffer, als das 
letztere ſey? 
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6.335. Weil ſo wohl bey dem Verleihen ag man 
der Sachen, wenn. fie verderbef oder fonft bepdem 
verunglücket worden ($. 927: & ſeq. Mor.), Leihen und 
als auch dem Vorſchube wegen der verfehie, ne. 
denen Umſtaͤnde, fo fich hierbey ereignen koͤn— alien ' 
nen (6.937. & leg. Mor.), vieler Streit ent 
ftehen fan: im gemeinen Weſen aber, fo viel 
nur immer möglich, aller Streit und Un— 
einigkeit verhüter werden fol ($.214.) ; fo hat 
man auf Mittel zu dencken, wie man wegen 
des Seihens und, Vorſchubes alles dergeftalt 
verordne, daß alle daher beforgende Streite 
abgewender werden. Es muß aber bey die, Wer in 
fen Anftalten derjenige , welcher eine Sache Streitige 
verleihet oder Vorſchub thut, in folchen Faͤl— a. über 

len, wo man der natuͤrlichen Billigkeit, die er a 
anderwo (9.927. & ſeq. 937. & ſeq. Mor.) feyube 
ausführlic) gezeiget worden, aus nach diefem Gunſt has 
an feinem Orte anzuführenden Urfachen im ben foll. 
gemeinen Weſen nicht ein völliges Gnuͤgen 
thunfan, mehr Gunft haben als der andere, 
dem die Sache geliehen oder der Vorſchub 
gethan worden, das iſt, wo man von der nas 
tuͤrlichen Billigkeit abzuweichen fich gend, 
thiget findet, muß die Abweichung jenem, 
nicht dieſem zum Beſten geſchehen. Die Urs 
ſache wird ein jeder leicht errathen. Wer 
etwas borget und Verſchub bekommet, dem 
geſch iehet dadurch ein Dienſt ( $. 926.932, 
Mor.); der andere, der eg leihet oder den 
Vorſchub thut, hat nichts davor zu gewar— 

ten, 
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ten’, ale wenn im letzteren Falle ein Gluͤcks—, 

Fall, aufden er fich Feine Nechnung machen 

Fan, den Preiß der vorgefchofenen Sache 

erhoͤhet ($.939.Mor.). Die Zweiffel,foei, 

nem hierbey entftehen Eönnten, als wenn auch 

im gemeinen Weſen ein jeder bey demjenigen 

muͤſte geſchuͤtzet werden, was ihm vermöge 

des natuͤrlichen Rechts zukommet (9. 272.), 

ſollen unten an feinem Orte ($.402. ) uͤber— 
haupt gehoben werden, 

Was man S. 336. Weilman auchinfonderheif mit 

wegen Si; dem Ausleihen des Geldes gar leichte Fan be⸗ 

— in trogen werden, indem man es unwiſſende an 

hung ber ſolche Perſonen giebet, bey denen man nicht 

Gelder zu Sicherheit genung hat; ſo iſt abſonderlich 

boſorgen. davor zu ſorgen, daß diejenigen, welche Geld 

auszuleihen haben, ſicher gehen und ſolcher⸗ 

geſtalt in Erfahrung kommen koͤnnen, ob die, 

ſo das Geld borgen wollen, auch in dem 

Stande ſind, es wieder abzutragen, entweder 

weil ſie ſo viel an unbeweglichen, oder auch 

beweglichen Gütern beſitzen, als zur Sicher - 

heit wegen des Darlehns erfordert wird, 

auch nicht bereits in gröfferen Schulden fie 

fen, oder auch, wenn fie das Geld zum Er 

werb brauchen, dag Capital in ihrem Han⸗ 

def oder anderer Handrhierung beitändig 

Warum unverſehret erhalten wird. Ich will zwar 

diefe Vor⸗ nicht hoffen, daß jemand in Zweiffel ziehen 

forgends wird, ob man deswegen öffentlich im, gemei— 

di nien Weſen Vorforge zu fragen nöthig a 

ol⸗ 
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ſolte es aber jemanden bedencklich vorkom⸗ 
men; ſo will ich es zum Uberfluſſe beweiſen. Es 
ſoll ein jeder im gemeinen Weſen alle Gele, 
genheit und Vorſchub finden, der natürlis 
hen Verbindlichkeit in allem ein Gnügen 
tuthun ($.227.). Munerfordert auch diefe 
Verbindlichkeit, daß wir unfere Capitalien 
bey fichevn Seufen unterbringen, von denen 
wir nicht darum befrogen werden (6. 947. 
Mor.). Deromwegen müffen auch diejenis 
gen, welche für die gemeine Wohlfahrt fors 
gen ſollen, hierzu gute Gelenheit verfchaf, 
fen und allen möglichen Vorſchub thun, 
Man erfennet auch die Nothwendigkeit die— 
fer Borforgedaher, daß daraus nicht allein 
für wohlhabende Familien, deren man in als 
lerhand Fällen nörhig, dergleichen fchon eini, 
ge vorhin angegeben worden ($.334.) und im 
folgenden fich mehrere zeigen werden, fons 
dern auch für die gemeine Wohlfahrt aller, 
ley Unheil erfolgee, wenn vermögende Leute 
duch Betruͤger murhwilliger Weife um dag 
Ihrige gebracht werden. Da e8 in unfern 
Zagen an folchen Betrügern nicht fehler; fo 
fönnen wir auch den Schaden, welcher dars 
aus erwächfet, außder Erfahrung wahrneh⸗ 
men, und habe ich ihn nicht noͤthig ausführs, 
lich zu befchreiben. Sa, es wird fich auch her⸗ 
nach finden, aus was für Urſachen man 
wohlhabende Familien in gutem Wohl, 
finnde zu erhalten bat, 

$. 337. 


A 
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Was we⸗ 337. Da man nun durch Buͤrgen Si, 
gen Bürg⸗ cherheit ſchaffet ($. 952. Mor.), niemand 
en aber mit feinem offenbahren Schaden Bir, 
ge werden fol ($.953. Mor.) ; fo hat man zu 
veranftalten, daß ein jeder in Erfahrung 
kommen kan, ob ev aud) bey feiner Vuͤrg— 
ſchafft ficher genung gehe, oder nicht: inglei, 
chen daß ſich Feiner aus allzu groffer Gutwil, 
ligfeit ($.1014.Mor.) oder aus Einfaltzufei 
. nem Schaden mit Bürgfchafften übereiler, 
Juglei⸗ $. 338. Eine gleiche Bewandniß hat es 
mit dem Linferpfande( 948 Mor, ), bey 
und unter, welchem der Gläubiger feine Sicherheit, die 
pfande: er ſuchet, nicht findet, wenn endweder daffel, 
be nicht fo viel werth ift als darauf geborget 
wird, und die biß zu dem Zahlungs Termine 
gefaͤllige Intereſſen, woferne man fie nichtiu 
gehoͤriger Zeit abtragen ſolte, austragen 
wuͤrden, oder auch bereits ſchon andere 
| Gläubiger darauf verfichert find, in welchem 
Fallees dem Schuldner nicht frey ſtehet, 

noch einmahl andere von neuem darauf ju 
verfichern. Wie denn infonderheit davor ju 

forgen , daß, wenn die Pfande, , welche der 
Schuldner nicht einlöfen Fan, verkaufft wer 

den ſollen, dabey demfelben nichts nachtheis 

liges vorgenommen werde ($. 95 1.Mor.) 

Wie auch 9. 339. So hat man auch ferner dafür 
j — bey Sorge zu tragen, daß bey Pachten der Pach⸗ 
em Pach⸗ ger nicht uͤberſetzt, auch nach vollbrachten 


ui Pachte bey defien Endigung Fein en 
entſte⸗ 
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entſtehet, ob alles in dem Stande wieder ür 
berlieffere wird, wiefiche gebührer. Wer be- 
dencfet, was vorhin ($: 336. Jzum Beweiſe 
vorgebracht, und anderswo ($.956. & leg. 
Mor.) von dem Pacht erwiefen, worden, 
der wird nach feinem Beweiſe weiter fragen, 

. 340. Nehmlich da man in allen Verglei⸗ Und übers 
hen und Verträgen gerecht feyn fol($. 1023. haupt in 
Mor.) ;' fo hat man dafür zu forgen , daß ed . 
überall gerecht zugehen möge, und ein jeder Br 
befomme, was ihm gehörer ($.cin.). 

$. 341. Es iſt freylich wahr, das die Men, Wie man 
[hen zu. allem diefem, was bißher ($. 340. & im gemei⸗ 
feg. ) erfordert worden, von Natur verbun, sl 
den find, wie ich in den Gedancken von der ann * 
Menſchen Thun und Laſſen erwieſen: allein perbindet. 
da die natürliche Verbindlichkeit nicht Hins 
länglichift, fie zu Erfüllung diefer und ans 
derer Pflichten zu bringen; fo muß noch eine 
neue DBerbindlichfeit im gemeinen Weſen 
dazu Fommen, die da durchdringef, wo die 
natürliche unfräfftig erfunden wird. Es 
fan aber diefe Verbindlichkeit auf zweyer— 
len Weife bewerckſtelliget werden, theils 
wenn man auf die Uebertretung deffen, 
was man geordnet, Straffen ſetzet, oder 
auch mit defjelben Erfüllung Belohnungen 
verknuͤpffet, theils wenn man fie mit Aufferli- 
chem Zwange ( welcher die Huͤlffe genennet 
wird) bedrohet, woferne ſie ſich nicht gut— 
willig bequemen woßen. Nehmlich fo wohl 

die 


Mie dieſe 
Verbind⸗ 
lichkeit 
einzurich⸗ 
ten 
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die Furcht fuͤr die Straffe und Hoffnung der 
Belohnung, als auch die Furcht vor der 
Huͤlffe ift ein Bewegungs-Grund zu ehun, 
was befohlen wird-($. 496. Met. ) und fol, 
chergeftalt werden wir dadurch folches zu 
thun verbunden ($.8.Mor.). 

$. 342. Es iſt aber ins befondere zu mer— 
fen, daß Straffen nöthig find, wenn durd 
Uebertretung andere beleidigef und in Schi 
den gefeßet werden. Denn in Diefem Sale 
findet die Huͤlffe nicht ftate, weil man nicht 
vorher weiß, wenn einer den andern beleidi— 
gen will, und dannenhero Fein ander Mittel 
ſolches zu verhuͤten übrig ift ale die Straſſe 
(. 36. 8.Mor.). Hingegen tvo einer fich wei 
gert dem andern zu geben, was ihm gebuͤh⸗ 
vet, da Fan er mit Gewalt dazu gebrahht 


werden, und alfo finder alsdenn die Hilfe 


Worauf 
man in 
Einrich⸗ 
tung der 
Straffen 
au ſehen. 


ſtatt. Wo was loͤbliches zum gemeinen Der 
ften zu verrichten ift, und man einen weder 
firaffen Fan, wenn er ed unterläffer, ned 
auchzwingen, daßeres thut, wenn er nicht 
Luſt dazu hat, als wenn z. E. etwas zum ge⸗ 
meinen Beſten ſolte erfunden werden, da fin⸗ 

den Belohnungen ſtatt. | 
$. 343. Weil nun Straffen deswegen 
gefeßgee werden, damit man Beleidigung! 
und&chaden abwenden mag ($.342.),jo hot 
man die Gröffe der Straffe nach der Gröllt 
der Beleidigungen und des Schadens ein 
richten. Auch muß man zufehen, daß de 
Straf⸗ 
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Straffen gröffer find, wenn viele eine Uebel—⸗ 
that begehen, und fie alfo fehr gemein wird, 
mafjen man in folchem Falle erfenner, daß 
eine geringere Straffe nicht hinlaͤnglich ift 
die Verbrecher von ihrer Boßheit abzubals 
fen, Ingleichen muß die Straffe gröffer 
feyn, wenn der Srevel an ſolchem Orte 
ausgelibet wird, ivo man ihm weniger wis 
derftehen Fan, maffen in dieſem Sale nichts 
übrig ift, wodurch man der Boßheit ſteu— 
ven Fan, als die Härteder Straffe. End, 
li hat man auch nicht zu vergeflen, ob eis 
ner etwas mit groſſem Vorſatze gethan oder 
nicht: denn wo viel Vorſatz iſt, da iſt mehr 
Boßheit und, die vorſaͤtzlich Boͤſes thun, 
ſind gefaͤhrlicher als andere, die noch durch 
die Furcht von vielem zuruͤcke gehalten wer, 
den, welches die andern zu vollbringen Fein 
Bedencken fragen. | 
$. 344. Damit diefes Alles defto befler Es mird 

möge verſtanden werden; ſo wird es nicht durch 
undienlich fen, ſolches mit Erempeln zu Erempel 
erläutern. 3. E. Ermorden ift gröffer CrlAuterfe 
Verbrechen als einen beftehlen: derowe— zum 
gen, wenn Fein andere Umftände mit in —*— 
Betrachtung zu ziehen ſind; ſo ſollen die 
Mordthaten ſchweerer als Diebſtahl ger 

ſtraffet werden. Wenn der Diebſtahl Wie Dieb⸗ 
nicht ſehr gemein iſt, ſondern in vieler Zeit ſtoblzu ber 
kaum etwas davon gehoͤret wird; ſo kan raffen. 
Man mit einer geringeren, ale einer Lebens⸗ 

- (Politick,) T Straf, 
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Straffe zufrieden ſeyn: hingegen wo viele 
ſich auf das Stehlen legen und die gelinden 
Straffen nicht mehr zureichen wollen dem 
Uebel zu ſteuren, da muß man biß an das 
Leben kommen. Ja, wenn man ſich auch 
an die übliche Lebens, Straffe nicht mehr 
kehret; fo muß man eine härfere ſetzen. 
3.€. Wenn die Diebe ſich nicht mehr vor 
dem Strange fuͤrchten, wäre es nicht m 
vecht, wenn man fie mit dem Made ber 
folgete. Ein Kirchen/-Raub Fan leichter 
Wie Kir⸗ begangen werden als ein gemeiner Dieb 
chen⸗ ſtahl, weil in der Kirche niemand zugegen 
—4 iſt, der es gewahr werden und Wiederſtand 
thun Fan. Derowegen muß ein Kirche 


Erbrechung geſchiehet, erfordert mehr 
Vorſatz als ein anderer, wo man alles offen 
findet, Derowegen muß jener abermahl 
viel härter als dieſer beſtraffet werden 
Und da in dem Kirchen-Raube zugleich 
eine fehr gewaltfame Erbrechung geſchie— 
het, indem man in Kirchen alles wohl und 
mie ſtarcken Schlöffern verwahrer; fo ver 
dienet auch deswegen ein Kirchen Raub 
mehrere Straffe als ein gemeiner Dieb 
ſtahl. Ja es kommet bey dem Kirchen— 
Raube ach noch dieſes hinzu. — 

in 
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find Gebäude, die zum öffentlichen Gottes, 
dienſte aufgefiibree werden (6. 322.), und 
demnach muͤſſen fie ung GOttes und der 
Keligion erinnern, wenn man darinnen 
was vornimmef ($.238.Met.). Danun 
ein Kirchen Räuber GOtt und die Reli⸗ 
gion nicht achtet; foift ex gefchicft alles Un, 
heil anzurichten, wenn er nur vermeiner, 
daß es werde verfchwiegen bleiben. Lind 
daher ift abermahls auf Kirchen - Raub eine 
ſchweerere Straffe zu ſetzen, ald auf einen 
gemeinen Diebftahl, 

9. 345. Weil nun aber die Straffen von Warum 
Feiner Würcfung find, als in fo weit dieje- Strafen 
nigen, fo böfes im Sinne haben, dadurch) feſt 
aus Furcht fuͤr ihnen abgeſchrecket werden halten. 
($. 36. Mor.): niemand aber für einer 
Straffe ſich fürchtet, als der fich derfelben 
gewiß verfichert, woferne er das Verbre— 
hen vollbringet($.476.Mer.); fo ift ſehr 
viel daran gelegen, daß man in ſich eveis 
genden Fällen die geſetzte Straffe an den 
Verbrechern vollftrecker. Wiedrigen Sal 
les machet ſich ein jeder Hofnung, im Fall 
auch ſein Verbrechen ſolte kund werden, 
daß es doch nicht ſo ſcharf werde geahndet 
werden, als die Bedrohung lautet. Kan 
man fich aber erſt nur in etwas mir einiger 
Ausnahme fchmeicheln; jo wird die Furcht 
vor der Straffe wenig mehr ausrichten. 
Wir finden ja täglich, und es Fan auch 

T2 nicht 
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nicht anders feyn ($. 169. Mor.), daß, fo 
bald man zweifelhaft wird, ob das Liebel 
aus unferer Handlung erfolget, welches 
daraus dem Dorgeben nad) erfolgen fol, 
man aus anderem Vortheile, den man 
darben ſiehet, ſich gar leicht verleiten laͤſſet 
dasjenige zu thun, was man unterlaflen 
Warum folte, Derowegen ift viel rathſamer gelin 
De rar dere Straffen zu ſetzen, und fie biß auf das 
au fegen allergeringfte one alle Gnade und Barm— 
find und hergigfeit zu vollſtrecken, als mie harten 
Warff zu Straffen drohen, und, wenn es ein Ernſt 
erequiren werden ſoll, fie entweder gantz erlaſſen, oder 
doch wenigſtens mildern. Es Fan wohl 
ſeyn, daß einige Faͤlle ſich ereignen, dain 
Anfehung einiger beſonderen Umſtande 
die Straffe, wo nicht zu erlaſſen, doch u 
Vorſicht mildern iſt. Allein wenn dieſes gefchiehet, 
HeyMilde fo hat man auch davor zu forgen, daß die 
rung dee Gefondere Urfachen, warum die fonft ge⸗ 
Straffe. ſetzte Straffe entweder erlaſſen, oder gemil 
dert worden , männiglich Fund werden, da 
mit ein jeder begreiffe, wie ſolches die Bil 
ligkeit erfordert habe, und daher niemand 
Anlaß nehmen Fan fi bey anderen gan 
widrigen Umftänden ein gleiches zu ber— 

fprechen, _ 
Abſicht §. 346. Weil die Straffen auch, woes 
der Straf die Moth erfordert, am Leben der Berbiv 
* cher vollzogen werden, damit jedermann 
den Ernſt der Obrigkeit ſiehet, und dadurch 
eine 
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eine Furcht erwecket wird (6.343. 345.) 5 fo 
geichehen fie nicht allein zur Beſſerung de— 
rer, die fie ausftehen, daß fie fich kuͤnftig 
nicht mehr aufdergleichen Unthaten, als fie 
ausgeuͤbet, betreten laſſen, fondern haupt⸗ 
ſaͤchlich, ja die Lebens⸗Straffen einig und 
allein, zum Exempel anderer, daß ſie ſich 
daran ſpiegeln. Und hierinnen ſind ſie von 
den vaͤterlichen Zuͤchtigungen unterſchieden, 
die hauptſaͤchlich auf die Beſſerung der Kin 
der gehen. 

$. 347. Da man nun in Beftraffung des 
Boͤſen mehr auf andere, als die Verbre— 
cher zu fehen hat ($.346.)5 fo ift es nicht 
unrecht, wenn aus denen vorhin angeführ, 


Warum 
man in 
der Be⸗ 
ſtraffung 
nicht auf 


ten Urſachen ($. 343.) die Verbrecher mit die Perſon 
haͤrtern Straffen beleget werden, als fie zu der Ben 


beſſern, das iſt, von dem Vorſatze es wei— 
Fer zu thun, zu bringen hinlaͤnglich iſt. Ja 
wenn auch gleich der Verbrecher ſich da— 
durch aͤndern lieſſe, daß mau ihn mit der 
verdienten Straff ſchreckte, und ſie ihm 
nach dieſem erlieſſe, dergleichen bey den 
vaͤterlichen Zuͤchtigungen der Kinder ſtatt 
fiudet (H. 131.); ſo muß fie doch an ihnen 
vollzogen werden, damit andere, denen ſie 
zum Exempel dienen ſoll, den Ernſt ſehen 
($.345.). 


brecher zu 
feben hat. 


6.348. Vielleicht werden einige vermei, Einwurf 


nen, es fen gleichwohl dev Billigkeit nicht 
gemäß, dag man einerlen Verbrechen bey 
3 allen 


wird bes 
antwor⸗ 
tet. 


Warum 
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allen Perſonen ohne einigen Unterſcheid mit 
gleicher Straffe beleget. Es wäre derſel— 
ben mehr gemaͤß, daß man die, welche an— 
dere verfuͤhret, oder es vor ſich gethan, härs 
ter ſtrafte als diejenigen, die ſich von andern 
verfuͤhren laſſen, abſonderlich wenn ſichs 
findete, es ſey bey ihnen eine groſſe Einfalt 
geweſen, daß ſie ſich leicht haben verfuͤhren 
laſſen, oder auch andere Umſtaͤnde zeigen, 
warum ſie der Verfuͤhrung nicht ſo leicht 
widerſtehen koͤnnen. Eben fo ſey es bill 
ger, daß man mit haͤrterer Straffe diejeni— 
gen anſehe, die ſich beſtaͤndig liederlich aufs 
gefuͤhret, als die ſich ſonſt eines ehrbaren 
Wandels befliſſen, und nur in einer That 
ungluͤcklich geweſen. Ich gebe ihnen hier—⸗ 
innen nicht unrecht. Denn da Verführun 


Verfuͤhrer gen im gemeinen Weſen ſehr ſchaͤdlich ſind; 


baͤrter zu 


ſtraſfen. 


Inglei⸗ 
chen Lie⸗ 
derliche. 


ſo muß man ſie ſo wohl als die Uebelthaten 
zu verhuͤten ſuchen, und ſind ſie daher nicht 
weniger als dieſe zu beſtraffen. Derowe— 
gen verdienet ein Verfuͤhrer eine dopppelte 
Straffe, einmahl wegen des Verbrechens, 
darnach wegen der Verfuͤhrung. Eine 
doppelte Straffe aber zuſammen genom— 
meniftgröfjer als eine einfache. Wiederum, 
wer ſich in feiner gangen Lebens⸗Art lieder 
lich aufgefuͤhret, der Fan leichter Ungluͤck 
anrichten als ein anderer, der ſich wohl auf 


führer, und ift daher ein ſehr gefährlicher 


Menfh, Da man nun in gemeinen gr 
| fe 
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fen alle Uebelthaten, fo viel möglich, verbit- 
ten fol (H. 318.); ſo muß man auch mie dar 
vor forgen, daß gefährliche Leute ſich für 
dergleichen in acht nehmen, Derowegen 
weil fie einen Denckzettel bekommen, wenn 
ihre Berbrechen härter angefehen werden; 
fo hat man diefed zu thun genungfamen 
Grund. Allein Feines von beyden iſt dem— 
jenigen zuwieder, was von den Strafen 
beyaebracht worden, fondern ſtimmet viel 
mehr damit überein. Ja ich Habe oben er, 
wiefen, daß man die Gröfle der Strafe 
nach der Gröffe der Boßheit dev Verbres 
cher einrichten folle, nachdem fie es nehmlich 
mit mehr Borfag gethan als andere($-343.)- 
Per Fan aber nicht begreifen, daß derje⸗ 
nige, welcher vor fich aus eigenem Triebe 
etwas thut, oder noch gar dazu andere ver, 
führet, mehr Vorſatz hat als ein anderer, 
der fich verführen laͤſſet, abfonderlich wenn 
eraus Einfalt und anderen Umſtaͤnden den 
Perführungen nicht fo leicht widerstehen 
kan? Ich habe ferner gezeiget (9. 343- ), 
daß man die Gröffe der Straffe darnach 
einrichten muͤſſe, wenn man fiehet, es Fönne 
eine Uebelthat leicht begangen werben. Te 
gewiſſer die Gefahr iſt, je mie gröfferem 
Ernſt muß man ihr begegnen, Wer fiehee 
aber nicht, daß die Uebelthat von geuten, die 
ſich in ihrem gangen Leben liederlich aufge 
führer, eher zu befürchten ift als von ande, 
24 von, 
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ven, die fich eines guten Wandels befleißis. , 
Beants gen? Diefem allen ift Feinesweges zuwi. 
wortung der, was wir von dem Unterſcheide dei var 
ee * terlichen Zuͤchtigungen und der Beſtraffung 
wurffe derllebelthaten im gemeinenWeſen ($.347,) 
beygebracht. Denn hier redet man nicht, 
wie die Groͤſſe der Straffe einzurichten, 
ſondern ob es rathſam ſey, die nach denen 
vorhin vorgeſchriebenen Regeln zuerkannte 
Straffen zu vollſtrecken, oder fie in Anſe— 
bung der Perfon, welche fie erdufden foll, 
zu mildern, Ueber diefes ift wohl zu. mer⸗ 
fen; wenn man fragef, mie die Groͤſſe der 
Strafen einzurichten , die man einem zuere 
kennen fol; fo — ſolches in Erwe⸗ 
gung des vergangenen Zuſtandes: fraget 
man aber, ob die zuerkannte Straffe zu voll⸗ 
ziehen ſey; ſo geſchiehet es in Erwegung des 
zukuͤnftigen Zuſtandes. Wenn nun auch 
gleich etwas anders geſetzet würde in Erwe—⸗ 
gung des zukuͤnftigen, als des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes; ſo waͤre ſolches doch keines⸗ 
weges einander zuwider. Was einem zu⸗ 
wider ſeyn ſoll, muß in Erwegung einerley 
Zuſtandes geſchehen (§. 11. Met.). 
Warum G. 349, Weil die Straffen nicht fo wohl 
nn ‚zur Beſſerung derer , die fie ausſtehen, als 
fichzu  Dauprfächlic andern zum Exempel vollzos 
ſtraffen. gen werden (9. 346.); ſo ſoll man auch feis 
| nen Uebelthaͤter heimlich oder im verborge- 
nen, fondern öffentlich für jedermanns Au⸗ 
| — | gen 
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gen ſtraffen, und daher auch ſolches vorher 


‚Fund machen, damit eine zahlreiche Menge 


‚der. Execution beywohne. Es machet auch 
dev. Anblick der Uebelthaͤter mir ihrem Flüge 
lichen Bejeigen, und felbft die groffe Men ..... 


ge derer, welche zuſehen, einen groffen Ei»... .. 


druck in dag Gemuͤthe, und vermehret die 


Furcht für der Straffe, weil ſie viel entſetz, 
licher vorkommet, als wenn man von allen 
dieſen Umſtaͤnden nichts weiß und nur hoͤ⸗ e 


‚ref, daß einer aufeine folche, oder andere 
Art von dem geben zum Tode gebracht wor ⸗ 
den. ‚Ein Chrgeigiger erweget hierbey die 
Schande, welche der Uebelthaͤter hat, in⸗ 
dem er fiir fo vieler Augen durch unehrliche | 
Derfonen bingeführet wird, Und diefe Furcht 
‚für diefer Schande vermag bey ihm mehr 
als die Furcht des Todes. Andere hinge⸗ 
gen, die nicht viel Schmergen erdulden koͤn⸗ 
nen, werden durch die Art der Straffeger 
ruͤhret, indem es ihnen felbft. an dem Orte 
wehe thut, wo fie den Uebelthaͤter leiden fe- 

ben. 3. E. Wenn einem mit dem Rede 
Armen und Beine zerfchlagen werden, thut 
es ihnen ſelbſt an Armen und Beinen mehe. 
Ich will jetzt dieſes alles nur aus der Erfah 
rung annehmen, ob es ſich auch gleich exwei⸗ 
fen lieſſe. Alle dieſe Regungen und Bewe—⸗ 
gungen, welche die Furcht fuͤr der Straffe 
kraͤftig machen, bleiben nach, wo die Straf 

fen im verborgenen vollzogen werden: 


z > en 9.350. 
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Warum 6. 350. Wenn die Straffe anderen zum 
bas Ver⸗ Erempeldienen foll, damit fie nehmlich abs 
— gehalten werden von dergleichen Schand— 
ich = und Uebelthaten, ale der Uebelthaͤter voll, 
der Ereeu bracht, der nun zu gebührender Straffe ge 
tion vors zogen wird ($. 346. ); ſo muB auch das ers 
zulefen, brechen des Uebeirhäters Fund werden, und 
ee zwar, da die Steaffe nach den befonderen 
Bo vorn» Umitänden vergroͤſſert und verkleinert wird 
baltın (9344) nach allen feinen Umſtaͤnden. De⸗ 
vowegen iſt noͤthig, Daß ſolches der Menge, 
welcheder Execution beymohner oͤffentlih 
vorgeleſen wird, Und ſolchergeſtalt kan auch 
demjenigen ein Gnuͤgen geſchehen, was oben 

von Minderung der Straffe aus beſonderen 
Umſtaͤnden erinnert worden ($-345-)- Ja, 

damit man deſto weniger zweiffeln darf, daß 

der Uebelthaͤter dieſes alles verbrochen, was 

man ihm Schuld giebet, und um deßwilen 

er auf dieſe Art geſtraffet wird; ſo ſoll man 

ihm oͤffentlich vor der Menge alles vorhal⸗ 

ten, was er gethan, und ihn darauf antwa— 

ten laſſen, ob er es geftändig if oder nich, 

und ihm nach dieſem andeufen, was el vor 

eine Straffe zu gewarten habe, auch aus 

den Tuſtaͤnden feines Verbrechens de 

Grund anzeigen, warum die Straffe in bie 

ſem oder jenem Grade ihm auferleget wird 

oder auch in einem und dem andern eine & 

derung gefchieher. Und diefes iſt es, el 

ches mandie Verurtheilung zum Tode J 

nennen pfleget. §. 357 
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$. 351. Da eine groffe Menge dag Fläg- Barum 
fiche Bezeigen des Uebelthaͤters fo wohl bey Uebel⸗ 
der Ausfuͤhrung, als auf der Gerichtsſtaͤtte — 
ſehen fol ($. 349. ) ſo fol die Gerichtgftätte nen weiten 
von dem Orte, woer verurtheilet wird, Weg zum 
weit abliegen, damit er durch viele Leute bes Berichte 
quem Fan durchgeführer werden, auch ihm su führen. 
dadurch die Angſt des Todes gemehrer wird 
und er durch feine erbärmliche Geſtalt einen 
deſto gröffern. Eindrucf in das Gemüthe - 
der Zufchauer mache. 8 erfordert dieſes 
auch die uͤbrige Befchaffenheit der Sache. 
Denn die Verurtheilung foll an dem Orte 
gefchehen, wo Gerichte gehalten wird, dag 
it, beydem Rathhauſe, welches nach un, 
ten anzuführenden Urſachen mitten in der . 
Stadtliegenmuß. Die Gerichrsftätte lie⸗ 
get auſſerhalb der Stadt. und den Vorſtaͤd— 
sen im freyen Felde, abfonderlichauch we, | 
gen des Geſtanckes der Seichnamme , die 
über der Erden bleiben, als z. E. bey ung Warum - 
der erhenckten und geräderten , und des chinbe 
Shind > Angers, wo dag verreckte Vieh Anger bey 
abgezogen wird, den man deswegen zur der Ges 
Gerichtsftätte zu legen Bat, damit man zu richtsſtaͤte 
verſtehen giebet, ein Menſch, der durch den fe Fvn 
Trieb feiner Sinnen und Affecten ſich zu MI 
Schand/und Uebeltharen verleiten laͤſſet, 
und die Bernunft, welche ibn zum Guten vers 
bindet ($. 24. Mor.), gang und gar bey Geis 
ie ſetzet, ſey nichts anders alg einem Wiebe 

2 und 
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und infonderheit einem rafenden Kunde 
gleich zu achten, der weiter zu nichts nutzet, 
als daß man ihn todtſchlaͤget und auf den 
Schind » Anger den Naben and andern 
Raub ⸗Voͤgeln zur Speife hinwirft. Und 
fo Fan e8 aus diefer Urſachen halber nict 
anders fen, als daß die Gerichtsſtaͤtte von 
dem Orte, wo die Verurtheilung geſchiehet, 
weit abgelegen. | 
Barum : $.352. Aus eben dieſer Lirfache ift noͤthig 
die Ge⸗ Haß das Gerichte an einer öffentlichen Sand 
a Strafe lieget , und zwar an derjenigen, wo 
Bandı * die meiften Reiſenden paßiren, damit defo 
Strafe mehr Gelegenheit ift an die Straffen zu ge⸗ 
liegen,und denden, welche auf die Uebelthaten geſehet 
Die Leich⸗ werden ($.238. Met.) Hierzu koͤmmet ferner 
eg noch diefes, daß die Leichnamme der Lebe 
re es ehäter, welche überder Erde bleiben, witder 
über der zeit eine fehr heßliche Geſtalt gewinnen, und 
Erdebleis dadurch denen Vorbeyreiſenden einen ent 
ben follen. felichen Anblif machen, wodurch de 
Fuͤrcht fuͤr dergleichen Straffe,und folgende 
der Haß gegen die Laſter, darauf fie geſetet 
find, vergröffert wird (F. 8. Mor.). Und 
hieran fiehet man zugleich, daß mit gutem 
Grunde die Leichnamme der. Liebelthättt, 
nach der an ihnen vollitrecften Straffe, auch 
über der Erden koͤnnen gelaſſen werden. Den 
alles, was die Abſicht der Straffe befoͤrdert, 
iſt recht und billig, weil eben aus der Abſicht 
alles, fo dabey vorkommet, beurtheilet wet 
den muß. 4353 
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$.353. Wiederum ‚weil eine groffe Men⸗Beſchaf— 
ge die Bollziehung der Straffe anfehen foll fenheie der 
($.349.); fomuß der Ort, too folcheg ge, Gerichts, 
ſchiehet, erhaben feyn, oderes muß wenig, Malta 
ftens ein weiter Kreiß gefchloffen , und nie 
mand, der nicht mit dabey zu thun hat, hin 
eingelaffen merden , damit niemand den 
Profpect benehmen Fan. J 

$. 354. Eben deswegen, weil die Straffe, Grund dep 
damit die Lebelchäter beleger werden, an-Ceremo— 
dern zum Exempel dienen fol, daß fie nehm, Mien bey 
lid) dadurch bewogen werden, für dergleis A 
en Verbrechen fih zu hüten, und einen j 
Abſcheu davor bekommen; fo muͤſſen die 
Zuſchauer dabey Gelegenheit finden, nicht 
weniger die Schaͤndlichkeit des Verbre— 
chens, als den Ernſt der Obrigkeit es zu 
beftraffen, ihnen lebhaft vorzuſtellen. Da 
nun hierzu Ceremonien dienlich find ($. 176, 
Mor, ); fo müfjen aud) fo wohl für die Aug, 
führung , als Verurtheilung und Vollzie— 
hung des Urtheils geſchickte Ceremonien er, 
funden werden. Es laffen fich aber eben 
daraus die Ceremonien beurtheilen, ob fie 
geſchickt ſind oder nicht, wenn fie ung auf 
die Schaͤndlichkeit der Uebelthat und den 
Eenſt der Obrigfeit fie zu ftraffen führen 
($.177.Mor.). a eben dadurch laſſen ſich 

equeme Ceremonien erdencken ($. 178. 

Mor.): von welchen wir aber bier um. 
ſtaͤndlicher zu reden Feinesiweges für nöthig 


era ch⸗ 


Diebe f 
8 Orten die Diebe befonderd angefleider, in— 


Kleidun 
bey der 


Execution 
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erachten. Z. E. Es werden an einigen 


dem man ſie ausfuͤhret, damit fie durch den 
Diebes-Habit denen Zuſehern abgebildet 
werden, wie das Gemuͤthe bey ihnen deſchaf— 
fen geweſen, das iſt, daß ſie tuͤckiſch und be— 
truͤgeriſch, und begierig das geſtohlene zu 
gerbergen ausſehen. Viele wuͤrden dieſes 
fuͤr eine Comoͤdie halten, die ſich bey einer 
ſo ernſthafften Straffe, dergleichen der 


Strang iſt, nicht ſchickte: wer es aber 
nach dem vorgeſchriebenen Gründen unter— 


ſuchet, derſelbe wird befinden, daß es ver⸗ 
nuͤnftig iſt, indem dadurch Gelegenheit ge— 
geben wird die Schaͤndlichkeit des Dieb 
ſtahles und infonderheit eines diebiſchen Ge— 
müiches zu erfennen. Tja ed pfleget auch 
wielen der Diebes: Mantel und Diebs-Hut 
unfeidlicher [zu feyn als der Tod felbft, un 
iſt daher nicht zu zweiffeln, daß, die ſo ge 
ſinnet find, eher dadurch, als durch den 
Strang fih von dem Stehlen abfchreden 
laſſen. Dergleichen. Gemuͤther find die 
nigen, die ſich von anderen nicht Fönnen 1% 
yiren laffen, fondern in diefem Stuͤcke ſehr 
empfindlich ſind. Ich bin verſichert, daß 
man vieles, was Hin und wieder bey den 
Executionen üblich ift, und man insgemein 
als unnuͤtzes, oder auch wohl gar als albt 
res Spiel⸗Werck verlachet, hoͤchſt vernuͤnf⸗ 
tig befinden wird, woferne man es 
ie⸗ 
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diefen Gruͤnden unterſuchet. Es muß aber 
nach ihnen und keinen andern unterſucht 
werden, weil eben fie diejenigen find, wels 
che mit der Abfihe der Straffe überins 
kommet ($. 346.). 

8.355. Weil durch Straffen bloß diejeni, Wuͤr⸗ 
gen von einer Handlung muͤſſen zurüde en — 
gehalten werden, die dem unvernuͤnftigen twafiene 
Viehe gleich find, und der natürlichen 
Derbindlichfeit Feinen Raum geben ($. 39. 

Mor.); fo find fie fein Mittel die Menichen 
fugendhaft zu machen. . Denn da ein Tu- Warum 
gendhafter bereit iſt, feine Handlungen Me nicht 
nach den Gefege der Natur einzurichten ugend⸗ 
($.64.Mor.), und alfo einige vollbringer, Ar 
weil fie an ſich gut: Bingegen andere unter | 
laͤſſet, weil fie an fich böfe find ($. 12, Mor.); 
jo hat er feinen Willen das Höfe zu thun 
und das Gute zu laffen: Hingegen der aus 
c € 
Furcht der Straffe etwas unterläffer, was 
er fonft hun würde, oder auch thut, was 
erunferlaffen würde, der hat noch den Wil⸗ 
len das Böfezu thun und dag Gute zu lafr 
fen. Und demnach ift Far, daß durch 
Straffen niemand tugendhaft gemacht 
wird, Man Fan doch aber machen, daß Wiefle 
fie zugleich zur Tugend den Weg bahnen, 3UF Tu⸗ 
wenn man geſchickte Ceremonien damit — ben 
verknuͤpffet Denn weil dieſe dasjeni— —8 bah⸗ 
gt nd Gedaͤchtniß bringen, was bey der 
Schaͤndlichkeit der Werbrechen , die 08 

ſtraf⸗ 
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firaffer werden , zu bedencken; ſo lernet man 
fie zugleich als an ſich böfe Dinge er— 
kennen. Ob nun zwar vermöge der Cere— 
monien es nicht allezeit dahin zu. bringen, 
daß man hiervon eine Ueberfuͤhrung erlan— 
get, und ſolchergeſtalt Fein feſter Vorſatz in 
Anfehung dieſer Erkaͤntniß erfolgen fan 
($.169.Mor.); ſo iſt es doch genung, daf 
ein Anfang gemacht wird, wodurch man 
nach diefem leicht weiter gebracht werden 
inag. Und hieraus erhellet ein befonderr 
Vortheil der Straffen, die mit tuͤchtigen (u 
remonien vollzogen werden, für denen, wo 
alfe Ceremonien wegbleiben. Ja in Anfe 
bung diefes Vortheils, der gewiß fehr groß 
ift, fol man auf Ceremonien dencken, m 
man Feine hat, oder auch auf Verbeſſerung 
derfelben, wo fie der Abſicht noch nicht ein 
folches Genuͤgen thun als fich erreichen (il 
ſet. Damitfie aber aud) nicht unnuͤtze wer⸗ 
den, fondern vielmehr der vorgefegte Zweck 
dadurch erveichee wird; fo muß man ihre 
Bedeutung befande machen: welchen theils 
durch gedruckte Schriften, theils durch Die 
öffentliche Sehrer gefchehen Fan, wenn eine 
Execution vor fich gehen fol. Ja es gien⸗ 
ge bißweilen an, wenn felbft bey den Hand 
Yungen, die der Execution halber vorgenom⸗ 
men werden, die Bedeutung eröfnet wir 
de. Z.E. Wenn man die Diebe bey ib 
ver Ausführung in Diebes⸗Habit - 

eh 
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det, Fönnte die Einfleidung öffentlich gefehe, 
hen, und eines jeden Bedeutung daben zu— 
gleich beygebracht werden. Jedoch, wo 
man guten Fortgang haben will, da muß 
alles ein Ernſt zu feyn fcheinen, und Hat man 
daher zu verhüten, daß nicht zu Gelächter 
Anlaß gegeben werde, 

$.356. Weil die Straffen nicht tugend— 


Worauf 


hafft machen, ſondern nur hindern, daß man die buͤrgee⸗ 


das Boͤſe, welches man im Sinne hat, nicht 
vollbringet, (F.35 5.); fo wird dadurch nur 
eine aufferliche Zucht erhalten. Nehmlich 
die äufferliche Zucht befteher in der Leber; 


liche Berg 
bindfich 
keit gehet. 


einſtimmung der aͤuſſerlichen Handlungen 


mit dem Geſetze der Natur, und kan dabey 
die Luſt zu wiedrigen Handlungen noch ims 
mev verbleiben, Deromegen, weil man 
im gemeinen Weſen niemanden anders 
as durch Straffen verbinden Fan von dem 
Böfen abzuftehen ($. 341.) ; fo fan auch die 
bürgerliche Verbindlichkeit nicht weiter ale 
auf die Aufferliche Zucht geben. Und des- 
wegen pfleget man im Sprüchtworte zu fa, 
gen: Gedanden find Zoll⸗frey. Und hierin, 
nen beftehee eben der Unterſcheid zwiſchen 
der bürgerlichen und natuͤrlichen Berbind— 
lichkeit, daß jene nur auf dag aͤuſſere, dies 
ſe aber zugleich auf das innere gehet (6.9. 
Mor. ), und daher jene nur eine äufferliche 
Sucht, diefe hingegen eine wahre Tugend ge⸗ 
bieret. Bey der bürgerlichen Verbindlich, 

(Politick.) u keit 


306 Eap. 3. Von der Einrichtung 


feit fichet man bloß auf dag Uebel, welches 
eine Handlung nach fich ziehet: hingegen bey 
der natürlichen erweget man zugleich dag 
Gute, welches aus einer Handlung erfolget, 
und durch eine andere Hintertrieben wird 
($.6, 9.Mor.). 
Welche $.357. Da man nun im gemeinen We— 
Verbre⸗ fen fuͤr die ufferlichen Handlaungen in fo 
ne a, weit Vorſorge träget, als dadurch die 
üßeten u gemeine Wohlfahrt und Sicherheit gehin, 
beſtraffen. dert wird (9. 215.); fo hat man auch fein 
Verbrechen zu ſtraffen, als wodurch die ge— 
meine Wohlfahrt und Sicherheit gehin— 
dert wird, 8. E. Diebftahl ift ein Ver— 
brechen, wodurch einer in feinem Eigen⸗ 
thume beunrubiget wird ($.892. 893.Mor.) 
und alfo der gemeinen Gicherheif zuwieder 
($.212.). Derowegen muß der Dies 
ftahl im gemeinen Weſen geftraffer werben, 
Gleichergeftalt weil man durch Betruͤge 
veyen den andern um das Geinige bringel 
(8.896. Mor.), und fie daher ſowohl als 
der Diebftapl der gemeinen Sicherheit Ein— 
trag hun; fo foll alle Betruͤgerey geſtraf—⸗ 
fet werden. Sa, weil überhaupt dadurch 
die gemeine Sicherheit verlegee wird, wenn 
man dem andern Schaden zufuͤget; fo fol 
len alle Beleidigungen, wodurch dem al 
dern vorfäglih Schaden zugefüget wird, 
geſtraffet werden. 


$. 358. 


des gemeinen Wefens, 307 


Mer.). Da nun die Gedancken Zoll-frey 
find (9. 356.); fo muͤſſen auch die Irrthuͤ— 
mer, die einer vorfich heget, Zoll» fren feyn, 
das ift, Irrthuͤmer dürfen nicht beftraffer 
werden: Man kan es auch noch handareifr 
licher auf folche Art ermeifen. Man darf 
im gemeinen Weſen nichts beftraffen, ale 
wodurch die gemeine Wohlfahrt und Gis 
cherheit geſtoͤhret wird (9. 357.). Ein Jrr⸗ 
thum, den einer vor ſich heget, kan die ge— 
meine Wohlfahrt nicht ſtoͤhren. Niemand 
weiß, was ich mir gedencke, und alſo kan 
es keinen Schaden bringen. Derowegen 

U 2 duͤrf⸗ 
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Ob man dürfen Irrthuͤmer nicht beftraffet werden, 
dagegen Weil man nun auch im gemeinen Weſen 
zu quĩ- kein Mecht hat Verbrechen zu unterfuchen, 
*ten. als in fo weit man diefelbe zu beftraffen noͤ— 
thig hat, maflen die Unterfuchung zu kei— 
nem andern Ende gefchiehet, als daß man 
das fchadliche beftraffen Fan, wie fich bald 
mit mehrern zeigen wird; fo ift es eben, 
falls unrecht, wenn man wieder diejenigen 
eine Inquifition anftellen wolte, welche man 

wegen eines Irrthums verdächtig bielte, 
Erinna  $. 360. Ich weißgar wohl, dag andere 
sung. dieſes dadurch zu erweifen vermeinen, weil 
der Irrthum nothwendig ift, und niemand 
davor Fan, daß ihm diefes fo und nicht an 
ders vorkommet. Allein mir fcheinet die 
fer Grund nicht gulänglich zu feyn, die Irr— 
Ob buͤr⸗ thuͤmer vonder Straffe zu befreyen. Ein 
gerliche maͤhl iſt dieſes fein richtiger Satz: Noth— 
Straffen wendige Handlungen kan man nicht be 
eg jtraffen. Denn nicht die Freyheit de 
finden Handlungen, fondern ihre Schaͤdlichkeit 
würden, im gemeinen Weſen ift der Grund der 
Straffe ($.357.). Wenn gleich alle unfes 
re Handlungen Feine wahre Freyheit haͤt 
ten, wie einige Gelehrten vorgeben; fo wir 
den doch deswegen die Straffen nicht auf 
gehoben. Es wäre alsdenn die Furcht 
der Straffe ein Zwang, wodurch man eis 
ner nothwendigen Handlung wiederſtuͤnde, 
daß ſie nicht Fönnte vollzogen werden. So— 
lange 


des gemeinen Wefens. 309 


lange demnach nur gewiß wäre, daß dieſes 

Zwanas- Mittel fruchtete; fo lange müfte 

man ed noch beybebalten. Das Exempel der 

Thieve beſtetiget, was ich Hier geſaget. Thiere 

haben Feine Freyheit, fondern find Scela— 

ven inihren Handlungen ($. 89 1.Mer.), Uns 

terdeſſen werden fie doch geftraffee, weil man 

fiehet, daß fie dadurdy von denen Hands 

lungen, die man bey ihnen nicht Teiden will, 

koͤnnen zurische gehalten werden. Darnach Ob Irn 
läffer fich eben nicht erweiſen, daß Irrthuͤmer tbümer 
ihlechterdings norhwendig find. CE fteher en 
wohl in unferer Gewalt felbige zu vermei⸗ © 

den, als das Boͤſe, worzu wir geneigt find, 
zuunterlaſſen. Iſt es gleich in einigen Faͤllen 

ſchhweer und in Anſehung der beſonderen Um— 

ſtaͤnde, darinnen man fich befindet, faſt uns 

moͤglich; ſo findet ſich doch dieſes ebener— 

maſſen bey den Uebelthaten, die man zu be— 

ſtraffen pfleget. Allein da es in Anſehung 

der Straffen gleichviel gilt, ob die Berbre— 

Gen nothwendig find, oder nicht, wie ich 

erſt ermiefen babe; fo ift nicht nötbig ſol⸗ 

hes weitläufftiger auszuführen. Unterdeſ⸗ 

ſen dienet zur Erlaͤuterung, was anderswo 
(9.264.265. Mor. ) ven der Unwiſſenheit 
beygebracht worden, wie weit fie zur Ent, 
chuldigung dienen fan. 

361. Ob nun aber gleich der Arrehum Ob und 
Nicht zu beftraffen ift (9. 359.) ; fo folget = “ 
doch daraus noch nicht, daß die Ausbrei draffene 

Ä U 3 tung 


der Irr⸗ 
thuͤmer 
unter die 
Leute 
bringet. 
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tung des Irrthums nicht zu beſtraffen ſey. 
Und dannonhero muͤſſen wir noch ins beſon— 
dere unterſuchen, ob und wie weit man ei⸗ 
nen beſtraffen kan, der Irrthuͤmer unter 
andere Leute ausbringet, entweder indem 
ev fie lehret, oder doch fie anderen ohne 
Scheue heraus faget. Weil man nun m 
gemeinen Weſen nichts beftraffen darf, ald 
was der gemeinen Wohlfahrt und Sicher— 
heit zuwieder ift($- 357.); jo darfman aud) 
niemanden deswegen beſtraffen, daß er 
Irrthuͤmer unter andere ausbringet, 1% 
ferne nicht dadurch Der gemeinen Wohl 
fahrt und Sicherheit Eintrag geſchiehet. 


oder jenes in der Natur zugehet, nk; 
fo fan man ihn doc) deswegen nicht al 
weges eines Verbrechens flraffen , indem 
diefes vor ſich Feinen Einfluß in das gewe— 
ne Weſen hat. Vor muthwilligen Miß⸗ 
brauch aber Fan niemand ſtehen, Inden 
felbft das Gute von böfen zum Boͤſen gr 
mißbraucher wird. Und folchergeftalt if 
klar, daß man einem bloß mit gutem Rech⸗ 
te beſtraffen kan, der ſolche Irrthuͤmer un 
ter die Lute bringet, wodurch die gemeit 
Wohlfahrt und Sicherheit geſtoͤhret wir) 
Hingegen wer ſeine Irrthuͤmer vor fi 
hält, und niemanden damit verführet, de 
zu beftraffen findet man Feinen zureihnn 

run 
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Grund. Wer durch Irrthum, die er 
heget , fich zu Uebelthaten verleiten laͤſſet, die 
man im gemeinen Weſen zu beftraffen hat, 
der wird nach Diefem um feines Verbre— 
chens, nicht un des Irrthums willen ges 
ftraffer. Im übrigen ſiehet man hieraus, daß 
die Ausbreitung des einen Irrthumes mehr 
jubeftraffenift,alsdesandern. Nehmlich 
was oben überhaupt von der Groͤſſe der 
Streraffen erwiefen worden ($.343.), Fan und 
muß auch auf gegenwärtigen Fall gezogen gie man 
werden, Weil aber der Schaden, der aus fich bep 
Irrthuͤmern zu beſorgen iſt, nicht bald und dieſer Bes 
auf einmahl, fondern nad) und nach einreif- ſtraffung 

fet, und daher abgewendet werden Fan, aufzuführ 
wenn man der Ausbreitung bey Zeiten Ein; ren hat. 
halt thut: Hingegen man niemahls zu har—⸗ 
ten Mitteln fchreiten foll, wo gelindere zus 
reichend find die Abfichten zu erhalten($.862. 
Mor.) , twoferne man nicht graufam ſeyn will 
($.877.Mor.); fo foll man auch niemanden 
eher ftraffen, ale biß ihn vorher die Aus— 
breitung feines Irrthums unterfaget und 
deren Gefährlichfeit vorgeftellet worden. 
Mer fih nach dieſem nicht will warnen 
laffen, fondern bey feiner Weiſe verbleiber, 
der hat es ſich zuzufchreiben , wenn Die 
Straffean ihm vollzogen wird, 

$. 362, Warum die Straffen nicht bey Urlachen, 

allen fruchten, ob fie gleich den Ernft fehen, Latum 


iſt bey den meiften wohl Feine andere Urfache ken aiepe 
U4 ale 
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bey jeder⸗ alsdiefe, daß fie vermeinen ihr Verbrechen 
mann fo zu verbergen, damit es nicht Fund wird, 
en oder fich auch, im Falles Fund werden folte, 
diefen Hin, UF das Leugnen verlaffen, indem es öffterg 
derniften gar ſchweer fälle einen zu überführen, er 
zu begege habe dieſes oder jenes gethan, was er im 
nen⸗ verborgenen veruͤbet, weil man wieder 
wahrſcheinliche Beweiſe, dergleichen hier 
meiſtentheils ſtatt finden, noch immer eines 

und das andere nicht ohne einigen Schein 
einwenden kan. Derowegen hat man 
hauptſaͤchlich darauf zu ſehen, daß die im 
verborgenen zum Schaden anderer began— 

gene Uebelthaten Fund werden, und man, fü 

viel möglich, hinlaͤnliche Mittel erfinne, 

wie man die Webelchäter entweder zu eigener 
Gejtändniß ihres Verbrechens bringen oder 

auf andere Weife dergeftalt überführen Fan, 

daß fie fich ſchaͤmen müfjen, es länger zu 

leugnen. Es iſt wahr daß über diefeg ned) 

einige andere Urſachen fich finden, welde 

die Furcht fir der Straffe benehmen: als 

lein fie find nicht fo allgemein wie die vori 

gen. Z. E. Einige verlaffen fich darauf, 

daß fie der Straffe entrinnen und fich mit 

der Flucht errerten wollen. Allein diefed 

find Leute, die in einem Orte gar nicht? 

zu verlieren haben, und denen es gleichviel 

gilt, ob ſie hier oder da ſich aufhalten. 
Unerachtet nun aber in Anſehung der uͤbri⸗ 

gen dieſe Zahl ſehr geringe iſt, indem ſie ſo 

eine 
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eine Lebens-Art Haben müffen, daß man in 
andern Orten nicht nachfrager, wer fie find 
und woher fie kommen; fo bat man doc), 
m allen Hinderniſſen zu begegnen, fo viel 
möglich iſt, und öffterg Tiederlicheg Gefinde 
nicht an andern Orten mehr Unheil anrich— 
ten zu laſſen, zugleich auf Mittel zu geden, 
den, wieman wegen begangener Uebeltha> 
ten fluͤchtige Derfonen verfolgen und ihrer 
habhafft werden koͤnne. Einige pflegen 
ſich auch wohl in die Strafe zu ergeben, 
wenn fie bedencken, daß ihre Uebelthat Föns 
ne entdecket, und fie weder mit $eugnen, 
Ned) mie der Flucht der Straffe entgehen 
‚werden. Allein von dergleichen verzweif— 
felter Boßheit find die wenigſten Menfchen, 
Unterdeſſen menn man dergleichen Uebelthaͤ— 
fer findet, die man dieſer Boßheit zur Gnuͤ— 
geuͤberfuͤhren kan; fo hat man fie ( . 343.) 
mit deſto haͤrterer Straffe zu belegen, das 
mit die Luft anderen zu dergleichen Frevel 
vergehe, Und aus dieſen Urſachen ift aber, Warum 
mahls noͤthig, daß man alles öffentlich Eund nn 
mache, wie Die llebelthaten mit groffen Ber iprer age» 
dacht im verborgenen vorgenommen ‚ nad’ fraffung 
dem man fie vollbracht, öffters Yange forgs Fund zu 
faͤltig verheeler, endlich auf wunderbahre machen 
Weiſe entdeckee worden „ damit jedermann nd. 
con dieſem Spruche der Alten gnugſam 
uͤberzeuget werde: Es ſey nichts fo verbor, 
un, welches nicht endlich entdecket werde, 

Us In⸗ 


314 Cap. 3. Von der Kinrichtung 


Ingleichen folte man jedesmahl oͤffentlich 
kund thun, wie die Uebelthaͤter zur Geftänd, 
niß gebracht und bey ihrem hartnaͤckigen 
Leugnen doch endlich überführet worden, 

und was dergleichen mehr ifl. 
Wieman G. 363. Wenn demnach eine Uebelthat 
ee fund wird; fo bat man afle Sorgfalt zu 
a fich gebrauchen, wie man den Thaͤter heraus 
bemühen bringen möge, und daher alle nur erfinn 
fol, liche Mittel anzuwenden, die fich aus den 
befonderen Umftänden geben muͤſſen. De— 
rowegen muß man fogleich, ale eine Uebel, 
that erfahren wird, fich nach den beſonde⸗ 
ven Umftänden erfundigen, diefelben fleiß 
fig erwegen und zufehen, ob fich nicht et 
wan daraus einige Spuren hervor thun, 
hinter den Thärer zu Fommen. Und in 
diefem Falle ſtehet alles fren, was man 
ohne Böfes zu hun als ein Mittel gebraw 
Wie weit chen Fan, 3. E. Wenn Tirius Wiſſen— 
man ſich ſchafft von der Sache haͤtte und es waͤrt 
as Zelle zu heforgen, daß er davon gienge, oder mal 
gene per⸗ wuͤſte eg nicht gewiß, ob er bleiben wuͤr⸗ 
de, wo man ihn als Zeugen vernehmen 
wolte; ſo geſchaͤhe ihm nicht zu viel, wenn 
er fo lange in Verhafft genommen wird 
biß man von ihm erfahren, was zu will 
nöthig, oder er den Richter auf eine and 
ve Weife, als. durch genugfame Caution 
feinee Perſon, fo weit man fie nördig hat, 
verficherte. Es ift freylich etwas ge 
ohne 
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ohne Schuld ins Gefängniß zu gehen, 
oder auch entweder mit baarem Gelde, 
oder durch Pfand, oder auch einen Buͤr— 
gen, oder endlich durch einen End Si— 
cherheit feiner Perſon wegen zu verfchaffen: 
allein eg ift ein Unglück, das man nicht 
vermeiden Fönnen ($. 1002. Mer), und 
das man dem gemeinen Beſten zu Gefallen 
uͤber fihnehmenmuß($.218.). Daman 
num aber weiter Fein Recht hat dem ans 
dern beſchweerlich zu fallen, als info weit 
es die gemeine Wohlfahrt erfordert ($.cit.); 
fo muß man auch fein härteres Mittel ges 
- brauchen, wo man durd) ein gelindereg feis 
ne Abſicht erreichen Fan. Z. E. Wenn eis 
ner durch einen Eyd Sicherheit verfchaffer; 
jo ift nicht nöthig, daß man einen Vürgen, 
der ein Pfand, oder gar baares Geld ver 
langet. Und hinwiederum wenn einer auf 
einige Weiſe, wie erft jegt wiederholet 
worden, Gicherheit fehaffen will; ſo ger 
ſchaͤhe ihm zuviel, wenn man fi) feiner 
Perſon bemächtigen wolte. Man Fan aber 
in diefen und dergleichen Faͤllen nicht alles 
mahl auf Gewißheit geben, fondern man 
ift genung berechtiget etwas zu thun, wofer, 
ne man nur zu einer Wahrſcheinlichkeit ge, 
nugſame Anzeige hat. Z. E. Es koͤnnte feyn, 
daß einer nicht rechte Nachricht von dem 
Thaͤter haͤtte: man haͤtte aber genugſamen 
Grund ſolches zu muthmaſſen; ſo iſt der 

Vor⸗ 


Wie man 
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Verdacht zulaͤnglich genung ihn zu graviren, 
daßer wegen feiner Perſon fo lange Sicher⸗ 
heit fchaffer, als man ihn zur Unterfuchung 
nöfdig zu haben vermeinet. 

$. 364. Die Mittel, welche man bat, 


ihn verfol einen Thaͤter zu verfolgen, find befannt, 


gen fol. 


Was 
Steck⸗ 
Briefe 
find. 


Barum 
Babey 
Vorſich⸗ 
Eigleit zu 
gebrau⸗ 


Wen. 


Denn entweder es muͤſſen ihm einige nach— 
geſchicket werden, die fich feiner Perſon bes 
mächtigen Fönnen, wenn man weiß, welche 
Gegend er feinen Peg genommen, oder 
manmußan die herum liegende Derter, oder 
dahin, wo man vermuthet, daß er zukom— 
men wird, fchreiben, was er verbrochen, 
auch wie er ausfieher, und bitten, daß man 
ihn in Verhafft nehmen, wenn folches ge 
ſchehen, berichten und fodann abfolgen laf 
fen wolle. Dergleichen Schreiben werden 
Steck-Briefe genennet. Damit nun aber 
alle Unordnungen vermieden werden, ſo 
durch boßhaffte Leute leicht entſtehen koͤn— 
nen; ſo kan man nicht erlauben, daß dies 
jenigen, fo nachgefchieft werden, ſich eigen 
mächtig den Fluͤchtigen zu arreriren unter 
ftehen, fondern es müflen ihnen Steck— 
Prieffe mit gegeben werden, dadurch die 
Obrigkeit defjelben Orts, wo man ihn ans 
trifft, dazu requirivet wird. Nehmlich in 
folchen Fällen, wo einem ſehr wehe geſche— 
hen wuͤrde, wenn man ihm unrecht thaͤte, 
muß alle Behutſamkeit gebraucher werden, 
damit nicht leicht aus Boßheit, oder ni 

au 
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hen koͤnne. Woferne aber einer bloß aus Wenn 
Furcht des Gefängnifes ſich auf die Seite ſicheres 


machte , hingegen entweder durch andere, 
oder ſchrifftlich meldete, daß er fich ftellen 
und feine Sache ausführen wollte, woferne 
man ihm die DVerficherung ertheilte, daß 
man ihn nicht gefänglich einziehen wollte, 
und das Verbrechen wäre fo befchaffen, 
daß man nicht vermuthen darff, er werde 
ſein Wortnicht halten, fondern nach dieſem 
flüchtig werden, oder auch, wenn folches ge 
ſchehen follte, man dennoch in dem Stande 
' wäre, die Straffe an dem Abwefenden zu 
vollziehen oder auch ſich feiner Perfon zu vers 
ſichern, woferne das Verbrechen härter fols 
te erfunden werden, ald man ed anfange 
vermeinet; fo wäre es thoͤricht, einen folchen 
Menfchen mit Ste» Briefen zu verfolgen. 
och ungereimter aber würde es ſeyn, wenn 
man ihn weiter nicht ale zu einem Zeugen 
brauchte, durch den man allein hinter die 
wahre Befchaffenheit der Sache fommen 


Geleite 


ſtatt fim 
det. 


koͤnnte. Unterdeſſen wo man nicht genug Wenn 
Sicherheit hat, daß er ſich allemahl auf Er, Caution 
fordern ſtellen, und auf das, was man ihn noͤthig. 


fragen wird, Mede und Antwort geben dürft, 

ft , Fan man ihn entweder durch baares Geld, 

verein Pfand und Unterpfand , oder auch 

‚nen Buͤrgen, oder, woferne dergleichen kei— 
nes in feiner Gewalt ift, durch einen Eyd, wo⸗ 

ferne 
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ferne nicht Gefahr iſt, daß er ihn brechen mer; 
de, Sicherheit machen laſſen. Diefe pfleget 
man die Caution, gleichwie die ihm ertpeil, 
te Sicherheit, derer wie vorher gedacht, dus 
| fichere Öeleite zu nennen. 

Wie man 6. 365. Wenn man einen wegen feines 
ke Verbrechens vornimmet und er leget fih 
eng entieder auf dad Leugnen, oder giebet fals 
überfüß, ſche Umſtaͤnde vor, um fein Verbrechen 
ven fol. zu rechtfertigen; fo find verfehiedene Mit 

tel, die man brauchen Fan, ihm zum Ge⸗ 

ſtaͤndnis der Wahrheit zu bringen. Je— 

doch fruchten nicht alle bey jedweden, in 

dem immer einer hartnaͤckiger im Leuguen 

Nehmlich ift, als der andere, Erftlich fan man Zeugen 
durch Zeu⸗ abhören, die dabey geweſen, als die Sache 
gen. paßiret, oder ſonſt Umſtaͤnde angeben fün 
nen, daraus man entweder gewiß ſchlieſſen 

Fan, wer der Thäter geweſen, oder wenig 

fteng ſtarcken Argwohn wieder ihn ſchoͤpf⸗ 

fen, oder auch Gelegenheit nehmen ihn ge— 

nauer auszufragen. Was nun die Zeugen 
einmuͤthig ausfagen, das hat grofjen Schein 

der Wahrheit vor ſich, indem nicht leicht 

ift, daß viele auf einerley Unwahrheit ver 

fallen. Woferne fie volends ihre Auſſage 

mit einem Eyde beſtaͤrcken; ſo hat man an 

deren Richtigkeit um ſo viel weniger zu 
zweiffeln, weil niemand fuͤr die lange Wei⸗ 

fe einen Eyd thun wird, der fo viel zu ſagen 
hat($.996.Mor.), woferneer nur ga 

a 
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daß ein GOtt fey, der alles wiſſe und ſehe, 
auch ihn wegen des falfchen Endes ſtraffen 
werde ($.997.Mor.), weſſen er wohl muß 
bedeutet werden, wenn er es nicht genug 
verfteher. Und hier Fan mir Dingen ange 

bracht werden, was anderswo (Log. c. 7. 
G. 5. & ſeqq.) von der Glaubwuͤrdigkeit der 
Zeugen angefuͤhret worden. Dieſes Zeug— 
niß muß dem Inquiſiten (denn fo nennet 
man diejenigen Perſonen, deren Verbrechen 
man unterſuchet) vorgehalten werden: laß 
fet er ſich dieſes noch nicht bemegen; jo Fan 
man ihm die Zeugen vorftellen, daß fie ihm 
alles unter die Augen fagen: welches man 
Confrontiven zu nennen pflege. Viele Durch bie 
find nicht fo unverſchaͤmet, daß fie nieder — 
ihr Gewiſſen leugnen ſolten, was man ihnen — 
frey und mit Nachdruck unter die Augen fas 
He. Damit man aber defio genauer Din Durch 
ter alle Umftände fommen Fan; ſo muß man Fragen. 
ausder Auſſage der Zeugen und des Inqui- 
ben Sragen formiren, und den letztern or» 
dentlic) darauf antworten laffen; welches 
- ferner auch diefen Dingen bat, daß man 
ſehen Fan, ob er fich auch etwan in einigen 
Dingen wiederfpricht und nicht bey einerley 
Reden bleibet, oder variiret, maffen in dem 
letzten Falle erhellet, daß er mit Unwahrs 
heit umigehet und fid) daher nicht wenig vers 
dachtig machet. Wer fich für GOtt für» Durch eis 
tet, den fan man durch einen Eyd zum Ge, nen Eyd. 
ſtaͤnd⸗ 


220 Cap.3.Ponder Kinrichtung 


ftändnig der Wahrheit bringen ($.997. 
Mor.) , indein man ihn nehmlich dasjenige 
abſchwoͤhren laͤſſet, wo man Verdacht wie, 
der ihn hat. Jedoch, wo das Verbrechen 
fo groß ift, daß man eine Lebens, Strafe 
darauf geſetzet, da darf man dem Eyde nicht 
wohl trauen, indem wohl viele einen fal 
fchen End thun möchten, wenn fie dadurd) 


Durch die ihr Leben zu erreffen wuͤſten. Wo man 
peinliche nun nicht durch diefe Mittel auskommen 
Fragen kan, da muß man auf ſchaͤrffere bedacht 


oder Be 
drohungen 


damit. 


ſeyn, wenn das Verbrechen von der Widy 
figfeitift, daß es viel Schaden für die ge 
meine Wohlfahrt und Sicherheit nad) {ih 
ziehen wuͤrde, woferne es ungeſtraffet blei⸗ 
ben ſollte ($.357.). Wir koͤnnen aber mie⸗ 
manden anders zu etwas verbinden, als in 
dem wir wag wiedriges mie defjen Unter 
laſſung verfnüpffen, welches dem andern 
unleidlich faͤllet ($.8. Mor.) Weil man nun 
in folchen Fällen, wo auf das Verbrechen 
eine Lebens⸗Straffe geſetzet iſt, nichts fin 
den Fan, wodurch man ihme wehe thaͤte (it 
dem der Menfeh alles für fein Leben giebt 
und waget) ald fehr eınpfindliche Schmer— 
gen an feinem $eibe; fo Fan man ihn mi 
Marter bedrohen, ihm auch wuͤrcklich der 
gleichen anthun, wodurch ein unendlicher 
Schmerk erreget wird, wenn er hartnoͤ— 
ckig zu leugnen fortfaͤhret, worinnen doch ein 
fehr groffer Verdacht wieder ihn iſt. = 

pfle⸗ 
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pfleget diefe Mittel die peinliche Srage, Wenn die 

oder auch die Cortur zu nenuen. Und dem⸗ peinliche 

nach ift Flar, daß man fich der peinlichen -. 

Srage gebrauchen fan, wenn es die gemeis m 

ne Wohlfahre und Sicherheit unumgäng- 

lic) erfordert ein Verbrechen zu ftraffen, und 

den Thäter heraus zubringen, fein anderes 

Mittel vorhanden ift, jedoch bereits fehr 

groffer Verdach wieder ihn vorhanden. 

Ich will es durch Exempel erläutern. Wenn 

auf der Strafle viel Raub bißher wäre 

verübet worden, und daher groſſe Unficher- 

heit für die Reifenden entftanden, man hätte 

aber einen eingezogen, der nirgends ange, 

ſeſſen wäre, noch erweifen Eönnte, daß er fich 

an einem Drte redlich genehrer, man fins 

dete bey ihm viele von den geraubeten Sa, 

hen und koͤnnte er nicht anzeigen, wie er 

dazu Fommen wäre, es wäre ein ſtarcker 

und gefunder Kerle, der gar wohl etwas 

ausſtehen Fönnte, Fieffe aber dabey, wie 

man ihn vernommen, eine groffe Harenäs 

Figfeit, oder auch andere Merckmahle der 

Boßheit fpühren; fo wäre um Sicherheit 

auf der Strafe zu ſchaffen hoͤchſt nörhig, 

daß der Strafien- Raub mit vechtem Ernſi 

geſtraffet würde ($.357.). Der Inquifit 

hätteden gröften Verdacht wieder ſich, daß 

er einer von den Straſſen -Raͤubern wäre, 

man dürffte auch nicht beforgen, daß er aus 

Furcht vor den Schmertzen unfchuldiger 
(Politick.) F Wei⸗ 
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Weiſe befennen wiirde, was er nicht bes 
gangen, und wegen feiner Hartnaͤckigkeit 
wäre fein anderes Mittel übrig, Hinter die 
Wahrheitzufommen , als die peinliche Fra— 
ge. Derowegen wäre nicht unrecht damit 
wieder ihn zu verfahren, Ich weiß wohl, 
daß einige die peinliche Frage überhaupt 
verwerffen wollen, weil auch unfchuldige 
zur Bekaͤntniß deſſen koͤnnen gebracht mer 
den, was fie nicht veruͤbet. Auen wenn 
ale die vorhin erzehlten Umſtaͤnde darbey 
in acht genommen werden, wird man nicht 
Yeicht damit fehl geben, und ben demjelben, 
aber feinen andern, babe ich als ein belt 

weifer ihre Richtigkeit ermiefen, 
Rothwen, $- 366. Nun haben wir genugſamen 
diidel Grund, die Nothwendgkeit der Religion un 
Neligiom gemeinen Weſen zu behaupten. Ich fee 
voraus, daß die Religion in der Vereh— 
zung GOttes befteher und dannenyero ſo 
wohl Erkaͤntniß von GOtt, als ohne web 
che wir ihn nicht ehren fönnen (9. 65% 
Mor.), alseine Einrichtung unferer Hand 
Yungen nad) feinem Willen, dag ift, eine 
wahre Gotifeeligfeit (.$. 670. 671. Mor ) 
erfordert. Ein Menſch, der GOtt erken— 
get, iſt vergewiſſert, daß er das Boͤſe 
ſtraffet und fürchtet ſich vor ihm ($. 707. & 
fegg, Mor.), Wenn er demnach weiß, 
daß etwas feinem Willen zumieder ift und 
er es befivaffe, wenn man thut oder auch 
unter⸗ 
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ünterläffer, was er haben will; fo wird er 
aus Furcht für GOtt unterlajjen, wag er 
ſonſt thun würde, und thun, was er fonft 
laſſen wuͤrde. Wer eine Findliche Furcht 
für GOtt har, der pfleget bey feinem Thun 
und Laſſen, wozu fich eine Gelegenheit ers 
eignet, zu fragen, ob eg dem Wiuen GO 
tes gemäß ſey, oder nicht, ındem er nicht 
eher mie Beruhigung feines Gemuͤthes er 
was thun oder laſſen Fan, biß er deſſen vers 
ſichert JE ($. 698.Mor.). Und demnach 
wird erabermahlauch im Verborgenen das 
Boͤſe unterlaffen und das Gute volbrin. 
sen Da nun die bürgerliche Verbind— 
lihjfeit dergleichen nicht zuwege dringen fan 
(9. 356.), und doc) diefed das gröfte Hin— 
derniß iſt, warum fie fruchtlofe bleiber, weil 
man ſich einbilder, e8 werde das Verbres 
en, fo beimlich begangen worden, nicht 
fund werden, oder man werde mit leugnen 
tünnen durchfommen ($.362.); fo erhellet 
hieraus die Nothwendigkeit der Religion 
im gemeinen Weſen, woferne man daſelbſt 
Zucht und Gerechtigkeit will befördert wiſ— 
ſen. Wir haben ferner gefunden, und 
wird ſich auch nach dieſem noch mit meh—⸗ 
rerem zeigen, daß der Eyd ein Mittel iſt Hins 
ter die Wahrheit in Gerichten zu kommen 
365.). Ein Eyd aber noͤchiget den Men, 

en zu fagen, was er fonft verfchtweigen 
wurde, weil er fich GOttes Straffe 


2 ſuͤrch⸗ 
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Wie mit 


fürchtet ($. 997. Mor.). Gleichergeftaft 
haben wir gefunden, daß der Eyd ein Mit, 
gel ift Sicherheit in einigen Faͤuen zu ſchaf— 
fen ($.354.). Er fan aber dergleichen 
Mittel nicht ſeyn, als wenn man -fich mit 
Ernſt für der görtlichen Straffe fürchtet 
($.997.Mor,). Gewiß um des Eydes wil⸗ 
len hält man es auch einem Zeugen nicht 
vor übel, wenn er die Wahrheit ausfaget, 
indem ihn jedermann dadurch gepfoungen 
zu ſeyn erachtet, und daher erkennet, daß 
ihm keine Schuld zu geben fen, daß er hat 
fagen müfjen, was und nachtheilig eft. Da 
im Gegentheile ohne den Eyd nicht allein 
die Zeugen aus anderen Abfichten mit der 


Wahrheit würden zurüce halten, fondern 


auch Feindſchafft derer erlangen, wieder 
die fie Zeugniß abgeleget, und um ihre 
Haſſes willen ſich der Rache zu befuͤrchten 
haben ($.778.Mor.). Ja durch den Eyd 
werden auch von falſchen Zeugniffen die 
nigen abgehalten, die bald zu Siebe, bald 
zu Seide, nachdem ſich allerhand Abſichten 
ereignen, Unmahrheitzeugen würden. Und 
demnach ift abermahl klar, daß die Nelir 
ion, ohne welche der End nicht beſtehen 
fan, im gemeinen Weſen hoͤchſt noͤthig 


ſey. 
9. 367. Es erhellet aber hieraus zugleich, 


Ernſt dar⸗wie groſſe Vorſorge im gemeinen Weſen 


uber zu 
balten. 


man zu tragen hat, daß alle und jede, E 
a 
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als Mitglieder darinnen leben, von der 
Keligion genungfamen Unterricht haben. 
Dergleichen Unterricht aber wird theils 
den Kindern von ihren Eltern und Sehrern 
in Schulen, theils Erwachſenen von den 
öffentlichen Lehrern in Kirchen mitgetheiler. 
Und ſiehet man daher die Morhwendigfeit 
- Kirchen und Schulen mit tüchtigen Lehrern neck 
zu beftellen, auch dahin zu fehen, Daß es ſen tch⸗ 
allen und jeden mit dev Religion ein rechter sig zu bes 
Ernſt fen, folgends allen Hinderniffen mit ftellen, 
Eiffer zu ſteuren, wodurch die Religion in 
‚ Verachtung fommen Fan. Und demnad) =". 
iſt es nicht unrecht, wenn man die Veraͤch⸗ J. rg 
terder Religion beftraffet ($.357.)5 auch gion zu 
muß man: destwegen über das Anfehen der ftraffen 
öffentlichen Lehrer und Über die Feyer der und über 
Sefttage halten, damit jedermann begreiffe, Dem Zinfes 
fen ein Ernſt in der Neligion (Ten 
320.). Damit nun aber die öffentliche gey-y Tas 
Lehrer in gutem Anfehen bleiben, auch gezu hab 
durch fie die Religion nicht in Verachtung ten. 
kommet; fo haben fie fich nicht allein für Wie ſich 
ihre Perfon guter Wiffenfchafft und eines bebrer bey 
vennuͤnfftigen und gottfeeligen Wandels zu Unfeben 
befleißigen, fondern man bat auch felbit erhalten. 
wuͤtzlich Verordnungen wegen ſtrenger 
Einrichtung ihres Wandels zu veranſtalten 
und, daß daruͤber mit allem Fleiß gehalten 
werde, auf dag eifrigſte zu ſorgen. Man 
weiß, daß die Erempel, fonderlich bey ger 
| 3 mei⸗ 
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meinen Leuten, die nur an ihren Sinnen, 
der Einbildungs-Krafft und Affeeten hats 
gen, dengröften Nachdruck haben ($. 167, 
Mor.). Derowegen wenn die Lehrer, 
welche die Religion anı beiten eiufehen fol, 
len, und von denen es wenigfteng der gemei— 
ne Mann glaubet, durch ihr Exempel 
zeigen, daß es mie der Neligion ein Einf 
ift; fo werden auch fie dadurch zu dergleis 
chen Ernſt aufgemuntert. Es Binderndie 
ſelben auch viel ihr Anſehen und geben da— 
durch der Religion einen Anſtoß, wenn jie 
ſich zu Dichten in Sachen aufwerffen, die 
fie nicht verfteben, und andere, die etwas 
behaupten, fo in ihren Ohren fremde Ein 
get, verfegern und verfolgen, welches dad) 
mie der Zeit ihre Diachfolger eben fo eifrig 
vertheidigen, als fie verfolgen. Gleiche, 
geftalt träge vieles darzu bey ,. went 
vornehme und verftändige Leute zeigen, dab 
es ihnen mit der Neligion ein rechter Exnf 
fey, weil der gemeine Dann glaubet, daßfie 
es am beiten verſtehen muͤſſen. Derowegen 
da ein jedes Mitglied in gemeinen Weſen 
dazu verbunden iſt, was dag gemeine Be⸗ 
ftebefördert ($.216.) ; fo erhellet auch hier 
aus die Verbindlichfeit vornehmer und gr 
lehrter Leute, alles zu thun, was die Hoch⸗ 
achtung der Religion bey dem gemeinen 
Manne befördern, und hingegen zu unter 
laſſen, was derfelben nachtheilig Inn en 
| 2 
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$. 368. Weil ein Atheiſt leugnet, daß Warum 
ein Gtt fen; fe hält er auch die Religion Arbeillen 
— nicht zu 
für nichts (9. 366.). Da man nun aber \yipen 
fiber der. Religion mit allem Ernſte halten auch * 
fol ($. 367.); fo fan man auch die Atherſten, nicht ohne 
die ſich bloß geben, im gemeinen Weſen Urſache 
nicht dulden. Auch wenn durch groſſen Si 
Verdacht wieder einen wegen der Atheiſte— — 
rey viele zu Verachtung der Religion Ans daͤchig 
laßnehmen; bat man darauf zu ſehen, wie machen 
diefer Verdacht gehoben wird. Und des» fol. 
twegen darf man nicht dulden, daß öffent: 
fiche Lehrer, welche die Neligion in ihrem 
Werthe erhalten follen, auf Seufe, welche 
wegen ihres Verſtandes in Anſehen find, 
den Verdacht der Atheifterey bringen, weil: 
fie dadurch eben fo viel Unyeil anrichten ale. 
durch. die Atheiſterey felbfl. Denn weil 
man nach dieſem glaubet, Leute von Ver⸗ 
ftande fönnten die Wahrheit am beſten eins 
ſehen, Hingegen aber, wo man fie einmabk 
in Verdacht gebracht, man nach dieſem 
fih beredet, als wenn fie bloß in Abſicht 
auf das ‚gemeine Weſen, darinnen fie le⸗ 
ben, anders mit den Munde vorgeben, 
als fie innerlich überführen find; jo werden 
auch fälfchlic diejenigen , welche gerne 
wolten, daß fein GOtt wäre, damit fie; 
fiher nach ihren Süften und Vegierden le⸗ 
ben fönnten, durch ihre Autoritaͤt, wo nicht 
zur völligen Atheiſterey, doch zum Zweifel 
> X4 an 
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an GOtt und feinen Vollkommenheiten und 
zur Kaltſinnigkeit in der Religion verleitet 
werden, Was ich hier von der unvorfich, 
tigen, zum Theil auch boßhafftigen Athei— 
ſtenmacherey erinnere, ift eine auch in der 
Erfahrung gegründete Sache, daß nicht noͤ⸗ 
thig ift folches weiter. zu erhärten.. Man hat 
demnach fo wohl diejenigen zu bejtraffen, 
welche wegen ihres Verſtandes berühmte 
Männer in Verdacht der Arheifteren brin, 
gen, als die, welche die atheiftifche Lehren 
unter die Leute bringen, und mit atheiſti— 
ſchen Reden andere aͤrgern. Wer beden— 
cket, wie viel an der Religion im gemeinen 
Weſen gelegen iſt ($. 366.) und wie mit 
groſſem Ernft man darüber zu halten 
($:367.), der wird vielmehr begreiffen, daß 
man Urſache hat wegen ihrer Scharfffinnig, 
feit und Gründlichfeit für andern berühmte 
Männer von dem Werdachte der Arheifte: 
ven mit dem gröften Eifer zu befreyen, wenn 
man ihn auf fie bringen will, oder auch fih 
einige Anzeigungen hervor thaͤten, die be 
dencklich fchienen, z. E. wenn einige dem 
öffentlichen Goftesdienfte nicht fo beywoh⸗ 
nen, twiefiefolten, weil man das Predigt 
Amt mit ungefchicften Lehrern befeger, oder 
fie dasjenige, was die Prediger fagen ſchon 
jelbft verſtehen, als daß man fie mie Macht 
wieder ihren Willen darein bringen will, 
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$. 369. Ich weiß wohl, daß einige Arbei- Einwurf 

ſterey nicht für fo fchädlich im gemeinen We— wird bes 
fen halten, als man insgemein vermeinet, — 
abſonderlich da man gantze Voͤlcker finder, "* 
die feinen GOtt glauben und bey denen e8 
doch nicht fehlimmer hergehet als unter ung 
Chriſten. Ja man wird vielleicht mir 
auch dasjenige vorhalten, was ich felbft an- 
derswo von den Atheiſten ermwiefen , nehmlich 
daß niemanden die Arheifterey zum boͤſen 
seben bringee, fondern nur feine Unwiſſen— 
heit und ſein Irrthum von dem Guren und 

öfen, aus welcher Quelle auch felbft uns 
ter den Ehriften ein unordentliches Leben zu 
entftehen pfleget ($.21.Mor.), Ja, ich har 
bt ($.22. Mor.) ermiefen, daß bloß des Miß- 
braud) der. Atheiſterey zu einem büfgn Leben 
verleitet, Feinesweges aber fie vor fich das 
zu fuͤhre. Allein es ift gar leicht auf diefen 
Einwurff zu antworten. Ein Atheiſt bilder Barum 
Eich nicht ein, er möge leben wie er wolle, Arbeiftes 
moch begehet alle Schandthaten und Safter, in 
mean er nur von bürgerlichen Straffen frey Befen 
iſt, woferne er vernünftig if: beydes aber fhädlich. 
geſchiehet, wo er unverftändig ift, und die 
Beſchaffenheit der freyen Handlungen nicht 
Echt einfiehee($.21.Mor.). Es find aber 
m gemeinen Weſen die wenigften Mens 
ſchen vernünftig, die meiften find unver 
ſtaͤndig und ſehen die Beſchaffenheit der 
freyen Handlungen nicht recht ein. Und 
25 alſo 
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Mie Athe, alfo würden die meiften bey der Atheiſterey 
ifferen die eın uͤbeles Leben führen. Mun iſt zwar 


Verbinds 
lichkeit 
aufbebet, 
die am 
meiſten 


fruchtet. 


Bee 
Briünde, 
morum 
Hr beiften 
nicht zu 
&ulden, 


als Ver⸗ 
fuhrung 
anderer. 


wahr, daß ſie die Atheiſteren eigentlich nicht 
dazu bringet (9. 21. Mor ): auein da Die 
Fuͤrcht Gttes, welche durch die Religion 
beſtehet ($.366.), es mag eine kindliche oder 
knechtiſche ſeyn, gleichwohl den Menſchen 
verbindet, das Gute zu thun und das Boͤſe 
zu laſſen, was er wegen ſeiner Unwiſſenheit 
und aus Mangel der Einſicht in die Be— 
ſchaffenheit der freyen Handlungen nicht 
thun, noch laſſen würde ($. 698. 706. Mor.); 
fo hebet man doch durch die Arheifteren di 
Verbindlichkeit auf, welche bey den meiſten 
den gröften Nachdruck Hat. Und ſolcherge⸗ 
ftalt fan man Atheiften, weil fie gefaͤhrlich 
Verfuͤhner find, im gemeinen Weſen rigt 
dulden, wenn fie entweder wuͤrcklich ihre 
atheiſtiſche Lehren Fund machen, oder doch 
un ihres Anſehens willen Aergerniß und I 
laß zur Verachtung der Religion geben. 
Es ift aber hierbey noch gar wohl dieſes j1 
behalten. Weil ein jeder, der im gemel 
nen Wefen lebet, in feinen. Handlungen 
nich! adeın auf fich, fondern auch ander 
mie zu eden hat, die neben ihm fich darin— 
nen befindeni$ 216 )5 fo ift eg nicht genug 
daß ein Atheiſt fiir feine Perfon auſſerlich 
wohl lebet, und in feinem Wandel niemap— 
den einen Anftoß oder Aergerniß giebt 
fondern es wird auch dazu erfordert, a 
| ni 
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nicht ohne Noch anderen zu einem böfen $e 
ben Anlaßgiebet: welches geſchehen würde, 


wenn andere die Acheifterey von ihm an⸗ 


nahmen, und dadurch die Verbindlichteit, 
die aus der Meligion erwächjet, in ihnen 
tilgeten, . Und demnach bleibet abermahl 
fette. ſtehen, daß es vernünfftig fen, einen 
Atheiften , der fich bloß giebee, oder wenig— 
ſtens groſſen Verdacht wieder fich erregef, 
im gemeinen. Weſen nicht zu dulden, wo— 
ferne er nicht ändert, wodurch er diefen Ver— 
dacht wieder fich gemacht ($.215.). Dar 
nad ift auch zu mercfen, daß man die Athei— 
feren wegen des Endes im gemeinen We— 
fen nicht dulden Fan, Denn ob es zwar 


Entfraffe 
rung des 
Endes in 


Berichten 


andemift, daß in folchen Fallen, wo mar 


für feine Perſon ein groffes Interefle dabey 
fieher, ‚viele ihnen Fein Gewiſſen machen, 
einen falſchen Eyd zu thun; fo Fan doch fols 
ches weder von allen Perfonen, noch von 
alen Fällen gefaget werden. Es bleiben 
noch viele Kalle übrig, da man lieber die 
Üahrheit ansfagen wird, als einen fals 
ſchen Eyd thun ($.366.). Und daß viele 
auch in den erwehnten Fällen fich zu einem 
falſchen Ende bequemen, kommet gröften 
Theils aus Mangelder Neligion her. Wär 
ven fie in der Burcht GOttes und der dazu 
noͤthigen Erfäntniß ( $. 698. Mor. ) feſte ge, 
nug geſetzet; fo wuͤrden fie fich nimmermehr 
au einem falſchen Eyde entfchlieffen. Hinge— 


gen 


Ob es un⸗ 
ter athei 
ſtiſchen 
Voͤlckern 
nicht 
ſchlimmer 
hergehet 
als unter 
Chriſten. 
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gen iſt klar, daß, wenn Leute durch athei— 
ſtiſche Gemuͤther auch nur zweiffelhafft in 
der Religion gemacht werden, ſie uͤber ei— 
nem falſchen Eyde ſich kein Gewiſſen ma— 
chen werden. Denn ihr Intereſſe, es mag 
ſo klein ſeyn als es will, iſt ihnen gewiß: 
die goͤttliche Straffe ſehen ſie als was un— 
gewiſſes an. Derowegen behaͤlt jenes die 
Oberhand ($. 169. Mor.). Wir haben 
aber zur Gnuͤge gefehen, und wird unten 
noch meiter erhellen, daß man den Eyd in 
gemeinen Weſen hoͤchſt nörhig habe. Was 
endlich die Voͤlcker betrifft, die Arheiften 
feyn follen, und doch deswegen nicht ſchlim— 


‚mer leben, ale eg unter ung Chriften herge— 


her; fo weißich wohl, daß viele folches leug— 
nen und vielmehr vorgeben, es ſey Fein Vold 
unter der Sonnen , welches nicht eine 
GOtt gläube, und als einen Mecher des 
Böfen fürchte. Allein wir wollen für dieſes— 
mahl diefe Unterfuchung an ihren Ort ge 
ſtellet feyn laffen, weil wir fie zu Entſchei⸗ 
dung der gegenwärtigen Frage nicht noͤthig 
haben. Wir moilen beydes einraͤumen, 
nehmlich daß es Voͤlcker giebet, die gar fr 
nen GDtt glaͤuben, und daß es doch ben id 
nen nicht fchlinnmer, ja in vielen Stüden 
beffer, als unter ung Chriften hergehet. 
Allein es ift zu mercken, daß ſolches Leute 
feyn werden, die noch eine gar ſchlechte Le⸗ 
beus⸗Art Haben, bey der fie wenig = 

en, 
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hen, und da ein jeder den andern bald wies 
der nötbig bat. Und demnach unterlajjen 
fiedas Höfe, und find nicht fo einer auf des 
andern feinen Schaden, wie wohl leider! 
ben ung zu geſchehen pfleger, theils weil fie ed 
nicht verftehen, theils weıl fie Feine Gele— 
genheit dazu haben, theils meil fie die Furcht 
wrüde hält, e8 möchten es ihnen andere 
wieder fo machen, wie fie es ihnen geniachk. 
Ein Exempel geben die KHotientesten, von 
denen viel jagen, daß fie feinen GOtt gläus 
ben, und doch vielen Tugenden ergeben find, 
Dein fie haben gar ein ſchlechtes Eigen— 
thum, wohnen nicht in grofjer "Menge bey 
einander, brauchen wenig zur Bequemlich— 
feit ihres Sebens. Was nun bey folchen 
Voͤlckern angehet, Fan Feinesweges bey 
andern, als unter ung, flatt finden. Da- Gefaͤhr⸗ 
her wir auch leider erfahren, daß, wenn —— 
Lute, die aus der Religion nicht viel Mas yap Ken 
den, Mache und Gewalt befommen, fehr achrung 
grojles Unheil im gemeinen Weſen daraus der Religie 
erfolge. Wer nur obenhin Liefer, was On bey eine 
bier ausgefuͤhret wird , der wird nicht glan, ANder. 
ben, daß bier den Atheiften das Wort gu 
redet wird, wie diejenigen vorgeben, welche 
die Einwuͤrffe mie Hinweglaffung meiner 
Antwort und dasjenige, was man zum Ue— 
berfluffe denen einraͤumet, welche die Ein, 
wuͤrffe machen, gefährlicher Weiſe als mei, 
he Lehren anzufuͤhren fich nicht fchämen. 

d. 370 


# 
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Barım 9. 370. Es hat ein jeder Menſch alles zu 
Zoriplag vermeiden, was fein Leben verfürken fan 
m.Selbſt (9, 437.Mor.). Deromwegen hat man aud) 
Mordzu im gemeinen Weſen alles aus dem Wege 
beſtraffen. zu räumen, was dem Menfchen an feinem 
Leben nachtheilig ift (9. 272.). Mörder 
bringen andere und Gelbft- Mörder ſich 
felbjt um dag Leben. Und demnach bat 
man nicht allein harte Sebend- Straffen auf 
Todfchlag und Mordthaten zu fegen, da 
mie fich niemand gelüften laͤſſet, den andern 
aus Rachgier umzubringen, weiles ihn wies 
der fein geben Foret, und er auf eine ſchimpff⸗ 
Yiche und fchmergliche Art fein Leben fallen 
muß , fondern auch die Gelbft,- Mörder 
nod) nach ihrem Tode zu ſtraffen, indem 
man fie an ihrer Ehre frändet ($. 36. Mor.): 
dergleichen z. E. geſchichet, wenn man den 
todten Seichnam durch der Schinder ale wie 
ein Aaß auf den Schind » Anger fchleppen 
und, woferne der Selbft-Mord fehr gemein 
wird, wie Mörder aufdas Rad flechten laͤß 
ſet. Ich weiß wohl, daß das letztere nicht 
Alaemei- im Brauch iſt. Alein ich rede jetzt als ein 
ne Erinne / Weltweiſer von dem, was mit Vernunft 
ten geſchehen Fan und ſoll ($. 343.): Trifft es 
fitifnen mit dem überein, was üblichift; fo erfennet 
Rehrendeg man, daß unfere Einrichtungen vernünftig 
Aucoris, find. Findet man hingegen, daß es anders 
beichaffen, als wie eg erwieſen; ſo lernet 


man, worinnen noch eine Beſſerung gr 
neh⸗ 
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nehmen. Und diefeg ift von allen übrigen 
Materien gleichfalls zu behalten, | 

4.371. Man fiehet aber leicht, wenn ein ns ; 
Todichlag zu beftraffen iſt, nehmlich wenn er ni ‚ 
aus Vorſatz geſchehen, indem der Todjchiär fen, | 
ger entweder aus Rachgier oder anderen 
Abfichten, als feine Uebelthaten zu verber, 
gen, oder einen Diebjtahl zu volbringen zc, 
den andern um das Leben zu bringen ſich 
vornimmet, oder doch wenigftens ihm einen 
Schaden an feinem Leibe zuzufligen gedens 
det, daraus nad) diefem der Tod des ans 
dern erfolget, als wenn einer den andern 
tur verwunden, nicht aber erjtechen. will, 
der Stich aber mißlinger. Denn unerady» 
tet er im legten Falle nicht den Vorſatz ge 
habt ihn zu ermorden; fo ift es doch unrecht 
auch den andern zu verwunden, indem wir 
hiemanden an feinem $eibe einigen Echas _ 
den zufügen foen 4. 824.Mor.). Zudem 
find Stiche und. Schläge nicht abgemeſſen, 
wie weit fie ohne Lebens - Gefahr geben fols 
len, und folchergeftalt muß es jeder wagen, 
ob er den andern, den er bauen, fchlagen 
oder ftechen will, gar ermorden werde oder 
nicht. Und demnach ift doch immer einiv 
ger Vorfag mit daben , den andern um dag 
Lben zu bringen, Unterdeſſen da im erften 
Sale mehr Vorſatz ift ale im andern: jo 
iſt auch billig in jenem die Straffe gröffer 
als in diefem ($. 343.). Man pfleger auch 

des⸗ 


Rab: 
Mord iſt. 
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deswegen beyde Verbrechen von einander 
durch befondere Nahmen zu unterfcheiden, 
Nehmlich es heifler ein Mord oder auch ei— 
ne Mord⸗That, wenn man den andern 
mie Wiſſen und Willen um das Leben brin, 
ger, als wennein Eheweib ihren Mannmit 
Gifft vergieber, daß fie feiner loß werden 
will, oderein Straſſen/-Raͤuber einen Reis 
fenden erfchläger, daß er ihn ficher beranben 
fan, und nicht von ihm angegeben wird, 


Was Tod Hingegen nennetman es einen Todfchlag, 


ſchlag iſt. 


MWas ein 
Moͤrder 
iſt. 


Mas ein 
Todſchlaͤ⸗ 
ger iſt. 


Barum 
zufaͤlliger 
Todſchlag 
nicht zu 


beſtraffen, zufügen, noch ihn gar um das Leben zu brin— 


wenn man den andern nur Schaden an fe 
nem Leibe zufügen wollen durch Schläge 
und VBerwundung, aber aus einem Ungluͤck 
ihn gar um das eben gebracht, Wer 

dord⸗Thaten begehet, heiſſet ein Moͤrder: 
Hingegen wer den andern erſchlaͤget, erſticht, 
zu tode hauet oder auf eine andere Art um 
das Leben bringet, in folcher Abſicht, ihmei 
nigen Schaden an feinem Leibe zuzufuͤgen, 
oder einigen Schmertz zu verurfachen, wird. 
ein Todfchläger genennet. Deswegen 
pfleget man auch zu jagen, wenn man den 
Vorſatz des andern andeuten will, er habe 
ihn recht mörderifcher Weiſe umgebracht 
Henn man aber einen durch einen blofien 
Zufall um das geben bringet (welches man 
einen zufälligen Todſchlag zu nennen 
pfleget), fo, daß wir weder verlangen dei 
andern einigen Schaden an feinem geibe zw 
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gen, als z. E. wenn ei er aus Verſehen 
Ratten⸗Pulver in die Speiſe thut, iä der 
Meinung, daß er Zucker nehme, und da— 
durch andere wieder ſein Wiſſen und Wil, 
len vergiebef; fo begreifjer ein jever, daß 
man dergleichen Todſchlag niemanden zus 
rechnen und folgende niche beftraffen Fan. 
Gleichergeitalt da man, vermöge des natuͤr⸗ Noch in 
lihen Geſetzes, denjenigen um das Leben ut 
bringen darff, gegen den man die Nothweh— —— 
re gebrauchen muB (9. 868. 869. Mar.); fo 
ſiehet man aberwahls, daß der Todſchlag, 
welcher in der Nothwehre begangen wor, 
den, im gemeinen Wefen nicht beftraffee 
werden Fan, 
$. 372. Gleichergeſtalt fiehee manleicht, une 
daß auch der Selbſt⸗Mord nicht zu beftraf- =. 
fen, als der mit Vorſatz volbracht worr yeizyaffeg 
den, nicht aber wenn einer entweder aus 
Raſery oder Trunckenheit, oder auf eine 
andere zufällige Weiſe wieder feinen Wils 
len ſich um das Seben bringe. Nehmlich 
alles, was nicht mit Vorſatz, fondern tie, 
der unferen Wien geſchiehet, Fan durch 
feine Furcht für der Straffe vermieden 
werden, und alfo findet Feine Verbindliche 
keit dawieder ftatt ($.343. . Unterdeſſen 
if eine andere Frage, ob man auch in fol, 
hen Fällen, da einer aus Kranckheit ſich 
ſelbſt ermordet, die Umachtfamfeit derer bes 
ſtraffen foil, die den Kranden haben in acht 
(Poli) y neh+ 
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nehmen follen: welches nicht allemahl un, 

vecht, wo nehmlich die Umftände jo be. 
fchaffen, daß man dergleichen Linglück leicht 
vermuchen Fönnen, Denn durch dieſe 

Straffe werden andere in gleichen Fällen 

beffer acht zugeben aufgemuntert (9. 346.). 

Marım . 373. Wenn zwey Perfonen dasihnen 
era von einander angerhane Unrecht mit töd 
lichem Gewehre zu rächen fuchen, jo, daß ei, 

ner den andern entweder wuͤrcklich zu ew 

morden, oder doch wenigiten zu verwun— 

den frachtet, ‚pfleget man es ein Duell 

oder einen Zwey = Kampff zu nennen, 

Da nun im gemeinen Wefen nicht zu dub 

den ift, daß einer den andern um dad Le⸗ 

ben bringe (4. 370.)5 jo fan man aud 

fein Duell verftatten. Gleichwie aber 

alle Verbrechen, wenn fie gemein werdet, 

mit ſchweeren Strafen zu belegen find 
($.343-); alfo mußman auch auf Duele 

ſchweere Straffen fegen, wo fie fer ge— 

mein werden, und wie in allen Faͤllen 
($.345.), alſo auch hier, mit Ernſt dar— 

Inglei⸗ uͤber halten. Weil aber Beleidigungen 
ende zu Dueilen Anlaß geben, fo bat mal 
leidiguns auch dergleichen Beleidigungen , daraus 
—— te Dueile kommen koͤnnen, ſchweer zu ahn⸗ 
kommen, den. Und weil man durch das Duell von 
dem andern wegen der geſchehenen Belei— 

digung satisfattıon fuchet; fo muß man er 

nem, der, auf eine folche Weiſe beleidiget 

wor 
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worden, aufeine andere bequemere Manier 
Satisfattion zu ſchaffen fuchen, RE 

$. 374. Damit man aber zum Duelliren Wie man 
nicht Luſt bekommet; ſo iſt noͤthig, daß man Feiget, daß 
begreiffen lernet, wie höchft ungereimer das st * 
Duelliren iſt. Nehmlich wer den andern gereime 
jum Duelliven heraus fordert, begiebet find. 
ſich ſowohl in Lebens⸗Gefahr, ale er fich 
Hoffnung machen fan, den andern um dag 
geben zu bringen. Was hat man aber 
dadurch für Satisfaltion, daß man gewärz 
tig feyn muß, man werde von dem andern 
über den Hauffen geftofjen oder erfchoffen ? 
Man willnicht dulden, daß der andere ung 
etwas zu leide geredet, oder fonft worinnen 
unferem Interefle zuwieder gewefen, und 
deswegen will man ihm die Freyheit geben 
ung entweder gar um das $eben zu bringen, 
oder doch wenigfteng zu verwunden. Weil 
8 uns eine Fleine Beleidigung angethan; 
fo wollen wir ung noch einer gröffern unters» 
werffen. Es ift wohl wahr, daß wir mei 
nendadurch unfern Muth zu kuͤhlen, weil 
wir Gelegenheit erhalten, den andern ent 
weder um dag Leben zu bringen, oder zu 
verwunden. Allein das würde etwas feyn, 
wenn er ftille halten müfte und fich niche 
wehren dürffte, Da er aber jo wohl auf 
ung, als wir auf ihn loß geben; fofan 
und dag Unglück fo leicht, als ihn treffen, 
und, wenn diefeg ee ‚ find wir gar 

Yy2 


ſchlecht 
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Ob Duel, fchlecht zufrieden geſtellet. Es iſt auch ein 
li mein groffer Irrthum, daß man es als ein Zei, 
EN gen feiner Tapfferfeit anfiehet, wenn man 
ie den andern wegen einer jeden, oͤffters ges 
= ringen, ja nichts würdigen Beleidigung 
bald heraus fordert. Denn wer bey infte 

bender Gefahr feine Furcht zu mäßigen 

weiß, und alfo auch weder Lebens. nad 

Seibes » Gefahr ſcheuet, mo er fie nicht ver, 

meiden Fan, der ilt behertzt oder tapffer 
(8.647.Mor). Hingegen fich ohne Noth 
muthwilliger Weiſe in eibes, oder Lebens— 

Gefahr begeben, die man zu vermeiden 
verbunden ift (9.438. Mur.}, wird niemand 
für eine Tapfferfeit auslegen koͤnnen. Ja 
wolte man e8 gleich eine Tapfferfeit nen 

nen; fo fönnte der Nahme doch nicht Löblid 
machen, was an fich tadelhafft if. Denn 
da wir verbunden find, wie erft ertw-hnef 

worden, alle Leibes / und Lebens⸗Gefahrzu 
vermeiden, wenn ed in unferer Gewalt fie 
her; fo fan ung nicht erlauber feyn, ung ohne 
Noth darein zu wagen Udo ſolchergeſtalt 
wiirde die vermeinte Tapfferkeit, als eine 
dem Gejege der Natur zumieder lauffeude 
Sache, feine Tugend, fondern vielmehr 
Wie Bes ein Safter feyn ($. 64. Mor). ’ Man hat 
leidiaung ſich aber nicht zu beforgen, daß man ande 
# Dt ven, mo man fich nicht auf folche Weile 
ee abju— rächer, Anlaß geben wırd, zu mehrerern 
wenden. Beleidigungen. Denn ich. Habe ſchon 
' | erin⸗ 
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erinnert, daß man dieſe mit Ernſt im ges 

meinen Weſen beftraffen „und dadurch 

weitern Unfug abhatten fol ($.373.). Und . 

hat man auch deswegen im gemeinen We— 

fen diejenigen. mit geböriger Straffe anzus 

fehen (9. 3 57.), welche andern zum Schimpf 

auslegen wollen‘, wenn fie nicht durch Dus 

eleigre Sachen mit ihren Beleidiger aus— 

machen wollen. a . 
$. 375. Damit man aber in dergleichen Trie man 

Thorheit nicht durch andere gezogen wird, J— 

die man nach dieſem zu ſpaͤte bereuet, wenn —— 

man ſich dadurch in Schaden und Ungluͤck 

geſtuͤrtzet; ſo mug man auf feine Worte und 

Wercke ſorgfaͤltig acht haben, damit man 

nichts rede, noch thue, was der andere uͤbel 

nehmen kan, nicht leicht von andern und 

ihrem Thun und Laſſen urtheilen, wo es 

nicht zu ihrem Lobe gereichet, mit nieman— 

‚den ſich gar zu gemein machen, noch in all» 

zufreyen Schertz einlaffen, und was ders 

‚gleichen mehr ift, dadurchentweder der ans. 

‚dere Gelegenheit nehmen Fan, uns zu nabe zu 

‚treten, oder auch wir ihm zu nahe kommen 

fönnen. Hierzu dienet alles, was vonden 

Pflichten gegen andere, und infonderheif 

gegen Freunde und Feinde, anderswo (ec 1. 

&2. part, 4 Mor.) geſaget worden, und bier Neuer Be 

zu wiederholen unnöthig ift. Und weil ad» weiß daß 

fenderlich das Duelliren ftatt findet, wenn Duch 

einer von dem andern an feiner Ehre gefräns 

93 des 


* 
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liren un⸗ 


gereimet 


ſep. 


Wie der 
Wahn 
vondem 


cket zu ſeyn vermeinet; fo hat man wohl zu 
überlegen, was eine wahre Ehre ift (9. 590, 
Mor.) und auf was Weife man feine . 
Ehre zu retten verbunden ($. 627. & fegq. 
Mor. ). Kinder und unverfländige Jugend 
fuchen fich durch Schlägeren zu rächen, wenn 
fie meinen, es ſey ihnen von ihres gleichen zu 
viel gefchehen. Und wenn man es genau 
unterfucher; fo haben fie mehr Grund vor 
fi), als diejenigen, welche fich in einen 


Zwey-Kampff begeben, Denn fie fuchen 


fi Sicherheit ind Fünfftige zu verſchaffen, 
weil. fie vermeinen im Stande der Freyheit 
zuleben, wo ein jeder fich felbit Sicherheit 


für Beleidigungen zu fehaffen verbunden 


ift :9.833. Mor.). Es iſt aber bey diejen 
Umftänden fein anderes Mittel übrig, wor 
durch fie fih vor ihres gleichen Sicherheit 
ſchaffen Eönnten, als daß fie durch Schläge 
denen beſchweerlich find, welche ihnen zu na 
he fommen ($.8.Mor). Hingegen, durch 
Duelle trachtee man nicht andere zu verbis 
den fünfftig von Beleidigungen abzuſtehen, 
fondern man vermeinet dadurch den Ber 
luft der Ehre zu erfegen, und feine Ehre bey 
andern zu erhalten. Kinder find demnad) 
verftändiger bey ihrem Unverſtande, als 
Dunellanten bey ihrem Irrthume. ‚Unter 
dejfen wo der Irrthum fo ſtarck eingeriffen 
ift, daß man diejenigen vor gefchimpfft ad" 
tet, welche die ihnen angethane Beleidigun⸗ 

1 gen 
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gen nicht durch Dueliren ausmachen, da, Duelliren 
felbſt hat man alle mögliche Drittel zu ge AUFEUFOT 
brauchen, wie man Diefen ſchaͤdlichen Wahn 
ausden Gemuͤthern ausrotte, und gehoͤret 
mit darunter, was von Beſtraffung derer 
erſt beygebracht worden, welche diejenigen 
vor geſchimpfft halten, die ihre Sachen 
mit ihren Beleidigern nicht ſelbſt durch 
Duelle ausmachen (9. 374.). Unerachtet 
die Ehre dem Menſchen ſo nahe als das 
sehen lieget; fo hat man doch bißher im 
gemeinen Weſen wenig Anftalten, dadurch) 
denen Veleidigern Einhalt gefchehe, oder 
fie find von der Beſchaffenheit, daß auf 
ſolche Weiſe Mecht zu fuchen mehr eine 
Sajt, als ein Vortheil iſt. Abfonderlich fol 
te unter Gelehrten in diefem Stuͤcke befs 
ſere Verfiigung gefchehen, da ſich öfters 
eine nichtswürdige Creatur anmafjet, die 
um dag gemeine Beſte am meiften verdiens 
te Männer nach Gefallen zu [handen und 
zu laͤſern: wovon leider! die Erempel ges 
meiner find, als daß man einige anzuführ 
ven Urfache bat. | i 
$. 376. Was von den Duellen derer ge⸗ Warum 
faget worden , die mit Degen und Gemehr Echläges 
umgehen, dag gilt auch von andern Schlär rev zu be⸗ 
gerenen, die aus gleicher Abficht vorgenom: vaffen, 
men werden: wiewohl man leicht ſiehet, 
daß, da diefe nicht fo gefährlich find, , wie 
die Duelle, fie auch nicht fo hart, wie jene, 
Ä Yy4 dürfe 
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dürfen beftraffee werden ($.343.). Es 
wird aber unten noch bey anderer Gel 

genheit hiervon zu reden Anlaß gegeben 

werden. | | 

Mas man 9.377. Es Fönnen auchdie Menſchen ſich 
Pegen ungeſund und endlich gar zu tode arbeiten, 
— wenn ſie nehmlich mehr arbeiten, als ihre 
zu verord, Kraͤffte zureichen, und darüber zugleich dem 
nen. Leibe des Nachts die nörhige Ruhe abbre 
‚ Urfache chen. Dir Urfachen, weiche fie dazu bewes 
übermäßis gen, find unterfchieden. Einige thun es 
gerArbeit. Zus Geitz, oder auch Ehrgeitz, nachdem ſie 
entweder Geld oder Ehre durch ihre Arbeit 
zu erlangen gedencken, und gehoͤren in die. 
letztere Claſſe hauptſaͤchlich die Gelehrten, 
welche ſich ungeſund ſtudiren, wie nicht we— 
niger die Kuͤnſtler, welche durch neue Erfin⸗ 

dungen fich hervor thun wollen. Andere 

hun ed aus Noth, weil ihnen ihre Arbeit 
nicht fo viel gbwirfft, als zu ihrem und der. 

ihrigen Unterhalt erfordert wird, abfonder 

lich wenn fie eine weirläufftige Familie, und 

Marım alſo viele zu verforgen haben. : Zu dem Eis 
nicht ei de foi man niemanden zu viel Bedienun— 
Ar A, gen zufammen geben, damit nehmlich we 
Dierrungen der Die, welche zu viel Bedienungen haben, 
aufzutra. mehr Verrichtungen haben, als fie wohl 
gen find. beftreiten Fönnen, noch auch dadurch an 
dere, welche durch einige. von. denenfelben 
Dedvenungen ihr Auskommen finden koͤnn— 

ten, ans. Noth durch viele andere u 
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ſich abmatten müffen, welches um fo viel 

mehr geſchiehet, weil fie ihre Arbeit zu, 

gleich mit vielem Verdruſſe verrichten, ins 

dem fie ſehen, daß ihnen das Glück nicht fo 

günftig ift wie andern, die es weniger als 

jie verdienen. Damit aber niemand Ur, Barum 

ſache hat nach vielen Bedienungen zu fire, En bins 

ben, auch niemand darneben fich zu viel Ar- —5 

beit auf den Hals laden darff; ſo ſollen bey gen geben 

denen Bedienungen hinlaͤngliche Beſoldun⸗ fog. 

gen ſeyn. Es kommen dazu noch andere 

Urfachen, welche eben diefes rarhen, Wo 

Bediente wenige Befoldung haben, daß fie 

dabey nicht ihr gehöriges Auskommen fin, 

den, da befleißigen fie ſich nad) diefem durch 

allerhand ungerechte Künfte Vorcheile zu 

machen: woraus oͤffters vieles Unheil für 

das gemeine Weſen erwächfer. Hieher 

gehoͤret auch, was ſchon oben (F. 280.2 82.) 

innere worden, daß man den Sohn der 

Arbeiter dergejtalt fegen foll, damit ein Ars 

beiter dabey fein nöthiges Auskommen fins 

de, auch in einen jeden Stande die Anzahl 

determiniren, auf daß nicht einer dem ans 

dern ohne Noth feinen Verdienſt jauer mas. 

Ge. Damit ferner unbarmhersige und Barum 

unbillige Leute weder dem Gefinde ‚ noch — — 

andern Arbeitern, mehr Arbeit jumurben n > 

Fönnen, als fie auszuftehen vermögend find; Tage vohn 

fo muß man nicht allein die Zeit beſtimmen, zu beſtim⸗ 

zu welcher diejenigen anfangen und aufbö, Men. 
95 ren 
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ven ſollen, die um Tage⸗Lohn arbeiten, und 
daher Tagelohner genennet werden, ſon—⸗ 
dern auch bey den Handthierungen vor— 
ſchreiben, wenn das Geſinde an ſeine Arbeit 
gehen und wenn es des Abends zu arbeiten 
aufhoͤren ſoll. Hieher gehoͤret auch die 
Berordnung, daß auen, die um Tage» sohn 
‚arbeiten, täglich, oder, wenn die Arbeit 


d gantze Wochen dauret, roschentlich ihr vers 


dienter Kohn gereichet, auch denen Handwer— 
fern allegeit, fo bald die beſteilte Waare 
fertig, ihr Geld davor gezahlet werde ( $. 911, 
Mor.). Umd ſoll die hohe Landes Dbrig 
feit hierinnen auch jelbft mit gutem Erempel 
vorgeben, daß fie die Beſoldungen richtig 
auszahlen läjfet, indem gar viel daran ge— 
legen, wenn nach diefen nicht allein die De 
dienten, fondern auch alle übrige hinwiede— 
rum mit der Zahlung richtig einhalten ſollen. 
Unterdeffen, da manden Müpiggang verhuͤ⸗ 


der vobn genfoil ($. 283.), unverſtaͤndige und wolu— 


nicht zu 
hoch zu⸗ 
ſetzen. 


ſtige Leute aber nach der Arbeit nicht fra—⸗ 
gen, ſo lange ſie zu zehren haben, und da⸗ 
durch endlich gar derſelben entwohnen; ſo 
hat man den Lohn der Arbeit nicht zu hoch 
zu ſetzen: welches auch deswegen geſchehen 
ſoll, weil dergleichen Leute trotzig werden 
und nicht viel gute Worte geben, wenn fie 
nicht die Noth zur Arbeit treibet, umd daher 
ihre Arbeit nicht mit ſolchem Fleiſſe ver 
richten , auch nicht fo eigen machen wie ſichs 
gebuͤhret. $.378 
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6 378. Es iſt dem Leben nichts gefaͤhr⸗ Was für 
fiber als die Peft und andere anſteckende Anſtalten 
Kranckheiten. Derowegen hat man nicht —— 
allein dieſelben zu verhuͤten, ſondern, wor, ——— 
fie aus Unvorſichtigkeit eingeſchlichen, bey heiten u 
Zeiten wieder abzuwenden (9. 370.). Und machen. 
da uͤberhaupt aus Kranckheiten endlich der 
Tod erfolget, auch ein. Frances Leben kei— 
nem Leben gleich zu achten ift, indem ein 
Krancker nicht geſchickt ift, feinen Verrich— 
tungen gebührend vorzuftehen, ja unterweis 
len vermögende Leute durch viele und lang» 
wierige Kranckheiten ineinen dürfftigen Zus 
fand geratben; fo hat man beyde Borfors 
ge.bey allen Krancheiten überhaupt zu bes 
zeigen. Man Fan diefes auch noch durch 
einen allgemeinen Beweiß auf folgende 
Weiſe zeigen. Ein jeder Menfch fou nah . 
Geſundheit ſtreben, und Krandheiten zu 
entgehen fuchen ($,447.Mor.). Deromwes 
gen, da man im gemeinen Weſen dergleis 
chen Anftaltenzumachen hat, daß ein jeder 
dazu alle nöthige Gelegenheit und Mittel 
finde (9.272. ); fo Batman auch Anftalten 
wieder die Peſt und anftecfende, auch alle 
übrige Krandheiten zu machen, wodurch fie 
theils verhuͤtet, theils wieder abgemender 

Werden. , 

$.379. Wenn man Kranckheiten verhuͤ⸗ ie t 
ten will; ſo muß man die Urſachen aus dem nat 

Wege räumen, dadurch Siranctheiten e verhüten: 
Br 
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fiehen: und demnach gehöret auch hieher, 
was kurtz vorhin wegen der Anſtalten beys 
gebracht worden, dap fich niemand zu tode, 
auch nicht ungefund arbeiten fol (.377.). 
Die Menfchen werden kranck wegen unge 
funder Speife und Tranck, die fie entwe— 
der aus Noth, als z. E. in theurer Zeit, 
oder auch aus Unwiſſenheit und Wouuſt, 
als z. E. wenn fie uͤberfluͤßig Obſt eſſen, 
genieſſen. Demnach hat man davor zu 
ſorgen, daß an noͤthigen Nahrungs/Mit— 
teln fein Mangel ſey, ſondern ein jeder vor 
einen billigen Preiß bekommen kan, was 
er zur Leibes Nahrung und Nothdurfft noͤ— 
thig hat. Abſonderlich folte man auch auf 
Vorrath bedacht fegn, davon man in Kiew 
ven Zeiten denen, die nicht veich find, um 
einen mäßigen Preiß überlafjen koͤnnte, was 
fie brauchen: wovon nach diefem ausfühts 
Yicher foii geredet werden. Auch hat man 
fleißige Aufſicht nörhig, daß Feine ungefun 


de Epeife auf den Marckt gebracht, in 


Wirthshaͤuſern und Gahrkuͤchen die Speiſe 
recht zubereifet, die Bierbrauer und Schen— 
fen für einen gufen Tranck forgen, abſon—⸗ 
derlich aber die Weinfchenden den Wein 
nicht verfälfchen und verderben. Und da in— 
fonderheit übermäßiges Freſſen und Saufı 
fen der Geſundheit ſchadet; ſo hat man auch 
dagegen, abſonderlich wieder die Trun⸗ 


denbeit, Anſtalten zu machen; und haben 
Ä zu 
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zugleich die Öffentlichen Lehrer die Schänd, 

lichkeit diefes Laſters mit Machdruck vorzur 

ſtellen (H. 318.). Unreine Lufft iſt der Ge— —— 
ſundheit gleichfals zuwieder. So hat Gau- per up, 
ger in feiner Mechanick des Feuers oder | 
dem Ttractat von Erbauung der Camine 
p.m.55.& ſeq. angemercfer, daß er bey der 

alten Art der Camine, wo die Luft den 
gantzen Winter über ın dem Gemache einges 
ſchloſſen verbleiber, fters mit Schnupffſen, 
Suiten und Fluͤſſen befchmweeret worden; 

von dergleichen Zufäuen er nichts mehr ev 
fahren, alserdurd feine neue Art der Ca— 

mine täglich neue reine $uft in das Zinimer 
bekommen. Es wird aber die Luft unrei, Urſachen 
‚ne und ungefund' theils auf den Straſſen, er 
theils in den Gebäuden entweder im Hof— Eule 
fe, oder in den Gemächern. In Gemä- 

ern, wird die Luft unreine von den Aus— 
dünftungen aus den $eibern der Mienfchen 
und der Thiere, ingleichen der Speifen und 

des Tranckes, anfonderlich wenn die Ge, 

mächer ſtets zu find, daß die Luft nicht durch, 

reichen und fic) erneuren Fan, dabey auch 

‚die eingefchloffene Luft entweder durch dier 

Hitze im Sommer, oder durch ſtarckes Eins 

heigen im Winter fehr erwärmer wird. 

An anderen Orten des Gebäudes wird die 
suft ſtinckend theild durch die heimlichen 

tmächer, theils wenn man andern Uns 
flath nicht den Zeiten wegſchafft und es über; 


A 
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all reinlich Hält, theils wenn kein freyer Zu— 


fluß von der Luft iſt, und alſo die Luft über— 


Nutzen 
der Bau⸗ 
Kunſt. 


Einrich⸗ 
tung der 
Gaſſen in 
einer 
Stadt. 


Warnm 
die Gaſſen 
rein zu 
halten. 


all gleichſam eingeſchloſſen bleibet. Dieſen 
Beſchweerlichkeiten kan nicht anders als 
durch die Bau⸗Kunſt abgeholffen werden. 
Und demnach hat man im gemeinen We— 
fen zu veranftalten, daß die Bau » Kunftum 
mer mehr und mehr in Aufnahme gebradt 
und, was nuͤtzliches darinnen erfunden wor 
den, bey Erbauung der Gebäude, fo viel 
nur immer möglich, angebracht werde, Es 
hat längft Virruvius lib. 1. c. 4 erinnet, 
daß die Luft auf den Gaſſen ungefund wird, 
nachdem fie von Winden aus gemifjen Ge— 
genden koͤnnen durchflrichen werden. Und 
deswegen iſt nörhig, daß, wo man eine 
Stadt von neuen anlegen foll, man für al 
fen Dingen die Befchaffenheit der Winde 
aus den verfcbiedenen Gegenden fich bekandt 
machet, theilg durch die Erfahrung, theild 
auch durch dasjenige, was von ihren Eigen— 
fhafften anderswo ( Geogr. $. 217. 6 (q.) 
gelehret worden, und nach diefem die Gaſ⸗ 
‚fen fo einrichtet, daß die ungeſunden Win 
de diefelben nicht frey durchitreichen koͤn⸗ 
nen, folgends diejenigen, welche ihrer Der 
richtungen halber auf der Gaſſe geben muͤſ 
fen, nicht von ihnen beſchweeret werden. 
Es wird auch die Luft auf den Gaſſen ut 
reine durch den Unflath, der dajelbit liegen 
bfeiber, Und hat man dannenbero 

un 
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Aufficht zu haben, daß die Gafjen beftän. 
dig fanber und veinlich gehalten merden, 
auch man auen Unflarh bey Zeiten hinaus, 
fhaffe: wozu nach den Umftänden des Or— 
tesnöthige Anftalten zu machen find. Wie— 
drige Affecten, Kummer und Verdruß 
find der Geſundheit des Mienfchen ſehr 
nachtheilig. Derowegen hat man bey als 
len Anftalten dahin zu feben, daß niemans 
den dadurd; mit Grunde der Wahrheit 
ju einigem Verdruſſe und miedrigen Affe— 
cten Anlaß gegeben, auch niemand ohne 
feine Echuld und ohne dringende Dioch 
in Kummer und Sorgen geſtuͤrtzet werde, 
Und da abfonderlich viel daran gelegen ift, 
daß Leute, die dem gemeinen Weſen viel 
Nutzen fehaffen, bey guter Geſundheit fich 
befinden; fo hat man auch fie in allen ders 
gleichen Faͤllen, fo viel nur immer möglıch 
it, zu fchonen und dahin zu fehen, daß fie 
in einem vergnügten Zuitande fich befin— 


Warum 
Kummer 
und Bere 
truß obs 
jumwendem. 
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keiten Anz zu dergleichen Gefeifchafften und Ergöß, 
laß zu ge⸗ Tichfeiten Gelegenheit finde : wobey dod 
ben. aber nicht geringe Sorgfalt vonnöthen ift, 
daß aller verderblicher Mißbrauch daben 
vermieden werde, Es find aber viele Ge— 

| fegenheiten, die man zu dergleichen Ergoͤß— 
Was für lichkeiten geben fan. Es gehören hieher die 
sn Gärten, Spagierfahren, Komödien und 
gemeinen Tragoͤdien, Spiele, Muſicken, Taͤntze und 
Aefen Was dergleichen mehr iſt; von welchen ab 
flaıt fin Ten ing befondere gar viel zu erinnern woaͤre, 
bei. wenn es unfere jegige Gelegenheit leiden 
wolte. Die alles ohne Unterfcheid we— 
gen des Mißbrauches verwerffen, gehen 
Mebungen weiter als fie ſollen. | Und weil aud) in 
für die der erften Auferziefung gar viel daran 
Tugend. sefegen, daß man nicht zu zaͤrtlich erzogen 
und allerhand zu vertragen abgehärtet wer⸗ 

de; fohat man zu hierzu dienlichen Uebun— 

gen qute Anſtalten zu machen. Es ift nehm 

Vich zu überlegen, was für Ungemad) in 

den Berrichtungen des menfchlichen Lebens 

einem begegnen fan, und dergleichen zu 
vertragen muß man von Yugend auf nd 

und nach angewöhnet werden. Es iſt wohl 

wahr, daß Eltern und diejenige, welche 

“der Nuferziehnng der Kinder vorftehen, in 

diefem Stüce das Beſte thun koͤnnen: al⸗ 

fein es finden ſich doch auch in allen Faͤllen 
Gelegenheiten durch oͤffentliche Anſtalten 

etwas dienſames auszurichten. Man 


begeß 
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begreiffet über diefes ohne mein Erinnern, Warum 

dag man im gemeinen Weſen nicht eher die Medi⸗ 

gute Anftalten wieder die Kranckheiten ma- sr zu per- 

chen Fan, ale biß man weiß, Aus was für Aioni. 

Urſachen alle Arten der Kranckheiten entſte— 

ben, Und demnach wäre viel daran gele— 

gen, wenn man die Medicin in dieſem 

Stüfe zu mehrerer Gewißheit brächte: 

welches eine Arbeit iſt, die mit für die Aca— 

demie der Wiffenfchaft gehoͤret (9. 300.). 

Es koͤnnen auch die Kinder oͤfters in Mutter⸗ Vorſorge 

Leibe verwahrloſet werden, und zu, einigen für die 

Krankheiten einen Anſatz bekommen, theils Schwan 

wenn die Mutter wehrender Schwanger, Iren. 

[haft damit behaftet, theild wenn fie fich 

zur felben Zeit nicht gebührend verhält: mel, 

bes an feinem Orte deutlicher wird gezeiget 

werden. And aljo geben die Schwanger, 

reneine neue Sorge an die Hand, wo man 

nichts verabfäumen will, was in unferer | 

Gewalt ſtehet. Es dürften vielleicht einige Marum 

meinen, man erfordere gar zu viel von d& dep \uror 

nen, welch die Auffiche für die gemeine ſo viel zur 

Wohlfahrt haben; andere werden es gar Sorge der 

verlachen, weil fie täglich erfahren, daß * Pie 

man hierauf nicht ſiehet. Auein ich fcheue en. 

mich nicht zu behaupten, wozu ich guten 

Grund Habe, es .mag üblich feyn, oder 

nicht. Ich habe mich niemahls darum 

bekuͤnmert, ob ich von Unverjtändigen ge, 

tadelt, oder werlachee werde, und richte 
(Politick.) 3 mei⸗ 
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meine Lehren nicht darnach ein, wie fie 
dieſem oder jenem gefauen mögen. Ich 
gebe jegt feinen Gejchicht » Schreiber ab, 
der bloß erzehlet, was im Brauch iſt, fon 
dern vielmehr einen Weltweiſen, der nad) 
der- Vernunft unferfuchet, wie alles ber 


ſchaffen feyn fol, und von jedem, was er 


antrift, den Grund ſuchet, warum e8 ber 
fiehen Fan. Was ich Hier in einem befon 
deren Falle erinnere, gilt durchgehende In 
alien übrigen. Unterdeſſen Fönnte ich aud) 
gar leicht durch Exempel beftätigen, nad 
ich wegen der Anftalten erinnert, die man 
für ſchwangere Weiber machen fol, dw 
mie fie geſunde, “wohlgeftaltete und gear 
tete Kinden.gebähren. Die Sineſer, ſon⸗ 


derlich die alten, hält man für die beiten 


Staats-Leute: Sie haͤben aber davor Cor 
ge getragen (a), und wer gefchickt ift durd) 
reiffes Machfinnen den Grund. ihrer Anſtal— 
ten zu erveichen, der wird finden, daß fie 


hoͤchſt vernünftig find, unerachtet fie viel⸗ 
leicht andere, die nur aues obenhin anjzu⸗ 
ſehen gewohnet find, verlachen dürften 


Mie 
Krandi 
heit en o®: 
zuwenden. 


man ſie nur beſorget; ſo muß man auch im 


$. 380. Da man fo groſſe und viele Sorg—⸗ 
falt vonnörhen hat Kranckheiten zu verhuͤ⸗ 
ten ($.379.) ; die Kranckheiten aber gefaͤhr⸗ 
licher ſind, wenn ſie ſchon da ſind, als wenn 


gemei⸗ | 


(a) Schola parvulorum «1. $. 2. 
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gemeinen Weſen zu Abwendung der Kranck⸗ Vor ſorge 
heiten ade noͤthige Mittel finden, zu den ivegen 
Ende hat man verjtändige und erfahrne vertfandis 
Jertzte und Wund» Nerste vonnöthen, und n Aertz⸗ 
demnach darauf zu ſehen, daß niemanden hunde 
Kräncfheiten zu curiven zugelaflen werde, Aertzte 
yon dem man nicht genung verſichert ift, 
er verftehe, was dazu erfordert wird, und 

fen geſchickt feine Kunſt zu uͤben. Hieraus 

nun erwachſen dreyerley Arten der Anftals 

ten, Die erften gehen da hinaus, daß 

manalle Gelegenheit findet zu lernen, was 

einem, der die Kunſt treiben will , zu wifien 

nöthigift: die anderen hingegen zeigen Ges 

legenheit, die angehenden Nergte und Wunds 

Jertzte geſchwinde zur Erfahrung zu brin, 

gen, und endlich die dritten, wodurd, man 

verfichert wird, daß einer, der die heilfame 

Kunft treiben will , dazu das nöthige Gefchi- 

de habe, Es iſt aber hierbey fehr viel daran Warum 
gelegen, daß man die Heilfame Kunſt und bie Mebis 
alle andere dazu dienliche Künfte und Aifr An in Auf⸗ 
fenfchafften in Aufnahme zu bringen fucher: N 
welches abermahl eine Arbeit ift, welche der gen. 
Academie der Wiſſenſchafften zu verrichten 

oblieget, wiewohl auch ein jeder, der mit 

der hetlſamen Kunſt umgehet, dag feine dazu 

beytragen Fan. Da nun durch unerfahrne niche ans 
Aertzte viel Unheil angerichtet werden kan, tuͤchtige 
indem fie die Patienten theils um ihre Ger zu Docto- 


ſundheit, theils um ihr Leben bringen, und ribus zu 
| 3 2 N romoYi 
ren. 
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alfo ihrer Abficht gantz zumieder handeln; 
Hingegen nach unfern Sitten zum Curiren 
geſchickt gehalten wird ‚der auf einer Univer— 

fitaͤt Doctor worden; fo bat man in ei 
nem mwohlbeftelten gemeinen Weſen Verfis 
gung zu thun, daß man auf Univerfitäten 
nicht untüchtige Leute zu Doctoribus, am 
allerwenigften aber zu Profefloribus ma— 
cher, auch wo man befindet, daß einer, wel 

cher feine Kunſt nicht verſtehet, zum Door 
gemachet worden , folches fcharf ahndet,.E. 

bey doppelter Straffe deijen, was er ge 
geben, ja noch wohl bey härterer Steuffe, 
abfonderlidy wenn man fiehet, daß auf ei 

ner Univerfität das Dottor- Machen zum 
Erwerb gemachet wird, und man desmegen 

J die verliehene Gewalt um ſchaͤndlichen Ge—⸗ 
Vorſorge winns willen mißbrauchet. Weil man 
wegen der uͤber dieſes gewiſſe Artzeneyen noͤthig hat, 
— wo man die Kranckheiten curiren fol, fo 
hat man auch darauf zu fehen, daß nicht 

allein Artzeneyen, welche man noͤthig hat, 

zu jeder Zeit zu befommen feyn, fondern 

auch eine jedevon ihnen auf gehörige Weil 
zubereitet worden, Und damit man deſſen 

deſto verficherter feyn Fan; ſo muͤſſen Apo⸗ 
thecken aufgerichtet und zu gewiſſen Zeiten 
beſichtiget werden, damit man in Erfah 

rung komme, ob alle nörhige Artzeneyen 
daritınen vorhanden, und ob fie auch gut 

und tuͤchtig ſind. Weil gefährliche == 

eiten 
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— h . - 
heiten gemeiniglich von armen Leuten den Aufrich— 
Urfprung nehmen, welche fich in ihrer fung der 
: Krankheit nicht Halten koͤnnen, wie fiche Lazareter. 
gebuͤhret; ſo hat man nicht allein beſondere 
Oerter, die man Lazarete und Ären= 
cken⸗Hoſpitaͤler zu nennen pfleger, anzu— 
legen, da man dergleichen arme Patienten 
hinbringen und nad), Nothdurft verpflegen 
fan, fondern auch Anftalten zu machen, . 
daß arme Patienten an Rath, Argeneyen- 
und anderer nörbiger Pflege feinen Mans 
gel haben, und hat man hierbey wohl acht. 
zu haben, daß diefe Wohlthaten bloß denen 
zu ſtatten kommen, die fie nöthig haben 
(,962. Mor.) 00000000 

$. 381. Weil aber unter allen Seuchen Wie die 
und Kranckheiten einem Staate nichts ger Veit zu 
faͤhrlicher iſt als die Peft, maflen die Er, — 
fahrung lehret, daß dadurch viele tauſende wenden. 
in kurtzer Zeit hingeraft werden, und fol, = 
hergeftalt ein Staat von Unterthanen gang , - 
eneblöfee wird, auch Feine Seuche leichter 
als diefe anftecfet; fo hat man am allers 
meiften zu forgen, daß die Peft aus einem 
Staate wegbleibe, und woferne fie einreifs 
jen will, dieſem Uebel beyzeiten vorzubeugen. __ 
Damit man nun verhüten Fan, daß kei— een 
ne Peſt entftehe; fo hat man mit Fleiß ee 
die Urfachen zu unterfuchen, woher fie Fom- geffzu 
mei Wiederum , daß man ihr defto beifer verfertis 
hegegnen kan; fo hat man den Verlauf gen, 

33 ders 


358 Cap.3. Von der Einrichtung. 


derfelben fleißig zu beobachten. Und zu 
diefem Ende follte man die Hiftorien von 
der Peſt ſorgfaͤltig ſammlen, und verfän 
dige Leute, abfonderlich erfahrne und geübte 
Medici ,welchean Orten fich befunden, wo 
die Peſt geweſen, ſollten mit allen Umſtaͤn— 
den, was vorgegangen, auf das genaueſte 
beſchreiben. Nehhmlich die Hiſtorien von 
der Peſt geben den Grund zur Wihßenſchaſt 


‚Davon, beyde aber zufammen den Grundju 


denen nöthigen Anftalten, Und ſiehet man 
nicht allein hieraus, fondern auch ang alle, 
band anderen Materien, die in der Politik 
abgehandelt werden, daß die Wahrheiten, 


‚die hieher gebören,-wiele andere Willens 
fchaften voraus fegen, wenn man fie grund 


Mie die 
Urfawe 
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Wege zu 
raumen. 


lich abhandeln will. Damit man mcht 
ſelbſt zu Peſt und anſteckenden Kranckheilen 
Anlaß gebe, hat man in theuren ‚geiten zu ver» 
mitteln, daßarme Leute, die nicht fo viel er’ 
werben koͤnnen, als das Brod Eoftet, nicht 
genöthiget werden, aus Mangel ungewoͤhn⸗ 
liche Speiſen zueffen. Wenn garftige, fun 
cfende, neblichte oder fonft feuchte Suft zu 
Krandheiten Anlaß geben will, hat mal 
die Luft in denen Gemächern durch Ausraͤu—⸗ 
chern zu reinigen, und überhaupt allemahl 
dahin zu fehen, daß man reine und gefund? 


Luft in den Zimmern hat, wozu die Bau— 


Kunft bey Einrichtung der Camine und 
Defen Anlaß giebet ($. 390, Archit. — 
| enn 


des gemeinen Wefens. 359 


Henn eine Seuche unter das Vieh kom⸗ Borforge 
met, muß man nicht allein Aufſicht haben bey ver 
dafs Fein Fleiſch von ungefundem Viehe Seuche 
auf den Marckt kommet, fondern auch jeibft a 
dns umgefallene Vieh mit Haut und Haa— : 
rean einem freyen Orte tief vergraben wer— 
de, damit dadurch die Luft nicht angeſteckt 
werden Fan. Mercket man, daß verdäc, Anſtalten 
tige Kranckheiten fi in einigen Derterk herz bey fich 
vor thun; ſo muß man weder Perfonen, noch. der dei 
Sachen daher einlaffen , indem befannt, j 
wie die Peſt ſowohl durch Perfonen als 
Sachen ſich aus einem Orte in den andern 
bringen laͤſſet. So bald die Peft ineinem 
Orte einreiffen will, hat man bald die Haus 
fr, darinnen fich die Peſt aͤuſſert, zuzunas 
‚gen, alle Perſonen, die fich darinnen befinz 
den, auſſerhalb der Stadt in freye Luft zu 
bringen, und ihnen dafelbit noͤthige Ders 
pflegung zu verfchaffen. Auch müffen die» 
teöten Seichnamme im frenen Felde tief uns 
terder Erde vergraben werden, damit niche 
durch ihre Faͤule die Luft weiter angefteckt 
wird. Und weil” gemeiniglich die Peft bey 
gemeinen Leuten uͤberhand nimmer, die ent, 
weder fich nicht halten Fönnen, wie fie fol. 
len, oder ben denen es in ihren Haͤuſern und 
Wohnungen fehr unreineiftz fo hat man 
dergleichen Leute theils in Lazarete und 
Standen-Hofpitäler zu bringen, theils ih» 
nen noͤthige Verpflegung in ihren Häufern 

4 zu 
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zu verſchaffen, theils auch, fo bald verdaͤch— 

tige Kranckheiten ſich hervor thun, zu ver— 

ordnen, daß alle Haͤuͤſer geſaͤubert, und von 

reiner Luft durchſtrichen werden, Diefeg 

führen wir als Exempel an, wie man aus 

den Hiftorien von der Peſt nöthige Diegeln 

ziehen foll. | | 

Was we⸗ 9. 382. Der Menſch fol nach Gefchik 
gender lichkeit des Leibes trachten, das iſt, eine Ser 
reibebs tigkeit erlangen, feine Gliedmaſſen in eine 
un jolche Bewegung und Stellung zu bringen, 
ffalren, wie es die Vollkommenheit der Seele, und 
die natürliche Vollkommenheit des Seibes 

erfordert ($. 446. Mor.). Da nun dieſe 
Fertigkeit nicht anders, als durch Uebung, 
 erlangetwird($.525.Mer.); fo muß man 

auch in dem gemeinen Weſen allerhand Gr 
legenheit zu alen nüglichen Uebungen des 

Was we⸗ Leibes ſinden (. 272.). Und zu dem Ende 
Rn ber muͤſſen auerband Exereitien,Meifter beftel 
Meifter u let, auch bequeme Derter angeleget und ge 
bedencken. ſchickte Gebäude aufgefiiäree werden, wo 
man unter ihrer Anführung den $eibed 
Uebungen obliegen Fan. Damif aber nie, 

- mand von diefen Leibes-Uebungen zurüde 
bleibet, der nicht alein dazu Luſt, fondern 

fie auch vonnöthen hat, fo foilen die Exer- 
cit⸗en⸗Meiſter mit Befoldung verfehen, und 

| die dazu nöthigen Gebäude auf oͤffentliche 
Artender Koſten gehalten werden. Esift aber leichtzu 
Excreitien, erachten, daß, auſſer den gerwögnligen 
| es 
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bes⸗Uebungen als Reiten, Fechten, Tanz ſo einzu⸗ 
gen, noch viel andere ſeyn Fonnen, die zum führen. 
Theil mehr Mutzen aisdiefe haben. Es waͤ— 

re z. E hoͤchſt noͤthig, dag man die Jugend 

in alerhand Minen und Geberden, in Ver⸗ 
aͤnderung des Ganges und der Sprache, 

nach dem Zuſtande des Gemuͤthes und an— 

deren dergleichen Dingen, uͤbete: welches 

ſie nach dieſem in vielen Faͤllen des menſch— 

lichen Lebens nutzen koͤnnten. Jedoch muß 

wohl darauf geſehen werden, daß man ſich 

nichts gezwungenes angewöhne (6. 215. 
Mor.). Hieher gehoͤret auch die Kunſt zu 
ſchwimmen, zu rennen, zu ſchieſſen, zu rin— 

gen, Hitze und Froſt, Hunger und Durſt 

zu vertragen, und was dergleichen mehriſt. 
Gleichwie aber der Menſch in allem, was Korflche, 
er vornimmet, aufdie Haupt Abficht feines ſo dabep 
Lebens zu ſehen hat ($. 40. Mor. ); fo hat "thig. 
man wohl zu überlegen, was fir Uebungen Ä 
einem in feiner Fünftigen Lebens-Art fons 

derlich dienlich feyn Fönnen, und daß er ſich 
derjelben fir andern zu befleiffen angelegen 

ſeyn laſſe, ihn anzugalten : welches auch fchon 

aus dem folget, was anderswo ($. 448. 

Mor. )erwiefen worden, RE 
9. 382. Der Menſch fol fichin Feine Ge, Wie Eis 
fahr wagen die Giedmaflen des Leibes 4 De 
entweder zu verderben , oder zu verlie, und Fab⸗ 
ten (9.449. Mor.). Da man nun durch ven zuet. 
Fallen leicht Schaden nehmen Fan; fo hat balten. 
| >25 man 
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Gebrech; man auf Sicherheit im Gehen und Fah— 
lichfeit ded ren ſowohl auf den Gaſſen, ald Strafſen 
ei n zu fehen, und zu diefem Ende die Wege zu 
uten. heſſern, die Gaſſen wohl zu pflaftern, wenn 

es in dem Winter glaıt gefrieret, das Eis 

- einzubauen, Bruͤcken und Stege“ wohl zu 
befeftigen, die Treppen in öffentlichen und 

gememen Gebäuden zum Steigen bequem 

zu erbauen, und was dergleichen mehr hier— 

„zu etwas beyfragen Fan. Es laͤſſet ſich, 

dieſes auch aus allgemeinen Gründen u 

weifen, Dan fol im gemeinen Weſen die 
Gluͤckſeeligkeit der Menſchen befördern ' 

-($. 227.) und dannenhero alles verhuͤten, 

was Mißvergnügen erwecken Fan-($. 5% 

. Mor, & 6. 446. Met.). Weil nun ale, 

was unbequem ift, Mißvergnuͤgen brin 

get: Hingegen was bequem iſt, wo nicht 
Vergnügen gewehret, doch Mißvergtuͤ— 

gen verhuͤtet, wie ein jeder leicht bey ſich 

feloft erfaͤhret ($.325.Mer.); fo muß mal 

auch im gemeinen Wefen für alle Be— 
quemlichfeie forgen, fie mag Nahmen 

haben, wig fie will, folgends auch für die 
Bequemlichkeit im Gehen und Jahren 
Nothwen⸗ und alles dasjenige, was fie auf einige Art 
digkeit der und Weiſe befördert, Weil es aber gar 
Munde feichte zu gefchehen pfleget , daß man theils 
a bey feiner ordentlichen Arbeit, theils auch 
durch allerhand andere Zufaͤlle, welche 


Ho F * 
—* aus der Erfahrung zur Gnuͤge WI 
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ESchaden an den Gliedmaffen des Leibes 
nehmen Fan, indem fie entweder verrendfer, 
oder zerbrochen, oder verwundet werden, 
oder fonft ein boͤſer Schaden hinein kom— 
met; fo bat man zu dem Ende erfahrne 
Wund ⸗Aertzte nörbig, auch befondere Ho— 
ſpitaͤler, darein man dergleichen arme Pa— 
tienten bringen und curiren Fan. Und 
weil dergleichen Zufälle gemeiniglich arme 
Leute zu beireffen pflegen, die mit ſchweerer 
Arbeit umgeben, aud) fich font nicht in al 
lem in acht nehmen Fünnen, wie es wohl 
ſeyn ſolte; fo ſoil ihnen in folchen Faͤllen ents 
weder von Wund-Aertzten, die zu dem En— 
de befolder und verpflichtet, und deren Euren 
ud Verhalten dabey zu Zeiten unterfuchee 
werden, umſonſt Huͤlfe gefchehen, oder 
man muß aus befonderen dazu verordnefen 
Koften ihnen zur Cur nöthige Mittel ange, 
denen laſſen. Es wird jeder leicht fehen, Befonbere 
daß diefe Art der Allmofen hoͤchſt noͤthig der 
($. 961. Mor ), und dem Staate weniger Ben: 
beichweerlich find, als andere. Denn 
wenn arme Leute kranck und gebrechlich 
werden; fo find fie zur Arbeit ungeſchickt. 
Da fie num alsdenn nichts erwerben koͤn— 
nen , oder wenigfteng nicht fo viel als fiend, 
thig haben; fo müffen fie ſich von Rechts— 
wegen. aufdas Betteln legen ($. 964. Mor..), 
Weil fie nun eher die Seute zu Mitrleiden 
bewegen, als andere, die, weil ſie geſund aus⸗ 


ſehen, 
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fehen‘, zur Arbeit gefchickt ausfehen ($.461. 


Mor.); fo betteln fie nachdem mehr als fie 
noͤthig haben, und werden aus Wolluſt lie 
derlich, ja wenn fie auch. noch etwas zu at 
beiten geſchickt wären, gefället ihnen doc) 
das faule Bettel⸗Brod befler, als wag jie 
verdienen follten. Und folchergeftalt hat 
das gemeine Weſen einen drenfachen Scha— 


den, nehmlich der eine entſtehet aus dem un 


Vorſorge 
fuͤr Geſun⸗ 
de Glied⸗ 
maſſen der 
Kiuder. 


Mas we⸗ 


gen Nah— 
rung und 
Kleidung 
zu beſor⸗ 
geil 


noͤthigen Betteln, der andere aus verfüw 
meter Arbeit, und der dritte aus dem lieber 
lichen geben und daher rührender Verfaͤh— 
vung anderer. "Weil endlich öffters Kin— 
der theild aus Unachtfamfeit der Eltern, 
theils aus Nachlaͤßigkeit, auch wohl gu 


aus Muthwillen und Boßheit des Gel 


des in dieſem Stuͤcke verwahrlofet werden; 
fo ſollten auf folbe Verwahrloſung nad 
Befinden Strafen geſetzet $. 357.) und 
mit Ernſt darüber gehalten werden ($. 345.) 
$. 384. Da man zur Mothdurft di. 
Leibes Speife, Tranck und Kleidung brau— 
chet , auch ein jeder verbunden ift, bey Nah— 
rung und Kleidung fich nach feinem Stan— 
de zu richten ($. 458. 492. Mor. ); fo hat 
man nicht allein zu veranftalten, daß ein 
jeder alles dasjenige für einen billigen 
Preiß haben fan, was er zu feiner Nah⸗ 
zungund Kleidung brauchet, ſondern auch 
darauf acht zu haben, daß ſich niemand 
weder in Eſſen und Trincken, noch in * 
un 


des gemeinen Wefens. 365 


dung über feinen Stand erhebe. In der Mas zu 

erften Abficht muß man an einem jeden Dr, tbun, das 

te, fo viel möglich ift, ale Handwercker — 

und Handthierungen haben, die man zu 5 

ſtandmaͤßiger Nahrung und Kleidung, Yreiß ha: 

auch andern, damit verfnüpfften Bequem⸗ ben kan. 

lichkeiten des Lebens vonnöthen hat, und 

muͤſſen diejenigen, welche Handel treiben, 

ale Waaren führen, die dazu dienen, und 

in folcher Menge, als fie nörhig find, Gleich 

wie es nicht ein geringer Verdruß ift, wenn 

man etwas nicht bekommen Fan, fo man 

haben will und noͤthig hat; alfo ift es im 

Gegentheile nicht alein ein Mangel des 

Verdruſſes, fondern auch, wenn man es 

bevencfet, ein Vergnuͤgen, mwenigftens ein 

Mittel zum Vergnügen, wenn man fo 

gleich haben Fan, was man nöthig Bar, 

und gerne haben will. Was aus der fäge 

lichen Erfahrung erhellet ($. 325. Mer.), 

darf nicht erſt durch mweitlauftige Gründe 

beftätiget werden. Weil nun das Ders 

gnügen die Glücffeeligfeit des Menfchen, 

und der Mangel des Mißvergmigens den 

Mangel der Unglückfeeligfeit ausmacher 

($. 52. 61. Mor.); fo wird auch hierdurch 

ein Theil der Ungluͤckſeeligkeit abgewen— 

det und hingegen die Gluͤckſeeligkeit vers 

mehret: worauf man bey auen Anftalten 

im gemeinen Weſen zu fehen hat($.215.): 

— 2 

In der andern Abficht bat man gewille Wie Miß— 
Speis brauch in 
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Nahrung Speifen und gewiſſen Tran einigen zu 

und Kleis verbiethen, abfonderlich ben öffentlichen 

dung zu Gaſtgebothen, als auf Hochzeiten, Kind, 

verhuͤten. tauffen und ſo weiter. Und gehoͤret auch 

hieher die Kleider-Ordnung, welche fo 

wohl als die Ordnungen wegen Speiſe 

und Tranck nicht allein nach dem Vermoͤ 

gen, ſondern auch nach dem Stande ein— 

aurichten ($. 458. 492. Mor.). Es hat 

aber verfchiedene Urfachen, marum man 

über diefe Ordnungen feſt zu halten hat, 

Was Ue⸗ Lebermuchim Tractiren und Kleidung brin⸗ 

u, ger nicht allein Verſchwendung zumege, 
gen und wodurch viele fo wohl für fich an den Det 
Kleinung telſtab gerathen, als auch andere, die fie 
fehoder, um dag ihrige betruͤgen, daran bringen, 
fondern eg erwecket auch Mißgunſt bey at 

dern, woraus ferner Daß ($. 454. 460 

Met. ) und Seindfchaft (H. 778. Mor.) 

folget. Hierzu fommet, dag einer den 

andern durch fein Erempel zu Uebermuthe 

im Tractiven und Kleidung verleitet; den 

die Menfchen find fo geartet, daß fie nicht 

gerne fonderlich ihres gleichen, etwas nach⸗ 

geben, ſondern vielmehr ſich hoͤhern, alt 

fie find, zu gleichen trachten. Weil aber 
‚niemand fich feinem Stande gemäß in 
Nahrung und Kleidung aufführen Fat 

er habe dein die nörhigen Mittel dazu; ſo 

bar man auch um deswillen die Bedie— 

nungen mit hinreichenden Beſoldungen zu 

vel⸗ 
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verſehen, und ſowohl der Arbeit, als den 
Warren einen ſolchen Preiß zu ſetzen, das 
‚bey einer zu. einer finudmäßigen Auffür 
rung Mittel finder, Ich weiß wohl, daß 9b —— ad 
einige in den Gedanden ſtehen, als wenn raue 
man ın Nahruug und Kleidung bloß auf dung bloß 
die Nothdurft ſehen foite, und das Übrige auf die 
alles fuͤr Uebermurh auslegen: akein mich Nothdurft 
duͤncket, es laſſe ſich gar bald zeigen, zu ſehen 
daß fie ſich in ihrem Urtheile uͤbereuen. PP · 
Wenn man weiter nichts verlanger , alg 

was zur Nothdurft des Lebens noͤthig iſt; 

fo würde die gröfte Zahl der Handthierun— 

gen wegfallen, und dadurch viele Feine 

Arbeit haben, wodurch fie verdienten, wag - 

die Nothdurft erfordert. Ja die Menge 

der Menfchen hat fie eben aus Nothwen— 

digkeit auf allerley Arbeit dencken geleh— 

ref, darauf -fie fonft nicht würden fommen 

feyn, wenn fie bey derjenigen Arbeit: ihr 
Auskommen hätten finden fönnen , welche 

zur Mothdurftdes Lebens genung ıft, Es Ob man 
ft wohl wahr, daß die Keichen denen Ar, denen, die 
men mit Almoſen ausheiffen Fönnten: als en 2 
lein zu gefchweigen ‚ daß der Biſſen Brod, per Ess. | 
den man verdienet, einen ehrliebenden zu verdie⸗ 
Gemüche beſſer ſchmecket, als den er er, nen, als 
betteln follz jo hart man auch niemanden Als ofen 
ohne Noth Urfache zum Muͤßiggange zu geben ſoll. 
geben, als woraus viele Safer zu erfolgen 
pflegen (5. 530. Mor.), Ueber dieſes find 


auch 
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auch einige Handthierungen noͤthig: allein 
wenn fie bloß die Arbeit verfertigen folten, 
die man zur Morbdurft des Lebens ge 
brauchet, würden fie dabey ihr norhdirf 

tiges Ausfommen nicht finden. Siehe 
gehören z. E. Kupfferftecber und Kupffe— 

drucker, ingleichen diejenigen, welche eini, 

ge Arbeit zu mathematiſchen, phyſical— 

fchen und andern Inſtrumenten verfert— 

gen. Endlich vergefien fie auch, daß ein 
unfchuldige Luſt, das iſt, eine Luſt, die zwar 
vergaͤnglich iſt, aber doch nichts wiedris 

ges nach ſich ziehet, mit zu der Gluͤd— 
ſeeligkeit des Menſchen gehoͤret ($. 52. 

Mor.), und folgends diejenigen zu weit ge— 

ben, welche fie ſchlechterdinges gang vr 

| werfen. | 

Einrich⸗ 4.385. Wenn Leute ſich finden, welche 
tung wer aus Mangel des Geldes und Unvermögen, 
—*— oder auch aus Mangel der Gelegenheit, 
| " nicht erwerben koͤnnen, was zu ihrer Noth— 
durft erfordert wird, oder wenigſtens nicht 

ſo viel, als zu ihrem noͤthigem Auskommen 
gehoͤret; ſo ſollen andere, die vermoͤgerd 

find, dieſem Mangel abhelffen ($. 961. 
Mor.). Und demnach hat man Auſtalten 

zu machen, daß fo wohl diejenigen, welche 

nicht genug erwerben Fönnen, eine Zubul 

fe befommen , als auch die andern, die 

gar nichts vor fich bringen Eönnen, na 
Nothdurft verforgee werden. Da 2 
| | nie⸗ 
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niemand Allmoſen zu fordern  berechtigee 

it, als der Mangel an Nothdurfft Feider, 

und durch eigene Kräfte daraus nicht 
Fommen Fan ($. 964. Mor.); fo bat man 

an meilten davor zu forgen, daß die All, 

mofen nicht an unrechte Perfonen kom— 

men. Weil nun bey dem Betteln viel Warum 

Unterfchleif gefhehen Fan, daß nehmlich das Bets 

entweder Leute betteln, die es nicht noͤthig — 

haben, oder auch einige mehr betteln, alg Maffen. 

zu ihrer Nothdurfft gehoͤret, indem nicht 

ein jeder in den Umſtaͤnden iſt, da er den 

Zuftand des Bettlers recht erfundigen koͤnn⸗ 

te, über diefes auch ein Bettler mehr Ge, 

hör findet als der andere, ob er gleich nicht 

ſo nothduͤrfftig iſt, weil er geſchickter iſt 

entweder von Natur, oder auch durch ſei⸗ 

ne Uebung den andern in einem dienlichen 

Affect zu bringen, dadurch er zur Mildig- 

feit bewogen wird, und in diefen und ders 

gleichen Fällen das Allmoſen weder an die 

rechten Perſonen kommet, noch nach der F 

Billigkeit unter die Duͤrfftigen ausgethei⸗ Sl, 

et wird: So fol man im gemeinen Weſen ji 

das Betteln gar nicht verflatten, fondern 5 
bielmehr auf Anftalten bedacht feyn, da | | 
dieſer Unterfchleif verhuͤtet wird, Sch ba, | 
be geſaget: man ſey nicht immer in den Kr 
Umftänden, da man fich des Zuftandeg eis ® 
16 Bettlers erfundigen Fan. “ Denn weil | je 
uch der Recht har zu betteln, der zwar av, 
‚(Pokitick,) Ya beis 
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beiten fan, aber Feine Gelegenheit dazu fin, 
det, oder nicht fo viel mit feiner Arbeit vor 
fich, bringet, als feine Nothdurfft erfordert 
($. 964. Mor.); fo fan das äufferliche An, 
feben eines Bettlers einen leicht auf die Ges 
dancfen bringen, als wenn er das Allmoſen 
nicht nörhig hätte, ob er es gleich höchft bes 
dürfftigift, Da man aber in feinem Sale 
weiß, was ein Diürfftiger fchon bey andern 
erbettelt; jo Fan man aucy nicht urrheilen, 
ob er fchon genung erbettelt, oder noch ein 
mehreres zu feiner Nothdurfft gebraudkt, 
Gewiß! die Erfahrung lehree in grofen 
Städten, daß dem Augenſcheine nad die 
duͤrfftigſten Bettler, weil fie elende und ges 
brechlich find, nicht zur Nothdurft, fonden 
zur Wolluſt betteln und mir dem Allmoſen 
Uebermurh treiben, Hierzu kommet ned) 
dieſes, daß wir auch nicht wiſſen, ob es an 
dem ſey, daß ein geſunder Bettler keine 
Arbeit kriegen koͤnne, oder ob er nicht viel⸗ 
mehr lieber aus Faulheit dag Bettel⸗Brod 
eſſen will; ingleichen ob fein Verdienſt ji 
feiner Nothdurfft nicht hinreichet. Damit 
nun aber die aus diefen Urſachen noͤthige 
Anftalten auf gehörige Art eingerichtet mer 
den; fo hat man einen Unterſcheid zu ma 
chen unter. den Perfonen, die Allmoſen be— 
gehren. Entweder fie find vermögend zu 
arbeiten, oder nicht. Sind fie vermögen 


zu arbeiten; jo haben fie entweder an 
arbel⸗ 
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arbeiten, oder fie wollen nicht arbeiten. Für 
Leute, die nicht arbeiten wollen, und jich 
aus Faulheit auf das Betteln legen, und 
im Kalle, da ihnen dag Berteln nicht ge» 
flartet wird, oder fie dabey nicht ihr Aus— 
kommen finden, fib auf Betruͤgen und 


Stehlen legen, muͤſſen Zuchr=und Arbeit: Nollwen⸗ 
Haͤuſer angeleget werden, da man fie dakeit der 


jur Arbeit mie Schlägen und Drobuns 
gen, oder auch fonft harten Worten zioin, 
gen und für den verdienten John nöthigen 
Unterhalt verfchaffen fan. Man har aber 
Auch davor Sorge zu fragen, daß man Ars 
beit genung in folche Arbeit Häufer befoms 
men Fan, Wenn Leute find, die gerne 
arbeiten wollen, wenn fie nur Arbeit bes 
Fommen Fönnen; fo hat man darauf zu ſe⸗ 
hen, wie man ihnen Arbeit verſchaffe: wo, 
hin dasjenige gehoͤret, was ſchon oben 


.279. & ſeq.) ausgefuͤhret worden. Fuͤr Nothwen⸗ 
Leute, die gantz unvermoͤgend find zu arbeis dig 
ten, und Feine Freunde haben, die fie ver-Hoſpitaͤ 


ſorgen Fönnen, müffen Sofpitäler aufge, 
richtet werden , darinnen man ihnen nach 
Nothdurfft Unterhalt giber : wohin auch) 
die Rinder⸗Hoſpitaͤler gehören, darinnen 
unmindige Wanfen erzogen werden, deren 
Anverwandren nicht in dem Stande find, 
fie zu erziehen. Für Leute, die entweder 
Alters halber ‚oder aus Gebrechlichkeit und 
Schwachheiten nicht fo viel arbeiren Fönnen 

Ya 2 als 


Arbeit— 


Haͤuſer. 


’ 


der Ar⸗ 


DV. pr.und 
far 


13 


keit der 


men⸗Haͤu⸗ 


fer, 
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als ihre Nothdurfft erfordert, müfen Ar- 

nen, Adufer aufgerichtet werden, da man 

ihnen nach ihrem Vermögen zu arbeiten 

gibet und ihnen Unterhalt verſchaffet. 

Hieher gehoͤren auch auf gewiſſe maſſen 

und Ar· die Armen-Schulen, darinnen die Kinder 
Saul der Eltern, welche das Schulgeld nick 
WEN, herdienen koͤnnen, umfonft in auem, was 

fie zu lernen nöchig haben, unterrichtet wer— 
Pflicht des den. Für die übrigen, denen durch diefe 
Allmofen Anftalten nicht mag geholffen werden, hat 
Amtes. Has Zlmofen= Aust zu forgen, welcesju 
dem Ende aufgerichtet wird, damit dieje 

nigen, welche Allmoſen nöthig haben, ſo 

viel befommen, als ihnen gebuͤhret. Und 

laſſen fich die Pflichten dieſes Amtes und 

die dabey noͤthige Einrichtung aus demjeni— 

gen herleiten was zur Gnuͤge jegt ausge 

fuͤhret worden. Es ift endlich bey diefen 
Nothwen⸗ Anjtalten auch noch diefes nicht zu vergeſ⸗ 
digkeit derſen. Unterweilen haben einige zu ihrer It 
Berland heit einen Verlag nöthig und, wenn fie von 
Caſſen. dem Gelde was ſie dazu borgen, auch nur 
die ordentlich geſetzten Zinſen abfragen ſol— 

len; ſo traͤget ihnen ihre Arbeit nicht mehr 

ſo viel ein als ſie zu ihrem Unterhalt von⸗ 

noͤthen haben. Derowegen ſolte man auf 

ſolche Eaſſen bedacht ſeyn, darans mal 

ihnen für geringere Intereſſen Gelder vor— 

ſirecken koͤnnte. Vermoͤgende Leute, denen 

an der Sicherheit ihres Geldes mehr als 

an 
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an grofien Intereflen gelegen, Fönnten dar— 
ein ihre Capiralien legen, und Stifftungen 
der Armuth zum Beften wuͤrden dazu ange— 
wandt, daß die Aumoſen davon in das Als 
moſen⸗Amt geliefert würden. Man wird 
fih nicht wundern, warum ich dieſes hieher 
rechne. Der Nachlaß an den Interellen 
in Anſehung der Dürfitigfeit derer, die 
das Geld borgen, iſt eine Art des Aumo— 
ſens (9.960. Mor.). 
$. 386. Damit man an Vorrathe zur Was we⸗ 
Nahrung und Kleidung Feinen Mangel T N gar 
habe; fo mußaud) der Acker und Garten, — 
BE Ale, 
Bau, ingleichen die Viehzucht in gutem uch Vieh⸗ 
Stande feyn. Und wenn die Academie zucht zu 
der Wiffenfchafften durch tuͤchtige Gründe Deforgen. 
und Proben etwas von einer Berbejjerung 
herausgebracht ($.305.); fomußman fol 
ches ins Werd zu bringen bemuͤhet feyn. 
Eben diefes muß gefchehen, wenn andere 
yon einer folchen Verbeſſerung etwas dar 
thun. Und hatman den Fleiß derer zu be 
lohnen , die mit dergleichen nüglichen Erfin, 
dungen dem menſchlichen Gejchlechte dies 
nen, damit andere dadurch deſtomehr aufs 
gemuntert werden, fich gleichfals in diefem 
Stuͤcke um das menſchlich Geſchlechte 
verdient zu machen. Hingegen da es oͤff— 
ters zu geſchehen pfleget, daß unbeſcheidene 
Leute ſich den Trieb ihrer Aff eten verleiten 
laſſen, neue Erfindungen durch Schmaͤh— 
Aa 3 Schriff⸗ 
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Schrifften zu laͤſtern; ſo ſolte man nicht 
verſtatten dergleichen Schrifften zu drucken 
(§. 806 Mor.), abſonderlich da hiedurch 
viele abgehalten werden, nuͤtzliche Dingeju 
unferfuchen, oder wenigſtens nachdem fie 
ſie erfunden, der Welt fund zu machen, Man 
hat demnach darauf zu ſehen, daß al— 
les Land wohl angebauet, alle Wieſen wohl 
genutzet und mit fruchtbahren Baͤumen be— 
ſetzet, die unfruchtbahren Oerter fruchtbar 
gemachet, allerley Viehe in der Menge go 
zogen werde und was dergleichen mehr ift 
Gewiß! aufdie Befjerung und richtige Ver— 
waltung der Sand, Wirchfchaffe hat man cin 
wachſames Auge zu Haben, denn davon hut 
man den meiften Unterhalt zu gewarten. 
Barum $-387. Weil die Trunckenheit eines von 
Fe den fchädlichften Laftern ift( $. 473. & fegq. 
fraffen. Mor.); jo folte man es auch nicht einreiſſen 
und gemein werden laſſen, und folderge 
ftal€ nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
Straffen darauf ſetzen ($. 343.). Die 
Trunckenheit machet den Menſchen unge 
fund und zu feinen Verrichtungen untüchtig, 
bringef viele an den Bettelſtab, und mar 
het, daß andere, die Credit haben, vieles 
aufborgen und fremdes Gut durchbringen. 
Allesdiefes richtet im gemeinen Weſen viel 
Unheil an, die man bey ung, da die Trun⸗ 
kenheit gemein iſt, leyder! täglich erfaͤhret 
Und demnach iſt es billig, daß ſie im — 
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nen Weſen beſtraffet werde, Man möchte Ob dieſes 
zwar einwenden, daß, wenn bie runden, ins Werck 
heit bejtrafft werden folte, eigene Richter a 
beitellet werden muͤſten, die nichts als die, mogiich 
fes Laſter unterfuchten und beſtrafften, und 
dannenhero gehe es nicht an, daß man es 
mit einer bürgerlichen Straffe belege. Als 
lein e8 ift wohl zu mercken, daß die Trun— 
ckenheit bey ung nur aus übeler Gewohnheit 
gemein worden ift, und gar wohl var wer. 
den koͤnnte, wenn man ſich mit vechtem Ern— 
fie derfelben wiederſetzte. Abſonderlich 
aber folten diejenigen beftraffet werden, Die 
andere bey Gaftereyen und anderen Gele, 
genheiten zur Trunckenheit noͤthigen. 

$. 388. Der Menſch fol auch nach einer Bon Bau⸗ 
bequemen und flandmäßigen Wohnung — 
trachten (F. 509. & ſeqqq. Mer.), und dans et 
nenhero hat man im gemeinen Wefen auch 
Bau-Grdnungen noͤthig. Da nun in 
der Baus Kunft erwiefen wird, daß man auf 
drenerlen bey jedem Gebäude zu fehen, nehm⸗ 
lich auf die Feſtigkeit, die Bequemlichkeit 
und Schönpeif ($.15.17.18.Archit.civil.); 
fo fiehet man hieraus, worauf man in Bau— 
Ordnungen zu ſehen hat. Unterdeſſen ıft Mas in 
nicht zu leugnen, daß eines nothwendiger ift Bau, Irds 
alsdas andere, und man nicht alle Kleinig. 
feitenin Bau⸗Ordnungen bringen, fondern 
vieles dem Willen und Gewiſſen der Baus 
meifter und Werckleute überlafen muß. 

Aa 4 Z.E. 
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Z. E. Es fan nichts groͤſſeren Schaden an 
richten als das Feuer. Dieſes verwuͤſtet 
nicht allein die Gebäude, ſondern verzehret 
auch alles, was darinnen iſt, und kan in we— 
nigen Stunden öffterd vermögende Leute, 
die zum wenigſten ihr gutes Auskommen 
haben, wo nicht an den Bettelſtab, doch 
ganz herunter und in grojje Armuth brin⸗ 
gen. Derowegen hat man nicht allein in 
den Bau, Drdnungen hauptſaͤchlich darauf 
zu ſehen, wie die Gebäude wieder das Feu— 


Nothwen⸗er gnungſam verwahret werden , fonden 


Disfeit 
und Be 
ſchaffen⸗ 
bei: der 
Feuer 
Ordnun— 
gem, 


Qb man 
fuͤr die 
Sidoͤn 
heit ber 
Gebaͤude 
zu ſorgen 
hat. 


auch uͤber dieſes gute Anſtalten zu erdencken, 
wie die entſtehende Feuers, Brunſt bald moͤ 
ge wieder geloͤſchet werden, ehe ſie weit um 
ſich greiffet: wohin die Feuer-Ordnungen 
gehoͤren. Und weil oͤffters durch Unacht— 
ſamkeit Feuer heraus koͤmmet, auch da— 
durch uͤberhand nimmet, wenn man es ver— 
heelet und ſelbſt loͤſchen will; ſo ſoll nicht 


allein die Verwahrloſung, ſondern noch 


mehr die Verheelung des Feuers beſtraffet 
werden (9. 357. 358.). Vielleicht werden 
einige meinen, mit der Schoͤnheit der Ge— 
baͤude habe e8 eben nicht viel zu fügen. Man 
Fönntein einem fehlechten Gebäude fo gluͤch⸗ 
feelig leben, alsin einem fehönen, wenn mal 
nur fonft fein gutes Auskommen hat, und. 
von Sorgen und Kummer freyijt, Ja, man 
wird ſich auf die Erfahrung beruffen: der 
gröfte Theil der Menfchen wohnet in ſchlech—⸗ 

ten 
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ten Gebäuden, und doch find diejenigen, 
welche in schlechten wohnen, cffiers vers 
gnügter als die fchöne und prächtige Käufer 
und Paläfte zu ihren Wohnungen haben. 
Abein hierauf laͤſſet fich leichte antworten, 
Erftlic) wird niemand in Abrede ſeyn, daß, 
wenn man mit einerlen Keften ein Gebaͤu— 
de ſchoͤn und ſchlecht bauen Fan, eg beffer 
und vernuͤnfftiger ſey dafielbe ſchoͤn, als 
jülecht zu bauen, indem ein ſcheͤnes vol, 
kommener ist alsein fehlechtes (9. 9. Archir. 
civ. ), wir ſollen aber in alien, ſo viel moͤg- 
lich iſt. das Weükommenere dem Unvollkom— 
meneren vorziehen. Darnach iſt auch ges 
wiß, das fchöne Gebäude ein Gefallen er— 
weden($.cir. Archır. eivil) und alfo Ver, 
gnügen machen. Da nun diefes Vergnuͤ— 
gen Fein Unvergnügen nach fich ziehet, wo— 
ferne man nicht aus Unverfichtigfeit oder 
andern Urſachen mehr Geld verbauet, alg 
man nad feinem Vermögen thun koͤnnen; 
jo iſt es ein unfchuldiges Vergnügen (9.424. 
Mer.) und vermehret die Gluͤckſeeligkeit des 
Menſchen. Lieber diefes geben fchöne und 
prächtige Gebäude denen , die fie befigen und 
bewohnen, ein Anſehen bey andern , ſonder⸗ 
lich bey gemeinen Leuten und denen, die nach 
dem aͤuſſerlichen Scheine zu urtheilen ae 
wohnet ſind. Im gemeinen Weſen aber 
iſt vel daran gelegen, daß man ein Anfeben 
bey andern hat, theild wegen deg Credits, 

as wenn 
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wenn man mitandern handeln und wandeln 

ſoll, theils auch wegen feiner Amts, Ver 
richtungen, wenn man fonderlich andern zu 

befehlen hat. Und aus diefer und der vor 
hergehenden Urſache ift jedermann verbuns 

den, der das Vermögen dazu hat, fein 

Haus fchöne zu bauen, wenn er es von neu 

em auffuͤhret. Ich will jetzt nicht fagen, . 

daß die Schönheit gröften Theile mit der 
Seitigfeit und Bequemlichkeit verfnüpft if, 

und man öffters viele Koſten erſparet, wenn 
man fie mit ihnen verbindet: denn dieſes 
Vortheil, wird in der Yan, Kunft ausgeführet. Hier 
der and muß ich Huuptfächlich bemercen, daß es ei— 
fhönen ner Stadtein groſſes Anfehen giebet, wenn 
Bebaͤuden fe wohl erbauet iſt, und einen ganzen Jar 

’ x 


oe de, wenn wohl erbauete Städte darinnen 
wächfer. find. Diefes Anſehen aber bringet aud) 


Vortheil. Denn vermögende und verftän 
dige Leute und Kiünftler werden dadurch be 
roogen, ſich in einem folchen Sande lieber 
nieder zu laſſen, als in andern, und Frem— 
de, die Geld zu verzehren haben, veifen in 
folche Laͤnder und tragen ihr Geld hinein, 
indem fie e8 dafelbft verzehren. Da nun 
hierdurch die Wohlfahrt des gemeinen Wr 
feng befördert wird; jo hat man auch bil⸗ 
lig darauf zu ſehen . 215.). Es kommet 
endlich noch dieſes hinzu, daß es ſelbſt dem 
Landes⸗-Herren ein Anfehen giebet, weil 
feine Städte und fein Sand wohl angeban 

i 
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ift, als wenn es überall armſeelig ausſiehet: 
was aber dieſes vor Nutzen ſchaffet, ſoll unten 
an ſeinem Orte weiter ausgefuͤhret werden. 

. 389. Wenn die Luſt der Sinnen ſo Worauf 
gebrauchet wird, daß fie feinen Verdruß dev der 
nad ſich ziehet; fo fan fie mit zur Gluͤck-Wſt der 
feeligfeit des Menſchen gerechnet werden auaben 
- ($:52.Mor.). Und diefes ift eben, wel— 
che man eine unfchuldige Luſt zu nennen pfle- 
get. Man hat demnach) im gemeinen We—⸗ 
fen davor zu forgen, daß man feine Ginnen 
zu beluftigen Gelegenheit findet; aber doch 
auch zu verhuͤten, daß diefe Luſt nicht ge 
mißbrauchet werde. Zu dem Ende find 
Kuͤnſtler noͤthig, welche dergleichen Wercke 
verfertigen, die unſere Sinnen beluſtigen 
koͤnnen, oder auch ſelbſt fie zu beluſtigen ge- 
fhiefe find. Man muß Derter anlegen, 
da man zu einer unfchuldigen Luſt Gelegens 
heit findet: auch Zeiten beſtimmen, da man 
ohne Nachtheil anderer noͤthigen Berriche 
tungen dergleichen genieflen Fan. 

6330. Das Auge wird beluftigetdurc Yon Er⸗ 
Gemaͤhlde, Statuen und andere Bilder, gößlichfeit 
Und diefe Inft ift nicht allein unfchuldig, des Aus 
wen diefelben Wercke der Kunſt nichte u 
vorstellen, wag zu böfen Begierden Anlaß i 
geben Fan, fondern fie iſt gar nmuͤtzlich, 
wenn fie und auf gute Gedanden zu brins, 
gen gefchict find. Ein Bild eineg guten 
Freundes erneuret und das Andencken def 

felben 


Anſtalten 
der kuſt⸗ 
Gaͤrten. 
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ſelben, und erinnert uns zu unſerm Vergnuͤ— 
gen der mit ihm gepflogenen Freundſchafft, 
und in ſo weit iſt dieſes Vergnuͤgen unſchul— 
dig. Weil man aber einen Freund liebet 
($.778.Mor. ); fo wird dadurch der Affect 
der Siebe und zwar einer unfchuldigen Liebe, 
in unfer Hertz gepräget. Da nun dergleis 
chen Siebe hoͤchſt nuͤtzlich ift ($. 777. Mor.); 
fo ift die Vergnuͤgung, die man ſtch durch) 
das Bild machet, etwas fehr gutes (9. 13. 
Mor.): hingegen wenn man fic) an einem 
nacfenden Bilde beluftiget, und dadurch 
zur Geilheit gereitzet wird; ſo iſt es eine 
ſchaͤdliche Luſt: wie aus dem vorbergehen 
gen leicht erhellet. Und demnach muß dit 
fer Mißbrauch verhindert, das iſt, es muß 
nicht geduldet werden, daß man ſolche Bil⸗ 
der, die zur Geilheit reitzen koͤnnen, verfer— 
tige, oder in Zimmern oͤffenlich habe. In 
dieſer Abſicht nun hat man Mahler, Bild⸗ 
hauer, Drechßler und andere dergleichen 
Künftler noͤthig. Und weil ein jedes Werd 
um fo viel mehr Vergnügen gewaͤhret, je 
mehr es Volkommenheit an fich hat (9.409. 
Mer. ); fo muß man rechtſchaffene Kuͤnſt 
fer haben: wozu oben bereits Mittel vorge⸗ 
fchlagen worden (F.314 3 1 5.). Zur Ergoͤtz 
lichkeit der Augen dienen auch die Luk, Gaͤr⸗ 
ten und was dazu gehörig: zu welchem Ei 
de nicht allein die Gärtnereyen , fondern auf) 
Die Garten Bay” Kunfl in Yufnadı zu 

rin⸗ 
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bringen iſt, und in beyden verſtaͤndige und 
geuͤbte Leute zu unterhalten ſind. Weil, 
was ſchoͤne iſt, Gefallen erweckek (6. 9. 
Archit. civil.); fo bat man hier ſonderlich 
die allgemeine Regeln der Schoͤnheit an, 
jubringen. 3. E. Die Wohlgereimbeir und 
_ Symmetrie fragen fehr viel zur Schoͤnheit 
bey (J. 20. 27. Archıt. civil. ): deromegen 
hat man aufbende forgfältig zu fehen, Wies 
derum eine geſchickte Abwechfelung bringet 
Vergnügen, wie man längft aug der Erfah— 
rung angemercket: demnach muß man auch ⸗ 
bier darauf bedacht ſeyn. Die Augen zu eo 
Inf SR Ppring⸗ 

vergnügen, dienen die Spring-Brunnen, Srynnen 
weiche man zu dem Ende fo wohl in denen anzulegen. 
Härten, aldaufden Markt, Plägen anzu | 
legen hat. Und muß zu dem Ende nicht 
allein die Hydraulick, fondern auch die Bau⸗ 
Kunſt getrieben werden, in fo weit die Fi— 
gur und Verzierung der Brunnen darinnen 
gegründet. Es folten demnach die Baur 
Meiſter in diefem Stuͤcken geübt ſeyn, die 
in groffen und vornehmen Städten, abfons 
derlich Nrfidengien, befolder werden, Und 
hat man in dergleichen Faͤllen fonderfich auf 
ſolche Erfindungen zu ſehen, die durch Vers 
wunderung Wohlgefauen erregen, weil 
man es für unmöglich halten wiirde, wenn 
manesnicht felber fähe. Es gehören hieher 
auch die Fiinftfichen Epring » Brunnen, die 
in Hauſern und ihren Gemaͤchern, als auch 

auf 
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auf den Tafeln groffer Herren, zubereitet 

werden; wovon ich die Gründe in der Hy 

Werde draulick erfläre. Es find auch noch viel 
der Kunſt, andere Wercke der Kunft, die den Augen 
fo das Aus ein Vergnügen machen, und Hier nicht alle 
— ſich erzehlen laſſen. Wir rechnen darunter 
' alles Geraͤthe, womit man die Gemaͤcher 
augzieret: ingleichen rare Muͤntzen und an 

genehme Schauftücfein Muͤntz⸗Cabinetten, 

Wercke der Künftler in Rariritäten,. Kam 

auchder mern und was dergleichen mehr ift. Dicht 
Natur. weniger finden die Augen ihr Vergnügen in 
den Draturalien, Sammern , darınnen man 
verwahrer, was die Marur an fremden 

Orten hervor bringet, fo bey ung nicht anzu 

Allerhaud treffen. Komödien, Tragödien und Opern 
Arten der Eönnen gleichfals das ihrige beytragen, abs 
Ange»  fonderlich wenn durch theatralifche Mal 
kuſt. nen allerhand vorgeſtellet wird, ſo uns in 
Verwunderung ſetzet. Es machen auch 
diejenigen Perſonen dem Auge ein Vergruͤ— 

gen, welche durch Uebung fich zu wunder 
würdigen Bewegungen geſchickt gemachet. 
Dergleichen find Taͤntzer, Geil, Tanktt, 

Tafchen, Spieler und fo weiter. Ich weiß 

wohl, daß einige diefe Leute fuͤr unnuͤtzes 

und Tiederliches Gefinde halten, welche 

man im gemeinen Weſen nicht dulden ſol⸗ 

Ob Seil⸗ Allein wenn diefe eure liederlich leben, in den 
— Laͤndern herum ſtreiffen, das Geld hinaus 
und La⸗ tragen, zu verderblichem Zeit, Berlufl n 
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len Anlaß geben und fie von ihren Verrich- (chen 
tungen abhalten (welches die Urfachen find, Epieler 
fo fie verhaßt machen ); fo gefchieher folches 84 dulden. 
nicht wegen ihrer Kunft, fondern vielmehr 
aus anderen Lirfachen, die von ihr gar wohl 
ſich abfondern laſſen, als z. E. daß fie bey 
ihrer Kunft ordentlicher Weiſe nicht ihr 
Brod finden. Wenn man demnach 
durch gute Verfaſſungen den Mißbrauch 
verhuͤtet; fo Fönnen die Künfte an ſich gar 
wohl zu einer unſchuldigen Ergögung dies 
nen. Es fällee aber fo wohl in diefen als 
“anderen dergleichen Faͤllen nicht ſchweer, 
jedesmahl den Gebrauch von dem Mißr 
brauche abzufondern,, wenn man nur fleißig 
erweget, was fchon vorhin erwehnet wor 
den ($.389.), nehmlich,daß alle Luſt unfchuls 
dig ift und ohne Bedencken Fan genofjen 
werden, mwoferne man verhüten Fan, daß 
fie nichts mißvergnügliches nach ſich ziehe. 
Und demnach übergebe ich mit Stiuſchwei⸗ 
gen, was noch fonft von andern Ergöglich 
keiten der Augen, oder vielmehr des Ges 
müches, fo durch die Augen Eommer, fich 
ſagen Tiefe. Damit ich aber niemanden 
zuwiedrigen Gedancken Anlaß gebe; fo fın, 
de ich noch nörhig zu erinnern, daß an feis 
nem Orte anzeiget werden fol, was et 
Ivan verderbliches bey einer und der andern 
uf ſich einfchleicht, und warum man fie 
in fo weit vermeiden fol. Es find auch 
auſſer 


* 
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Wie der 
Miß— 
branch zu 
vermei⸗ 
den. 


auſſer dem angeführten allgemeinen Gru— 
de noch andere viele beſondere Gruͤnde theih 
oben angefuͤhret, theils werden fe nach dir 
ſem an gehörigem Ortte folgen, worau 
man den Mißbrauch gar leicht erfenm 
Fan. Z. E. Seil-Tänger, Tafchen-Spiele, 
Comödianten, Operiſten. zc, verleiten vie 
zu fchädlichen Zeitvertreib und zum Wih. 


figgange, Da nun oben ausgeführet wor 


den, daß man im gemeinen Weſen die Ör 
Vegenheit zum Müßiggange benehmen jl 
($.283.); fo ſiehet man vor ſich, daß Feine 
weges muß erlaubee werden Diefen Luten 
zu fpielen, wo und wenn dergleichen zu be— 
forgen; als auf Academien, wo junge gute 
Studirens wegen ſich aufhalten, waͤre es 
unrecht, wenn man diefen Leuten ohne Lim 
ferfcheid Freyheit zu fpielen verftarten, und 
dadurch Anlaß geben wolte, daß fie nict 
allein ihre Collegia verfüumeren, fonden 
auch den Kopff mit unnuͤtzen Gedanden am 
fuͤllen, die fie im Studiren hinderten 
($.238. Mer. ),und das Geld, was fie zum 
Studiren anwenden folten, dorthin trügell 
Bey allen Einrichtungen muß man ale 
prüffen, und was gut ift, behalten, Wie 
man nicht gleich alles ohne Unterſcheid ver 
werffen ſoll; fomuß man auch nicht gleich 
alles ohne Unterſcheid annehmen. 


§. 390 
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$. 391. Zur Ergöslichkeit der Ihren ge» Ergögtiche 
höret die Muſic, ſowohl die Inſtrumental feiren der 
als Vocal⸗Muſic, oder das Singen. Und "ren. 
in diefer Abfiche Hat man im gemeinen Je, Barum 
fen auch Muſicanten vonnoͤthen, die bey fich u 
ereiguenden Freunden » Kaüen durch das Ohr find, 8 
ein Vergnügen machen koͤnnen. Wir ji 
den, daß die Ginefer auf beyde Muſic gar 
viel gehalten, und fo wohl die Sitten⸗Lehre 
als Staats⸗Kunſt, ingieichen alie anftänds 
dige Gebräuche, jo wohl in Kegeln, als 
Erempeln, vermiteelft der Inſtrumental— 
und Vocal-Muſic ihrer Jugend eingeprar 
get. Nehmlich man weiß aus der Er Nutzen der 
fahrung, daß im Gedaͤchtniſſe nichts beſſer Mufle. 
bleibet ald Verſe, die man abfinger, und 
da die Muſic gefchickt ift allerley Arten der 
Ufestenzu erregen, die Regeln der Tugens 
den und anfländigen Sitten mit gehörigen 
Affecten vermittelſt derfelben fich verfnüpf- 
fen laſſen, dergeftale ‚daß, wenn nach diefem 
Gelegenheit eine Tugend auszuüben fich ers 
eignet, zugleich die Affecten erreget werden 
($.238. Met.) ‚dadurch man dasjenige aus, 
zuͤben verleitet wird, was man thun foll. . 
Man erfenner aber zugleich bieraus, daß Das fut 
man dabey den Mißbrauch fo wohl der In— Brauch zu 
Krumental- als Vocal» Mufie zu verbücen vermeiden 
at, wodurch manzur Geilheit, Ueppigfeit 
und anderen unanftändigem Weſen verleis 
tet wird. Zur Ergoͤtzung der Ohren dienen 

Vb 


(Politick.) auch 
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Nutzen der auch die Comoͤdien, Tragoͤdien und Open, 
Comoͤdien info weit durch) anftandige Worte und Hin 
undOpern Hong» Arten jede Perfon das ihre verbringe: 
Da aber von diefen Ergögungs, Mitteln 

fchon vorhin ($. 328.) geredet worden; ſo 
wouͤrde unnöfhig fen, ſolches hier von neu 
pet gem zu wiederholen. Man ſiehet abır 
Redner hieraus zugleich, daB man auch gejchidte 
noͤthig. Redner zu halten hat, die bey ſich ereignen— 
| den Fällen dasjenige wohl vorzutragenmil 
‚fen, was man in einer Rede vorzubringen 

‚hat. Und müffen abfonderlich auch die fr 
fentlichen Lehrer gute Redner feyn, als die 

mit Nachdruck anderen nügliche sehen 
beybringen follen($.317. &feqg.). Um 

gleichwie es überhaupt mit Luſt anzuhören, 

wann einer feine Sache mohl vorzubringen 

weiß: Hingegen mit Mißvergnügen, wenn 

man folches zu thun nicht vermögendift ſo 

hat man jedermann, ſo viel nur immer moͤg⸗ 
Uuhiſt, in Schulen und auf Academien zur 
Inglei⸗· VBeredtſamkeit anzuführen ($.284.). Wel 
ya Poe⸗ her abjonderlich gute und ſinnreiche Val 
noch mehr VBergnügengeben, als eine wohl⸗ 
gefetste Rede; fo find auch Poeten im gt 

meinen Weſen nicht unnuͤtze Leute, die mit 

ihren Verſen bey ſich ereignenden Gelegen⸗ 

| beiten zugleich Ergögen und Nutzen ſchafſen. 
Wie der Jedoch hat man zu verhuͤten, daß ſie nicht 
Die durch verliebte und unzuͤchtige Verſe gute 


brauch Sitten verderben und die böfen Luͤſte 1 
machen 
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machen: in welcher Abficht befondere Auf der Poeſie 
ſeher zu befteilen, die vorher die Arbeit der zu verhü. 
Poeten durchfehen muͤſſen, ehe fie ſich das ten. 
mit an das Tage» Licht wagen duͤrffen. 

Es find auch nod) viel andere Dinge, wel, 
he durch das Gehör ein Vergnügen mas 
hen können. 3. E. Hieher gehöret auch Allerhand 
das Naufchen des Waflers in den Cafen, Arten der 
den oder Wafler- Fällen, die man in Luft, hren⸗ 
Gaͤrten nebſt denen Spring-Brunnen ans uͤſte. 
bringen Fan; oder auch in natürlichen Bas 
hen, die an Wäldern und Wiefen liegen, 
woman es durch die Kunſt vermehren Fan. 
Es findet hier auch ferner feine Stelle dag 
Sing der Vögel, die man in Gärten, 
Hinfern und Wäldern halten und hegen 
fan: wohin unter andern die Verbothe zu 
rechnen, Nachtigallen und andere Lieblich, 
fingende Vögel zu ftöhren und zu verjagen. 

Chen fo fan man hieher das Geläute rech, 
nen, wenn bey nächtlicher Weile, da alles 
furchtſam iffrgin Ungewitter entfteher, in, 

dem Der angenehme Gloden » Klang das 
durch die Furcht niedergefchlagene Gemuͤthe 
ermuntert und erquicket. Es verdiener bier 

auch feine Stelledas Freuden - Schieffen fo 
wohl mit grobem, als Fleinem Gefchüge, 
nebit allen Feuer⸗Wercken, die einen Knall 
von fich geben, wenn fie zerfpringen , gleich, 

wie fie an fich auch dem Auge Vergnügen 
mahen, und daher mit in die vorhergende 

Bb 2 Claſſe 


pie die 
Ohren⸗ 
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Claſſe gehören ($.390.). Wer verfteher, 
wie im Wandel des Menfchen alles ini 


Luft anzu⸗ einander zuſammen ſtimmen fol ($.142. 144, 


ordne 


Mor.), und was man bey Geremonien in 
acht zu nehmen hat ($. 177. 178. Mor.), der 
wird nach Erforderung der Umpftände leid 
urtheilen, wie man diefe und alle übrige Ar— 
ten der Luſtbarkeiten nach Zeit und Ort recht 
vertheilen fol, An einer gefchickten Ab, 
wechslungift bier viel gelegen: welches die 
Erfahrung längft beſtaͤtiget, wie das be— 
kannte Sprichwort verfichert + Abwechs— 
fung giebet Vergnügen. 


Ergöglide 8,392. Was den Geruch berrifft; fo dat 
keiten des man für allen Dingen darauf zu fehen, 


Beruche. 
Was we— 
gen des 
Geſtan— 
ckes zu 
verord⸗ 
nen. 


daß aller Geſtanck in Häufern und auf den 
Straſſen verhindert werde; denn dadurd) 
erwächfee Berdruß, nnd wo man verdrüfs 
fich ift, findet Luſt und Vergnügen nicht 
ſtatt ($. 404.417.Met.). Allein da der Ge⸗ 
fand auch der Gefundheit Eintrag thut; 
fo ift fchon oben (9. 379.) hiervon gehan 
delt worden. Abſonderlich aber hat man 
daraufzu fehen, daß aller Unflath, wodurch 
ein uͤbeler Geruch entſtehen Fan, weggefhnf 
fet und nicht geduldet werde an folchen Ders 
tern, woman durch Spatziergaͤnge eine Er— 
goͤtzlichkeit ſuchet. Auch bar man die Hand— 
wercker, welche ein Geftäncke machen, an 
folche Derter der Stade und Vorſtaͤdte zu 
verweiſen, wo wenige Leute zu geben pfle— 

geh, 
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gen, Dingegen in Haupt⸗Straſſen, fonder, 
lich die am Marckte liegen, und wo dem— 
nad) jedermann viel zu gehen bat, muͤſſen 
ſie nicht geduldet werden. Diefes aber kan 














Orten wohnen, oder nicht, Golten aber 
auheinige Ständer Waare von täglichen 
Gebrauch haben; fo fan man dech Anflals 
en machen, daß fie ihre Waare an einem 
tegenen Orte verfauffen, 2. E. Flei— 
her machen, ſo wohl mit der Maſtung des 
ichs, als mie dem Schlachten vielen Un— 


urch beſchweeret wird. Hingegen ſchicket 

98 nicht, daß man fie nach ihrem Gefals 

" unter andern Leuten wohnen läfler, 

& Überhaupt die Viehzucht viel Unvei- Barum 

Seit und folgende an Dre. mo die Luft Mnaber 

Öf frey durchftreichen Fan, Kor,lanck vers 

ſichet; fo ſoll man in Städten, die wohl die Vieh, 

A ſind, und da die Innwohner nicht zucht nicht 

018 haben ſich von Aderbanẽ und der zu Ders 

Suche zu naͤhren, abfonderlich wo die Hatten. 

Bände hoch und die Höfe dabey enge find, 
Bb 3 daß 
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daß keine friſche Luft durchſtreichen kan, 
nicht verftarten, daß man Kuͤhe, Schweine 
Was in und Schafe halten darf. Woferne abe 
nn der Drt feine Rahrung zum Theil von dem 
Dicken, Acker ⸗Bau um der Viehzucht nehme 
Banıda. muß; ſo hat man nicht allein die Staͤlle fi) 
beybaben fig auszumiften und dei Hof vein zu hab 
fen, fondern auch nicht zu verſtatten, il 

Ser Mift lange liegen bleibe und nicht bald 
fortgeſchaffet werde ; Wovon zum Theil auch 

ſchon oben (X. 379) noͤthige Erinnerung gb 

Vorſorge ſchehen. Es geböret hieher zugleich MM 
wegen der Einrichtung mir den heimlichen Gemwaͤchern 
ee daß fie nicht finden, und die Anſtalten dei 
acher. Unfiath, den man wegen der menſchlichen 
Nothdurfft nicht vermeiden Ean, theils 
verbergen, theild aus den Käufern und? 

Stadt bequem hinaus zu bringen. 

was bisher gefanet worden, gehet doh 

daß wir nicht mit Geſtancke beſchween 

werden. Allein dieſes iſt nicht genu 

man muß auch ſuchen durch angenehn 

Geruch dem Menſcher Vergnügen zu 

chen, und untermeilen den Geſtanck de 
dergleichen vertreiben. Um des Tehf! 

willen muß man darauf bedacht ſeyn, 

man bey Materialiſten und in Apothe 

allerhand Raͤuchwerck, als Weyhra 
Raͤucher-Kertzen, Dfen -Lack, Hall 
wohlriechende Dele yand Spiritus, 

gleichen bekommen kan, damit man jo 










— 
— 
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in den Gemächern den uͤbelen Geruch ver, 
reiben, fonderlich im Winter in den Gpeis 
fe-Gemächern, wo man nicht gleich Die fri⸗ 
ſche Suft kan durchſtreichen und ſolcherge— 
alt die Luft im Zimmer ſich erneuren laſſen, 
oder wenn man dazu keine Zeit uͤbrig hat, als 
auch daran riechen Fan, wenn auf der Straf 
fe, oder on anderen Orten, wo man fich bes 
findet, einen unvermuthet ein uͤbeler Geruch) 
in die Naſe ſteiget. Ob man gleich aud) 
in anfommenden Ohnmachten dergleichen 
wehl⸗ und ſtarck⸗riechende Sachen mit Bor 
theil gebrauchen Fan; fo gehoͤret doch diefed 
nicht ingegenwärtigen Ort, wo wir fin den 
Geruch nicht weiter forgen, als in fo weit 
uns dadurch Vergnügen erwecket und Vers 
druß abgewendet werden mag. Durch 
Geruh Vergnügen zu machen dienet die 
Erzeugung wohlriechender Blumen zu allen 
Zeiten des Jahres, in welcher Abficht aber 
mahlauf Luſt⸗Gaͤrten zu feben und für fleifr 
fige Gärtner zu forgen. Es gehoͤret hieher 
die Parfumirung der Sachen, als der Hands 
ſchuhe, Paruquen undfoweiter. Inglei— 
chen findet hier ſtatt, wenn man wohlrie— 
chende Waſſer durch die Wind» Kugeln in 
den Gemächern ausdämpffen laͤſſet, 10 
von fchon Riviusin der Auslegung Vitru- 
vulb.ı.c.6. Meldung gethan undin den 
nuͤtzlchen Verfuchen mit mehrerem Mel— 
dung geſchehen (H. 176. T.1. Exper.). 

Bb 4 9.393 . 
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. 393. Zur Ergösfichfeit des Geſchma— 
ches dienen die Speiſen und das Getraͤn— 
de, welche nicht nur zur Nothdurfft des 
Lebens, ſondern auch zur Vergnuͤgung au 
noſſen werden ($. 457. Mor.). Derowe— 
gen hat man nicht allein im gemeinen We⸗ 
fen Köche zu halten, die bey fich ereignen— 
den Faͤllen, da man mie Effen und Trin— 
en einen gufen Tag machen will, die 
Speijen wohlſchmaͤckend zubereiten fön- 
nen, fondern es gehören auch noch dazu 
andere Handthierungen, die Confect und 
ander wohlſchmeckende Sachen zuzubereis 
ten wiſſen. Nur hat man zu verhuͤten, 
dag man weder durch Ueberfluß und Bars 
ſchwendung in Armuth gerarhe, noch ud 
der Geſundheit Eintrag thue. Ich habe 
ſchon anderswo erwiefen ($. 457. Mor.), 
daß man auch zur Ergoͤtzlichkeit eſſen und 
trincken fan, wenn man es nur fo anfängt 
daß man weder fein Vermögen verſchwen— 
det, noch durch Unmaͤßigkeit fich um feine 
Gefundheit bringe, Man Hat and ju 
dem Ende in denen Baum, Gärten alla 
band wohlfhmäcend Obſt zu erzeugen, 
und nicht weniger von Garten-Gewoͤchſen, 
was ſich mit gutem Appetit genieſſen laͤß 
jet. Jedoch hat man infonderheit darauf 
zu ſehen, daß nicht eine Delicateffe in aus 
laͤndiſchen Speifen gefuchet wird, die nut 
in der bloſſen Einbildung befteher: * 

dr 
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dadurch ohne Noth viel Geld aus dem Lan— 

de kommet. Man ſiehet ohne mein Erin, 

nen, daß, was von der Speiſe gefager 
worden, ſich auch auf das Gerrände deuten 

läffet, und demnach finde ich nicht noͤthig 
hiervon ins befondere zu reden. Weil aber 
einjeder in Eſſen und Trincfen fic nach feis 

nem Standerrichten fol ( 8.458. Mor.) ; fo 

hat man im gemeinen Weſen Ordnungen 
machen, wie ein jeder nach feinem Stan— 

de bey öffentlichen Gaft- Geboten tractiven 

ſoll: wiewohl da man zugleich auf den Beu— 

tel ſehen ſoll ($.458.Mor.), man Vermoͤ— 

genden, die vornehme Gaͤſte haben, verſtat— 

ten kan, was andern nicht erlaubet. 

§. 394. Unter die Ergoͤtzlichkeiten gehö- Beſchaf⸗ 

ven auch mit die Spiele. Che fich aber an. der 
beurtheifen Läffet, was man derfelben hat, “PF 
ben im gemeinen Weſen zu veranftalten 

hat; fo muß man zuförderft ihre Befchafs 

fenheit und was bey ihnen zuläßig ift, wag 

auch im Gegentheile für Mißbrauch fich da- 

bey einſchleichet, wohl erwegen. Denn 

das zulaͤßige ift zu verſtatten, weil die Spies 

ein fo weit mit zu der unſchuldigen Luft 
‚gehören, wie bald mit mehrerem fol dar, 

gethan werden: hingegen der Mißbrauch 

zu verhindern, Spiele find eigentlich Vas 
Handlungen der Menfchen, die zum bloſſen Spiele 
deit⸗Vertreib vorgenommen werden. Und * 
demnach ſind ſie von andern Handlungen 


b 5 dar⸗ 
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bey zu be⸗ 
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darinnen unterſchieden, daß ſie nicht wie 
dieſe die Wohlfahrt der Menſchen befoͤr— 
dern, oder zur Vollkommenheit unſers in— 
nern und aͤuſſern Zuſtandes vor ſich etwas 
beytragen ($.2.Mor.). Unterdeſſen da in 
einem volfommenen Wandel alle Handlun 
gen der Menſchen zufammen ſtimmen muͤſ— 
fen ($. 144. Mor.) ; fo hat man nicht aüein 
darauf zu ſehen, daß durch die Spiele den 
übrigen Handlungen, welche zur Wohl— 
fahrt des Dienfchen erfordert werden, fein 
Eintrag gefihiehet, fondern fie, mo es nur 
immer möglich ift , vielmehr dadurd) befür 
dert werden, Da nun unfere freye Hand 
lunden entweder die Vollkom menheit der 
Seele, oder des Leibes, oder unferes auf 
feren Zuftandes befördern ($. 224. Mor.); 
fo muß man auch die Spiele ſowohl in An⸗ 
ſehung der Seele, als des Leibes und une 
res Aufferen Zuftandes betrachten und, wie 
fie daher von einander unterſchieden find, 
wohl erwegen. Ueberhaupt muß man bey 


Spiste De den Spielen aufmerckſam feyn und, weil 


Aufmerck⸗ 
ſamke it bes 


fördern. 


durch alle Llebung eine Fertigkeit entftehet 
($.525.Met.); fo kan man fich aud) durd) 
das Spiel zur Aufmerckſamkeit gewöhnen, 
Es folge zwar freylich noch nicht ‚daß, wer 
im Spiele auf alles mit Fleiß acht har, ders 
felbe auch bey andern Gelegenheiten fol 
ches erweiſe: denn es iſt noͤthig, daß mal 


in anderen Faͤllen fich gleichfals a 
am 


desttemeinen Wefene. 395 


fam zu feyn bemühe, Unterdeſſen ift doc) 
gewiß,daß, wenn man in einem Falle, ald 
z. E. im Spielen, auf aues acht zu haben 
einmahl fich angewoͤhnet, nach diefem in ans 
deren Fällen fich dazu zu gewöhnen es viel 
leichter falle. Weber diefes ift auch zu mers 
fen, daß ein Spiel gefchickter fey, einem 
aufmerckfam zu machen, als das andere, 
Ein jeder fieher, daß hier bauptfächlillbie, 
jenigen den Preiß erhalten, welche viel zu 
bedencken erfordern und folgends theils viele 
Hegeln, theils viele Säle haben, wo ſie auf 
manniafaltige Weiſe anzubringen find, 
Und eben diefe Spiele geben zugleich eine Wenn fle 
gute Uebung im Nachdencken ab und®ma: des Nach⸗ 
chen einen gefchickt , alles wohl zu überlegen. A 
Nehmlich man muß auf die fich ereignens 
den Kalle acht haben, der Regeln die Spie— 
les fich darbey erinnern und fie an gebörigem 
Orte geſchickt anbringen. Eben dergleis 
chen Arbeit hat man im menfchlichen geben 
nöthig. Wenn die Spiele nicht auf dag Wenn fie 
bloſſe Gluͤck, noch auf das bloffe Nachden— eoicktm z 
den ankommen, fondern auf beydes zugleich; den fichin 
ſo ftellen fie abfonderlich die Fälle des menfch, die Zeit zu 
lichen Lebens vor, wo ſich Gluͤck überall ſchicken. 
mit einmenget, Und dannenhero Fönnen 
fie einen geſchickt machen, fich in die Fälle 
des menfchlichen Lebens zu fchicfen. Und a 
da bey demjenigen ‚was auf dem Gluͤcke be, icheintichs 
ruhet, meiftensheild nur eine Wahrfchein, 

lichkeit 
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keit zu be lichkeit ſich befinder; fo Fan man durch Sie 
urtheilen Spiele, in fo weit fie von dem Gluͤcke depen— 
ne diren, auch zugleich die Wahrſcheinlichkeit 
beurtheilen lernen, Alſo haben die Spies 

le verfchtedenen Mugen in Anfehung des 
Verſtandes und einiger maffen erhellet auch 

jhon hieraus einiger Nutzen in Anfehung 

des Willens, in fo weit man fich nehmlich 
Spiele, die dadunch in die Zufaͤlle des menfchlichen Le— 
un bensſſchicken lernet. Unterdeſſen Fan man 
ing SL dadurch auch noch ein mehreres erhalten, 
nem, > wennman fie dergeſtalt einrichtet, daß fie 
zugleich zu Tugend-Uebungen Anlaß ge 

ben: dergleichen Spiele finnreiche Köpffe 

( $. 386. Met. ) gar wohl erfinnen Eönnen, 

wenn fie dabey die Beſchaffenheit der Tu— 

Welche genden wohl inne haben. Spiele, dadurd 
zur öee man den Seib beweget, dienen zur Geſundheit 
no fonderlich derer, die ſonſt viel figen muͤſſen. 
Was nun ferner den Mißbrauch der Spie— 

le betrifft; fo gehoͤret für allen Dingen hie 

her, wenn man aus ihnen ein Handwerd 

Miß—⸗ machet. Denn da ſie zum bloſſen Zeit-Ver—⸗ 
brauch der treibe vorgenommen werden; ſo muß man 
Spiele. nicht zu der Zeit ſpielen, da man arbeiten 
ſoll, oder andere ordentliche Verrichtungen 

Schaden, vorznnehmen hat. Denn hierdurch gewoͤh⸗ 
den en net man fich an-den Muͤßiggang, den ein 
den. ö jeder zu vermeiden ſchuldig iſt ($. 530.Mor.). 
Unter den Mißbrauch ift ferner zu rechnen, 
wenn man dns Spielen zu einem Erwerb 

ma⸗ 
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machet und aus Gewinn fpielee: denn 
dadurch pfleget es gefchehen, daß man 

hoch fpielet und entweder fich um dag Seine 

oder andere um das Ihrige bringet. Das 
gewonnene Geld, weil es einen nicht fauer 

worden ift und man dabey zu gedencken 
pfleget, wie müfteft du chun, wenn du eg nicht 
gewonnen hätteft, pfleget man gerne zu 
verſchwenden, und auf folche Weife gewoͤh⸗ 

net man ſich an das Verſchwenden, wel, 

ches ein uͤbeles Laſter iſt ($. 542. Mor.). 

Wo man aus Gewinn ſpielet, pfleget es 

auch zu geſchehen, daß man auf allerhand 

Betrug dencket, dadurch der andere bevor, 

theilet wird: und Hierdurch werden ſchaͤd⸗ 

liche interefixte Leute, die nach diefem auch 

im Handel und Wandel andere zu bevor, 

teilen fich Fein Gewiſſen machen, wenn 

es mit gutem Fuge geichehen fan. Man 

wird auch in folchem Falle über dem Spiele 

le eifrig, wenn man unglücklich ift, und gzel 
wird dadurch im Ungluͤcke ungeduldig; zur „ ne 
geſchweigen daß öffters Zanck, Zwietracht, bieten ſoll. 
Schlaͤgerey, ja wohl gar Mord und Zods | 
ſhlag daraus erfolgee, Und: ſiehet man „ 
hieraus ‚, welche Spiele und mie weit die, 

ſelben zu verbieten find. 

6.395. Weil der gröfte Schaden durch Was we⸗ 
das Spielen geſchiehet, wenn man aus ee. 
Gewinn ſpielet und zwar hoch ( $.394.)5 fo a 
bat man mie nachdrücklichen Straffen zu 

verhuͤ⸗ 
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verhüten,daß man nicht hoch fpiele ($.343.), 

auch ſolche Spiele, die bloß auf das Gluͤck 
ankommen und dabey man viel verfpieien 

Fan, wenn man unglüclidy ift, gar nicht 

Warum zu dulden. Und eben deswegen muß man 
Spiele keine Spieler im gemeinen Weſen leiden, 
und Spiel das iſt, Seute, die fich von Spielen naͤhren 
=. wollen; aud) daher Feine öffentliche Spiel 
dulden, Haͤuſer verſtatten, wo fie an andere Leute 
koͤmmen können, mit denen fie fonft Feine 
Befanntfchafft erlangeren. Werden nun 

alle gewinnſuͤchtige Spiele verboten; fo 

Ean man auch das bey verbothenen Spielen 
gewonnene Geld nicht für rechtmaͤßig er, 

worben, achten und folchergeftalt niemanden 
anhalten, daß er es bezahle, vielmehr muß 

man denjenigen von feiner Schuld loßſpre— 

chen ‚der es verfpielet, Leber diefesda man 

dag Spiel nicht zu einem ordentlichen 
Handwercke machen foll ($. 394. )5 Io bat 

man überhaupt Feine folche Spiel» Häufer 

zu dulden, wo die Leute zur Unzucht zu ſpielen 

Welche verfuͤhret werden. Hingegen da man zu 
ar Befoͤrderung der Gejundheit alles beyzu— 
ulden. tragen bat (9. 378.); fo hat man zu ſolchen 
Spielen Gelegenheit zu verfehaffen /dadurch 
man ſich eine zur Geſundheit dienliche De 

wegung machet ($. 394.). Yen übrigen 

Nuͤtzen der Spiele in Beurteilung dir 
Wahrfeheinlichfeit und im Rachdencken 

hat die Academie der Wiſſenſchafft b — 

orge 
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ſorgen und davon zum gemeinen Gebrauche 

noͤrhigen Unterricht zu ertheilen ($.300.). 

Man ſiehet aber leicht, daß zu dem Ende Warm 
für allen Dingen ausfürliche Befchreibun, die Spiele 
gen der Spiele erfordert werden, wozu ein — 
Vermoͤgen noͤthig iſt, eine Sache deutlich zu en 
begteiffen und, nachdem man es begriffen, 

andern zu erflären. Ja die Academie der Was pie 
Wiſſenſchafften koͤnnte auch felber entweder Academie 
Spiele erfinden, oder die bereits erfundenen der Wife 
dahin einrichten, daß fie zu gewiſſen nöthigen ſeuſchaf⸗ 
Faͤllen im menfchlichen Leben diejenigen zu, su thun 
bereiteten, welche fie reiben. Zu diefen par. 
Erfindungen iſt nicht allein nörhig, daß man 
die bey einer gewiſſen $ebens, Art fich erei— 

gnende Falle vollftändig begreiffer, und WS 
ſcharffſinnig ift ($. 850. Mer.), fondern auf 
zugleich viel Witz Hat ( $. 366. Mer.). 

5396. Armuch iſt nicht allein hoͤchſt ber Mie Ar⸗ 
ſchweerlich für diejenigen, welche fie driis muth ab⸗ 
det, fondern auch denen eine grofje Saft, zuwenden 
welche fie follen übertragen helffen : welches 

alles aus der Erfahrung fo bekannt it, daß 

ich es fuͤr unnoͤthig achte, bier umftändlich _ 
auszuführen. Da man nun im gemeinen 
Velen die gemeine Wohlfahrt beftändig 

dor Augen haben foll ($.215.); fo bat man 

auch auf Mittel zu denen, wodurd man 

de Armuth abwendet, und zum wenigften . 

dahin zu fehen, daß die Anzahl der Armen - 

im Lande geringe wird, und die meiften ihr 

noͤthi⸗ 
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nörhiges Auskommen ohne andere zu’ be, 
fchweeren haben koͤnnen. Dan verfäuet 
in Armuth, wenn man das Seinige umoͤ— 
thiger, oder wohl gar liederlicher Weiſe 


verſchwendet; wenn man von andern dar— 


rum betrogen wird; wenn es einem mirlin 
recht entwendet, z. E. geſtohlen wird ; wenn 
man mit zu vielen Gaben beſchweeret wird; 
wenn man wenigererwirbet, als man zu fer 
nen Ausgaben brauchet, entweder ohne feine 
Schuld, weil es an Gelegenheit zum Erwerb 


fehlet, indem man nicht nöttyige Arbeit be 


Wie fie 
abzumens 
den. 


Vor ſich⸗ 
tigkeit we⸗ 
gen der 
Bormüns 
der. 


kommen kan, oder die Arbeit nicht genung 
bezahlet wird, oder auch mit ſeiner Schuld, 
weil man den Mißiggang mehr als die Ar 
beit lieber, oder die Arbeit nicht mit gehör 
Agem Fleiſſe verfertiget, und was derglei— 
chen mehr iſt. Hieraus erheilet zur Gnuͤge, 
was man zu verordnen hat, wenn man, ſo 
viel moͤglich, Armuth abwenden will, und 
iſt ſolches auch zum Theil aus andern Un 
fachen ſchon vorhin vorgefchrieben worden. 
Die Verfchwendung wird verhuͤtet, went 
man junge Leute, die mie dem Gelde noch 
nicht umjugeyen willen, unter der Gewalt 
ihrer Vormuͤnder laͤſſet, die ihnen ihr Ver— 
moͤgen verwalten muͤſſen, und ohne deren 
Vorbewuſt und Wiuen ſie nichts ausge— 
ben duͤrffen. Wiewohl man auch darauf 
zu ſehen hat, daß ſie nicht von ihnen jelbf 
darum betrogen werden, und zu Dem rn 


des gemeinen VDefene, 401 


von den Vormuͤndern jährlich Nechenfchafe 
fordern muß, wie fie es verwaltet: wobey 
nicht allein die Rechnungen über Ausgabe 
und Einnahme abzunehmen, fondern auch 
die Sicherheit des Vermögens ihrer Un, 
mindigen zu unterſuchen. Und man har 
hierüber um jo viel fefter zu halten, jemehr 
dabey verfehen wird, wenn man Vormuͤn— 
dern nachfiehee und nicht jährliche Rechen, 
[daft von ihnen fordert. Da nun aber Norhmen 
bierbey viel zu thun vorfaͤllet; fo hat man digfeitdeg 
ein befonderes Vormundſchafts-Amt Vormund⸗ 
dazu nöfhig , welches hierauf ein ſorgfaͤlti⸗ —— 
ges und wachſames Auge hat, und zu ge— 
hoͤriger Zeit zur Rechenſchaft vor ſich fors 
dert, die ſich nicht, ſelbſt einfinden. Es ver-Wie der 
ſchwenden aber die Leute ihr Vermoͤgen Ver⸗ 
entweder durch Spielen, oder durch Freſ— — 
fenund Sauffen, oder durch uͤbermaͤßigen zubelffen; 
KleiderPracht, oder auch durch allzugroffe 
Geſchencke und Allmoſen. Allein da bereitg 
im vorhergehenden ausgeführee worden, daß 
man gewinnſichtige Spiele nicht allein verbie, 
then, ſondern auch die Auszahlung des ver, 
ſpielten Geldes nicht geſtatten fol ($.395.), 
daß man GSpeife, und Kleider - Ordnungen 
machen und darüber mit Ernſt halten folf 
($.384.), daß man die Trunckenheit und 
‚Pad dazu Anlaß gieber , beftraffen fol 
8), daß man — 
andere zur noͤthigen Verpflegung der 
(Politick.) big up pftegung Ars 
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Armen erforderte Anſtalt machen ſoll 
($.385.); fo hat man nicht noͤthig, ſolches 
von neuem hier zu wiederholen. Man fie 
Het ferner, daß man um Armuth abzuwen— 
den, jedem fo viel Arbeit verfchaffen foll, als 
er zu feiner Nothdurft noͤthig hat, ev mag 
entweder Luſt haben zu arbeiten oder den 

zuͤßiggang lieben, auch den Werth der 
Arbeit fo zu fegen, daß ein jeder daben fein 
Angkommen, finden Fan, der nad) feinem 
Vermoͤgen arbeite. Da num fon vor 
hin gezeiget worden, wie man vor den Um 
terhalt der Innwohner in einem Sande zu 
forgen ($. 279), und zudem Ende noͤthige 
Arbeit ihnen zu verſchaffen ($. 280.), die 
Anzahl der Leute in jedem Stande zu de- 
‚derminiren ($.282.), die Gelegenheit zum 
Muͤßiggange zu benehmen ($.283.) auch 
niemanden das unnoͤthige Betteln zu ver⸗ 


ſtatten (5. 281.), vielmehr, demſelben zu 


Steuer und zu noͤthiger Verpflegung der 
Dürftigen, Almofen » Aemter, Armen 
Zucht: und Arbeit⸗Haͤuſer, auch Hoſpitaͤler 
anzulegen bat (59. 385.); fo ill abermahls 
nicht nöthig ein mehreres an diefem Orte 
hiervon zu gedencken, und ſiehet man hier⸗ 
aus zugleich die Mittel, wie zu verhuͤten, 
daͤß man- nicht durch uͤberhaͤuftes Almo— 
ſen endlich felbft verarinen muß. Man 
hat aber auch über dieſes zu verhuͤten, daß 


niemänd genoͤtiget werde, durch groſſe 
viele 
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viele Geſchencke ſich wehe zu thun, und end» ſchencke 

lich gar in Armuth zu ſetzen: in welcher Ab⸗ nicht zu 

ſicht man Hochzeit⸗Geſchencke, die an ſolche Deal Ä 

‚Perfonen-gegeben werden, welche es nicht e 

nöthig. haben, abfonderlich, die nach Pro, 

portion des, Vermögens defien, der fie gie- 

bet, zu groß find, nach unfern Sitten die 

Pathen⸗Gelder, wo fie nicht algein Alma» 

jen anzufehen, die Geſchencke an Richter 

am Recht zu erhalten, ingleichen an diejer 

nigen, bey denen es ſtehet Bedienungen 

zu vergeben, mit Ernſt zu verbiethen, auch 

über dem Verboth mit nicht geringerem 

Ernfte zu halten hat. Damit niemand Noch meh⸗/ 

durch die Gaben und Auflagen im gemei— rere Mit⸗ 

ven Weſen ruinıret werde, wird ſich nach kel die Ars 

diefem an feinem Orte zeigen laſſen. Un— — * 

terdeſſen ſiehet ein jeder, daß, wenn man wenden. 

im gemeinen Weſen darauf ſiehet, wie 

Verſtand und Tugend befoͤrdert werde 

284. & ſeqq. $.316.& ſeqq.), auch zu⸗ 

gleich dadurch zu Verhuͤtung der Armuth 

ein groſſes beygetragen werde, Denn Ver 

fändige thun alles mit Bedacht und Tu— 

gedhafte lieben weder Muͤßiggang, noch 

andere Untugenden, wodurch das Bermoͤ⸗ 

gen ohne Doch verfchwender wird, Und Warum 

überhaupt iſt allegeie mehr zu gewinnen, wo . Seien 

man durch einen innerlichen Trieb zu etwas * Her 

geneiger ift, als wenn man eg bloß wieder ſetlicen 

denſelben durch aͤuſſerlichen Zwang erhalten 
Ci2 fol 
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Zwange fol; denn in dieſem letztern Falle fucher man 

vo zuzie⸗ alle Ausfluͤchte, die man nur erdencken fan, 

hen. den Geſetzen entgegen zu handeln, und den⸗ 

cket auf allerley Mittel, wie man ſein Ver— 

brechen verheelen, oder, wenn es kund wer— 

den ſolte, entweder verleugnen, oder doch 
wenigſtens entſchuldigen will. 

Was man 9.397. Jedermann iſt verbunden ſich auf 

eb der das äufjerftezu bemühen fich der Ehre wis 

Ye orönen dig zu machen (9. 593. Mor.), auch desmt 

Dat. ‚gen Proben des Guten, fo er an fid dat, 

abzulegen und jedermanns Freundſchaft zu 

ſuchen ($. 594. Mor. , damit er den ihm 

Warum gebührenden Ruhm erhalte. Da man nım 

manda, im gemeinen Weſen davor zu forgen bat, 

vor&orge daß der natürlichen Verbindlichkeit überal, 

* tragen ſo viel möglich iſt, ein Gnuͤgen geſchehe 

at. (6. 272.); ſo hat man auch dafuͤr Sorge 

zu tragen / daß jedermann die Ehre gegehen 

werde, die ihm gebuͤhret. Nun kan nie— 

mand einem die Ehre geben, die ihm gebuͤh⸗ 

ret, als der das Gute, das der andere an 

ſich hat, erkennet ($. 591. Mor.): da es aber 

nicht moͤglich iſt es dahin zu bringen, daß 

von jedermann das Gute erkannt wird, das 

andere an ſich haben und zu Befoͤrderung 

des gemeinen Beſtens beytragen; ſo mu 

man wenigſtens darauf bedacht ſeyn, wie 

auch Unverſtaͤndige wenigſtens einen dun— 

ckeln Begrif davon bekommen, indem ft 

davor halten, dieſe oder jene Perſon 

| vi 
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viel Gutes und frage ein Groſſes zum gemeis 
nen Beiten bey, ob fie zwar nicht in dem 
Stande find zu begreiffen, was es fir Gu— 
tes ift und was eigentlich zum gemeinen Be⸗ 
ften beygetragen wird. Und hierzu find ie man 
die Mittel die Ehren -Titul und der Rang, ie Ebre 
und fiehet man Hieraus, warum man im ge Fa 
meinen Weſen auf Titul und Rang zu fer 
hen hat, auch wie man niemanden Titul 
und Rang geben fol, als der es verdienet. 
Denn woferne man Titul und Rang ver, Warum 
fauffen will; fo echale man nicht mehr Da, man SINE 
durch den Zweck, den man dadurch erhal, nicht a 
ten follte, und dannenhero werden fie eine gauffen 
blofie Eitelkeit. Ja man Hindert gar, was fol. 
man befördern follte. Denn da man durch 
dieſes Mittel auch erhalten foute, daß jeder⸗ 
mann nach einem wohlgegruͤndeten Ruhme 
trachtete und ſich der Ehre wuͤrdig machte; 
ſo bleibet dieſes nachdem unterwegens, wo 
man erſt ſiehet, man koͤnne durch Geld, 
oder auch durch Recommendation guter 
Freunde erhalten, was man als eine Be— 
lohnung der Tugend und des Guten anzu—⸗ 
ſehen hat. Ka, wenn auch Unverftändige 
feben, daß Titul und Rang für Geld von fol 
chen erkauffet wird, die fie in Vergleichung 
mit andern derfelben nicht fähig achten; fo 
höret beydes auch auf ein Mittel zu feyn eis 
ne Hochachtung für wohlverdiente Leute ihr 
nen Dadurch, beyzubringen. Damit nun 
E Ce 3 diefe 


Echaden, 
der dar: 
außer 
waͤchſet. 
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dieſe Hinderniſſe vermieden werden; ſo 
muß man Titul und Rang nach den Ver— 
dienſten einrichten. Und hat man hierbey 
auch den Schaden zu erwegen, der hieraus 
erwaͤchſet, wenn man Leuten hoͤhere Titul 
und Rang giebet, als ihnen gebuͤhret, oder 
auch wohl höhere, als andere haben, die 
dem gemeinen Weſen mehr Nutzen ſchaf— 
fen. Denn was ihre eigene Perfon be 
trift; fo wollen fie nach diefem, wie es auch 
die Billigkeit erfordert (9.458. 492.Mor.), 
Standmäßigleben. Da nun aber ihre Eins 
Fünfte nicht zureichen; fo machen fie Schul— 
den und betruͤgen andere, legen fich auf un 
gerechten und liederlichen Erwerb, oder brins 
gen wenigſtens die ihrigen im Armut ud 
Dürftigfeit, welches man doch gleichwohl: 
zu verhuͤten ſich ſoll angekegen feyn laſſen 
($-396.). Haben fie Vermoͤgen; fo pfle 
gen fie fich ihres unverdienten Standes zu 
überheben und fuchen es denen vorzuthun, 
die entweder mit Recht in einem gleichen 
Stande fizen, oder wohl gar bey ihrem 
Verdienſte ſich mit einem geringeren begnis 
gen muͤſſen. Dadurch werden diejenigen, 
Die durch treu/-fleißige Verrichtung ihres 
Amts dem gemeinen Weſen Rutzen ſchaf— 
fen niedergeſchlagen: es ſchleichet ſich in 
die Gemuͤther unvermerckt Haß und Neid 
ein, woraus nichts gutes ferner erwachſen 
kan. Ja unterweilen pfleget man = 
u nl 
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nuͤtzliche Leute dadurch gar aus Idem Sande 

zu treiben, wenn fie. fehen, daß fie jo geringe 

geachtet , oder wenigftend andere , oͤfters 

nichtswuͤrdige Leute, für ihnen zu Ehren er, 

hoben werden. Man hat demnach, im ge, Wa bey 

meinen. Weſen in Tituln und im Range den Ebrem 

gute Ordnungen zu machen, und davor zu ee 

forgen, daß fie einen richtigen Grund — — 

ben, auch bey dieſen Ordnungen zugleich auf men. 

die Ehren⸗Bezeigungen zu ſehen, die man eis 

nem jeden nach ſeinem Stande zu erweiſen 

hat ($.590. Mor.). Wer verſtehet, wie 

weit man Titul und Rang begehren ſoll 

($.612.Mor.), der wird auch wifjen, was 

man fie Ordnungen dabey machen fol. 

Doferne man im gemeinen Weſen dar. 

über Hält; fo find Rang und Titul zugleich 

ein Mittel ehrliebende Gemüther aufzumuns 

tern, wag nuͤtzliches zum gemeinen Beten 

zu leiſten. Es bleibet demnach fefte: int 

gemeinen Weſen muß man Titul und Rang 

nach den Verdienſten austheilen, die einer 

in Beförderung des gemeinen Beſtens hat. 

6398. Da man nun darauf fehen fol, Bas we 

daß diejenigen geehret werden, welchen Eh, gen der 

re gebührer, auch manibnen alle erforderte Beſcim— 

Ehren⸗Bezeigungen erweife ($.397.), die —— — 

Beſchimpffungen aber den Ehren Bezeigun- * 

gen entgegen ſind (.613. Mor.); ſo hat man 

fie auch mit Ernſt zu verhindern, und daher 

wit Nachdruck zu beſtraffen (9. 357.), wenn 
ECc4 einer 
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einer fich unterſtehet, den andern zu be, 
fehimpffen. Weil der andere beſchimpffet 
wird, nicht allein wenn man allerhand 
Schimpf, Wörter gegen ihn herausſtoſſet, 
oder auch) durch Minen und Geberden eine 
Verachtung feiner Perfon anzeiget , ja übers 
haupt Untugenden und Laſter ihm nachſa— 
get, oder feine Gebrechen vorrüdet($.613. 
Mor.); fo muß man feines von dirjen vers 
ftatten. And fan feiner die Wahrheit jur 


ne Gebrechen vorruͤcket. 
Barum (. 399. Wenn alle Beſchimpffungen zu 
Bene befiraffen find; fo muß man auch auf 


Paßquille Straffen ſetzen, ale welche 
—2 — nichts anders als ſolche Schriften 
| = | 


’ 


des gemeinen Wefens. 409 


die man ohne feinen Nahmen zu Befchimpfs 
fung anderer heraus giebef, und darinnen 
man ihnen Schand- Thaten vorrücfer, ins 
dem nichts als Gebrechen , die wir durch uns 
fere Schuld haben, darunter die Untugene 
den und Safter gehören, ung befchimpffen 
fünnen. Weil man aber diejenigen Ver⸗ 
brechen, die nicht fo leichte wie andere, zu 
entdecken find, defto nachdrücklicher beſtraf⸗ 
fen ſoll (H. 343.), unddie Paßquillanten, 
da ſie ihren Nahmen verſchweigen, und ih⸗ 
re ehrenruͤhrige Schrifften heimlich aus 
breiten, nicht fo Teiche zu entdecken find; fo 
muß man auch fie mit Härterer Straffe ans 
fehen als andere, die einen enfweder ing 
Angeſicht, oder gegen andere fehimpffen. 
Man Hat aber auch unter Paßquillanten 
eldft einen Unterfcheid zu machen. Nem⸗ 
lid) wenn ein. Mann, der in einem Ehren⸗ 
Stande figet, ein Paßquill macher oder, 
auch andere darzu verleitet unter allerhand 
Verſprechungen, oder auf andere Art und 
Weiſe; fo ift erhärterzu beſtraffen, als ein 
anderer, dem kein oͤffentliches Amt anver⸗ 
trauet iſt. Man kan die Urſache leicht erra⸗ 
then. Von einem ſolchen Manne wird 
man ſich am allerwenigſten dergleichen Auf⸗ 
fuͤhrung vermuthen, und dannenhero iſt es 
ſchweerer zu entdecken, wenn er durch ein 
Paßquill einen beleidiget. Wir haben aber 
geſehen, daß in dieſem Falle eine groͤſſere 
| Reg Straf—⸗ 


Warum 
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Straffe noͤthig iſt. Naͤchſt dieſem gebuͤh— 
ret ſich auch, daß diejenigen, welche Ehren— 
Stellen bekleiden, ſich ſo auffuͤhren, wie es 
ihr Ehren-Stand erfordert und nicht durch 
wiedrige Bezeigung hindern, daß Titul und 
Rang nicht mehr ein Mittel bleiben, die 
Ehre eines jeden, dem fie gebuͤhret, zu be— 
fördern, ale worauf man im gemeinen Ya 
fen zu fehen hohe Urfache hat ($. 397.). 
Danın Paßquille verfertigen fich zu div 
fer Aufführung gar nicht ſchicket; jo muß. 
man fie defto nachdruͤcklicher ahnden, je ge 
faͤhrlicher fie in diefem F alle find ($- 343). 
Man kan auch dieſes hierbey noch erwegen: 
Ein Paßquillante ſchimpffet mit Vorſate 
und gutem Bedachte auch oͤfters wieder 
fein vefjer Wiſſen und Gewiſſen, inſonder⸗ 
heit wenn er ſich durch andere darzu verleiten 
läffer: Hingegen andere Beſchimpffungen 
kommen öfters gröften Theils aus Ueder⸗ 
eilung und Affecten, wo der Menſch jein ſelbſt 

nicht recht maͤchtig ift  $.491.Met ). 
8.400 Weilman im gemeinen Weſen da 
vor forget, daß niemand beſchimpffet wird, 
und diejenigen, welche es thun, zu gebuͤh⸗ 
render Strafe gezogen werden ($.398-)5 
fo iſt nicht noͤthig, daß einer, der gefchmpfs 
fee wird, fich ſelbſt Recht ſchaffet, entwe— 
der daß er wieder ſchimpffet, oder gar zur 
Thaͤtlichkeit ſchreitet. Gleichergeſtalt da 
mon ůuͤberhaupt jedermann wieder "= 
\ eidi⸗ 
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kidigungen fchüßet, und ihm zu feinem 
Schaden, den er erlitten, wieder verhilft 
(9.330. ); ſo iſt überhaupr nicht noͤthig, daß 
einer, der beleidiget wird, ſich felbjt Dieche 
zu Schaffen und toegen feines Echadens fich _ 
ju erholen ſuchet. Man fan aber auch 
memanden dergleichen zu thun verftatten. 

Denn wenn einer, der von dem andern bes 
leidiget worden, fich felbft Recht fchaffen 
will; fo pfleget er gemeiniglich, da er von 
‚dem Zorne übereilet wird, meiter ju geben 
als ſich gebuͤhret, abfonderlich wenn er em⸗ 
pfindlich iſt 6. 487. Mor). Es zeiget dies 
ſes alles die tägliche Erfahrung. Denn 
wer gejchimpffer wir, der fchimpffet ges 
meiniglich den andern noch Ärger: ja, wenn. 
der andere ihn mie Schimpf- Worten ans 
greiffet, raͤchet er fich mit Schlägen. Und 
eben deßwegen, weil man bey der Gelbfts 
Rache nicht in Schrancken bleiben Fan, die 
fih gebühren, muß man fie im gemeinen 
Weſen Feinesweges verftaften. Ueber die, Warum 
ſes hat man auch wohl zu, erwegen, daß, a: 
bey det. Selbft - Rache gemeiniglich aus eis 
her £leinen Uneinigkeit eine geofje Zwietracht einem 
nebſt vielem Ungluͤck entftehen Fan, wenn Füncklein 
wey harte Köpffe an, einander gerathen, ein groffeg 
deren Feines dem andern nachgeben mil, Feuer 

enn wenn einer befeidiget worden; to für nun 
chet er den andern mehr. zu beleidigen, als 
ihm gefhehen, damit er feinen Vorwurf 

von 
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von dem andern beforgen darf. Diefer 

wiu gleichfals den Vorwurf von ihm ver 

meiden und fucher ihn daher noch weiter ju 
beleidigen. Und fo kommet e8 immer vwei, 

ger , dergeftalt, Daß wegen einer Kieinigfeit 

Mord und Todfchlag erfolgen Fan. Auch 

wird dadurch zu einer. beharrlichen; Feind 

fchaft dev Grund geleget, daß niemohls 

einer vor dem andern vecht ficher iſt, wo 

man einander beleidiger, Dieſes Uebel al 

{es wird vermieden, wo der DObrigfeit uber 

laſſen wird, dag angerhane Unrecht anf tı 

Wie dem ne gesiemende Weiſe zu raͤchen. Gil 
Beleidig aber auch nöthig, daß die gefchehene Du 
ten Satis leidigungen auf eine folche Weiſe geahnkt 
faction zu werden, daß der Veleidigte damit zufie 
ne den feyn kan: welches geſchiehet, wann do⸗ 
durch dem Beleidiger fo viel Verdruß arm 
get wird, als dem Beleidigten von ihn 9% 

macht worden. Und aus diefem Grunde 

hat man die Straffen zu beurtheilen, dt 

aan darauf ſetzet. Bey der Selbſt Rach 

pfleget es gar ofte zu geſchehen , daß de 
Beleidigte ſich noch mehr Verdruß acht, 

als er durch die Beleidigung empfinde 

3. E Wenn einer gefhimpft wird und 

hernach, fi) an dem andern zu rächen, duel⸗ 

liret; fo kan er gefaͤhrlich bleßiret, oder woh 

gar erſtechen werden, oder auch wohl de 

andern erftechen: in welchen Faͤllen alt 


er fich mehr Unglü auf den Hals al 
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als die Schimpf Worte gemefen, damit 
man ihm zu nahe kommen. Weil nun die nn die 
Gelbft, Rache vieles Unheil anrichten tan; Ta nn 
ſo muß man fcharffe Straffen darauf ſetzen beftraffen. 
($.342.). Unterdefjen, wenn einer aus 
Uebereilung wieder ſchimpffet, wo er ge 
fhimpfft worden, oder auch wieder fchläs 
get, wo er gefchlagen worden; fo kan man 
ed nicht fo hoch anfehen, als wenn einer mie 
gutem Bedachtund aus Vorſatze ſich gerär 
chet, weil man im Zorn feiner nicht vecht 
mächtig ift ($.491.Metr.). Es iſt aber als Wenn bie 
denn billig, daß auch derjenige, welcher den Beleidi⸗ 
Anfang der Beleidigung gemacher, nicht te 
mehr fo harte angefehen werde, als fonft ge an 
[heben würde, wenn der andere ale Mache ayuden. 
der Obrigkeit überlaflen Härte. Denn im 
gemeinen Weſen vertritt die Straffe die 
Stelle deſſen, was im natürlichen Stande 
dem Beleidigten zu thun vergoͤnnet wäre. 
Daher wäre es fo viel als wenn einer dop⸗ 
pelt geftraft wiirde, woferne man ihn noch 
eben fo ſcharf beftraffen wolte, nachdem der 
Beleidigte fich ſelbſt am ihn gerächer, als 
fonft geſchehen wäre, wenn er folches unters 
laſſen haͤtte. ja, woferne der Beleidigte 
in der Selbft » Rache die Schranken allzus 
ſehr überfchrieten,, Fan dadurd) der Beleidi— 
ger nicht allein von der Straffe befreyet 
werden, indem er fehon mehr davor erlit, 
fen ale fich gebuͤhret, fondern der Beleidig. 

te 
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‚te muß alsdann nach feinem Verdienſt ber 
ſtraffet werden, weil es nicht aͤnders ale ei, 

ne Beleidigung anzufehen , was zuviel ger 
ſchehen und in folchem Falle es eben fo viel 

ift, als wenn der andere ihn gar nicht, er 

Vortheil, aber hingegen ibn, beleidiger hatte, Ends 
wenn die Lich wenn die Mache einig und. allein der 
en Dbrigfeit überlaffen wird; jo Fan auch den 
überlaffen Beleidigten beſſere Sicherheit wider ihre 
wird, VBeleidiger gefchaffet werden, als wenn fie 
ees ſelbſt thun fallen, indem die Obrigkeit 
in dem Stande iſt, diejenigen zu zwingen, 

die nicht gutwillig thun wollen, was die Ge—⸗ 

fee erfordern. Wer diefes alles, mag je 

Bund gefaget worden, reiflich uͤberleget, der 

wird zur Önüge ſehen, daß es viel‘ vernuͤnf⸗ 

tiger fey, die Seloſt⸗Mache gänzlich zu vers 
or biethen, als zu verſtatten. Und deinnadıfl 
eheile we, es eine Thorheit, wenn man fich einbildet, 
gen der es ſey einem ruͤhmlicher ſich ſelbſt zu raͤ⸗ 
Selbſt· chen, als bey der Obrigkeit Schug und day 
Hape. ſiand zu füchen. Am aller uͤbelſten aber 
ift es, wenn man folches gar für ſchimpflich 

hält. Da man nun aber int, gemeinen 

Weſen tief eingemurgelten Gewohnheiten 

nicht anders als durch ernfte Straffe wie 

derftehen Fan; fo hat man diejenigen, weh 

he andern zum Schimpf auslegen wol 

len, daß fie ſich nicht felbit gerächet, ſondern 

das ihnen angethane Unrecht der Dbrig 

keit zu rächen uͤberlaſſen, mir harten 7 

i n 
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fen zu befegen. Unterdeſſen Fan man auch 
durch vernünftige Vorftellungen zeigen, wad 
eine wahre Ehre ift ($.590.Mor.) und was 
eigentlich einem zur Schande Fönne gerech⸗ 
net werden (9.614. Mor;). - 


Das 4. Capitel. 
Bon den bürgerlichen: 
Gefeßen. 
Ä | $. 401. 
8e ſind zwar alle Handlungen der Rothwen⸗ 
Menſchen durch das natuͤrliche Ge⸗ ne 
fee determiniret,ob fie gut oder boͤ— er 
fe find, und ift eben dieſes Geſetze feng, 
daB allervollftändigfte, fo, daß es nichts übrig 
laͤſſet, welches erft durch andere Gefege dürfte 
determiniret werden, ob es gut oder böfe ſey 
($.27.Mor.). Und demnach follte man meis 
nen, man fönne mit dem natürlichen Ger 
ſetze allein ausfommen und habe fein ande 
res weiter vonnoͤthen. Allein es finden fich 
doch allerhand LUrfachen, warum man im 
gemeinen Wefen auch noch andere Gefege 
gebrauchen muß, welche man die buͤrger⸗ 
lichen zu nennen pfleget, weil fie im büw 
gerlichen geben nöfbig find. Nehmlich an, Wie na⸗ 
fange ift fehon oben ($. 341.) angemercket tirliche 
worden, daß die natürliche Verbindlichkeit N 
nicht hinlaͤnglich ift die Menfchen zur Erfil, neue ® { 
lung des Geſetzes der Natur zu bringenund * 
man 
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egerbinds man dannenhero im gemeinen Weſen noch 
lichkeit zu eine neue Verbindlichkeit einführen muͤſſ, 
—— die da durchdringet, wo die natuͤrliche un— 
kraͤftig erfunden wird. Die Matur ver 

bindet ung durch dasjenige, was aus unſe— 
ren Handlungen veränderliches für ung und 
unferen Zuftand erfolget ($.9, Mor.). Da 
nun diefeg durch die Vernunft beurtheilet 
werden muß (6. 23. Mor.), nicht aber jeder, 
mann den Grad der Vernunft beſitzet, wel 
- her zu diefer Beurtheilung erfordert wird, 

- abfonderfich wo es ſich nicht deutlich zeige, 

daß etwas aus dieſen, oder jenen Handlun— 

‚gen entſprungen, zumahl da in der Natur 

oͤfters nach langen Zeiten ſich erſt zeiget, 

was durch eine Handlung angeſtiftet wor⸗ 

den; ſo kan auch nicht jedermann durch die 
natuͤrliche Verbindlichkeit zu Beobachtung 

ſeiner Pflichten gebracht werden. Wenn 

man nun im gemeinen Weſen durch eine 
befondere Art die Unterthanen zu dem bt 

Binder, was das Gefege der Natur fol 

dert; fo wird das natuͤrliche Geſetze zu & 

nem bürgerlichen Geſetze (F. 17. 18. Mor.). 

en Unterweilen gefchiehet es, daß das Geſetze 
man von der Natur ſich nicht genau beobachten lͤſſet, 
der nataͤr⸗ weil es dadurch zu vielem Streite und Unei⸗ 
———— nigkeit wuͤrde Anlaß geben, nachdem man 

gkeit ab» . en 

weichen im gemeinen Weſen verbunden iſt, einem 
darf. jeden, dem Unrecht geſchiehet, Recht zu ver⸗ 


fhaffen (G 330 400.). Deromegen 
noͤthig 
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voͤthig, an ſtatt des natuͤrlichen Geſetzes ein 
anders zu geben, dabey zwar unterweilen 
einiges Unrecht erduldet, jedoch aber da⸗ 
durch zugleich mehrerem Unheile vorgebeu— 
get wird. Und daß ſolches der Vernunft 
gemäß geſchehe, iſt aus deren Gruͤnden ab» 
zunehmen, die von der Abweichung von den 
Kegeln an einem anderen Orte gegeben 
worden ($ 165. & ſeqq Mer.). Und alfo 
haben wir bürgerliche Gefege nörhig, die ın 
einigen Faͤuen von den natürlichen abmweis 
der Man findet ferner, daß untermeilen 
die natuͤrlichen Gefege einerley Handlung 
nad) den gar verfchiedenen Faͤllen, die fich 
dabey ereignen fönnen, auf ganß verſchie— 
dene Weiſe dererminiren. Wenn nun 
wiederum im gemeinen Weſen daher viele 
unvermeidliche Weirläuftigfeiten aus vor 
bin angegebenen Urſachen entftehen; fo 
muß. man fie entweder überhaupt auf einer» 
ley Art determiniren, oder doch auf wenis 
Here Fälle bringen Und folchergeftalt bes 
kommen wir abermaßl bürgerliche Gefege, 
die von dem nafürlichen unterweilen abweis 
den. Es fordert diefe beyde letztere Ar— 
ten der Geſetze auch noch eine andere Ur, 
ſache. Da man im gemeinen Weſen ge— 
wiſſe Perfonen beftelen muß, die denen 
| Recht Iprechen, welche fich nicht felbft mir 
einander vergleichen koͤnnen, oder auch nicht 
duͤrffen ($. 330. 400,); fo hat man darauf 

(Politick,) Od zu 


| 
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zu fehen, daß ihnen nicht ſchwer gemacht 

wird, die Gefege in allen vorfommenden 

Faͤllen anzubringen, damit fie nicht aus Ser: 

thum etwas verfehen und dadurch, denen 

Partheyen zu Elagen Urſache geben, noch 

auch fie wegen der vielen Umſtaͤnde, die bey 

Anbringung der Gefege zu überlegen find, 

deito leichter ihren Vorſatz einigen Unrecht 

zu thuu verbergen Fönnen, damit fie nicht 

mit Wiſſen und Wien widerrechtlich verr 
fahren. | 

Wiemeit 6.402. Da das Geſetze der Natur un 

die bürger» yeranderlich iſt ($.25.Mor.) und mir vers 

limen von hunden find darüber zu Halten ($. 9. 16. 

—— Mor.); ſo joü man auch niemanden im 4% 

abweichen meinen Weſen dazu verbinden, was bein 

dürfen. Geſetze der Natur zuwider iſt. Deromegen, 

wenn die bargerlichen Geſetze von dem Geſe⸗ 

ge der Natur abweichen ; foll diefe Abwei— 

chung nur verftattet, Feinesweges aber be⸗ 

fohlen werden. Nemlich, vermoͤge der Dürr 

gerlichen Geſetze iſt es aus dringenden und 

vorhin angefuͤhrten Urſachen erlaubet, daß 

man in einigen Faͤllen von dem Geſetze der 

Natur in etwas abweichen darf; keineswe— 

ges aber iſt man gehalten ſolches zu thun. 

Es kan freylich auch wohl gefbehen), dab 

buͤrgerliche Geſetze befehlen, was dem Belt 

ge der Natur oder (wie man insgemein zu 

reden pfleger,) der natürlichen Billigkeit zu— 

wider; iſt. Allein in diefem Faue Pr E 
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ungerechte Geſetze. Wir reden hier nicht 
von dem, was gefchiehet,. fondern vielmehr 
davon, was gefcheben fol. | 

$.403. Weil die Abweichung von dem Sorafate 
Gefege der Natur durch die bürgerlichen für die nas 
Gefege nur in gewiſſen Fällen zugelaffen, Mi iiche 
feinesweges aber befohlen wird ($. 402.); Billigkeit. 
ſo ſollen auch diejenigen, welche anderen 
nach den Geſetzen Recht ſprechen muͤſſen, 
‚in ſolchen Faͤuen die Partheyen zur natuͤr⸗ 
lichen Biuigfeit ermahnen, und fie durch 
‚ale mögliche Vorſtellung dahin zu bringen 
ſich angelegen feyn laſſen, daß fie der natuͤr— 
lichen Verbindlichkeit ein Gnügen thun. 
Wollen fie nun diefen Vorftellungen nicht 
Kaum geben; fo ift nichts anders übrig, 
als dag man gefchehen laͤſſet, was die Ger 
feße erlauben, oder auch in einigen Fällen 
diejenigen, melche das Gefege der Natur 
ganz überfreren wollen, nach den bürgers 
lichen Gefegen lieber anhält, daß fie ihm 
dod) in etwas ein Genügen leiften muͤſſen. 
Was nun bald von einigen Gefetzen ing bes 
fondere gefagee werden fol, wird ſowohl 
dieſes, als das vorhergehende zur Gnüge 
erläutern. Dieſes will der Termin zur 
Güte in den Proceß- Ordnungen haben, 
der aber gar fchlecht beobachtet wird. 

‚8.404. Es find demnach die bürger, Was büpı 
lichen Geſetze nichts anders als Kegeln, nerliche. 
nad) welchen man im gemeinen Weſen feine Gelege 
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find und Handlungen einzurichten verbunden wird, 
Birten dere Werden diefe Geſetze einem ganzen Lande 


felben, 


Wer Geſe⸗ 


tze geben 
kan. 


gegeben; ſo heiſſen fie Landes-Geſegze. 


Werden ſie nur einer Stadt, oder einer 
gewiſſen Geſellſchaft, als z. E. einer In— 
nung von einem gewiſſen Handwerche, ge— 
geben; fo nennet man fie SFcatuta derſelben 
Stadt oder Innung. Ä 
405. Weil nun im gemeinen Velen 
niemand befehlen Fan, als die Obrigkeit 
($. 229.): derjenige aber, welcher Geſetze 
gibet, andern befiehlet, was ſie thun und 
lIaſſen ſollen (F. 404.); fo kan auch niemand 
als die Obrigkeit Geſetze geben. Und alſo 
iſt kein buͤrgerliches Geſetze ohne Obrig— 
keit: worinnen es von dem natuͤrlichen un— 
terſchieden, als welches auch ſtart finden 
wuͤrbe, wenn gleich kein Ober-Herr wir 
re, der ung zu befehlen hätte ($. 20. Mor) 
Diejenigen nun, welche erkannt haben, 


doß das bürgerliche Geſetze ein Befehl des 


Obern iſt, dadurch man verbunden wit, 
etwas zu thun, oder zu lafjen, und die Be⸗ 
ſchaffenheit der Verbindlichkeit überhaupt 
($.8. Mor.), folgends auch der natuͤtlichen 
($. 9. Mor.), nicht einfehen, haben dit 
buͤrgerliche Verbindlichkeit mit der natuͤr⸗ 
lichen vermenget, und die Erklaͤrung des 
buͤrgerlichen Geſetzes fuͤr eine all gemeine 
Erklaͤrung des Geſetzes gehalten, folgend? 
behaupten, es könne Fein Geſetze, und | | 
j a 
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auch Fein Gefege der Natur, ohne einen 

Dbern ſeyn. EN - | 

H. 406. Allein da gleichwohl derjenige, Wer in 
weicher ein Gefeg geben will, die Beſchaͤf⸗Geſetzen 

fenheit der "Sandlungen deutlich erfennen Rarb 

muß, damit er urtheilen Fan, ob es derge, 97 ſoll. 

meinen Wohlfahrt und Sicherheit gemaͤß 

jey oder nicht 9.2 15.) : hingegen dergleichen 

Erkaͤntniß der Obrigkeit. nicht immer "bey, 

wohnen Fan, indem fie fonft zugleich ale 

Handwerfe, Handthierungen und Künfte 

völlig verſtehen muͤſte ($.404.); fo müffen 

die Gefege von Perfonen aufgefeer werden, 

die anygfame. Erfäntniß dazu haben und 

nach diefen dem Obern übergeben werden, 

daß er fie beftätige oder confhirmire. Und 

durch dieſe Beſtaͤtigung oder Confirmation 

werden fie erſt zu einem Geſetze: denn dar 

durch werden ſie zum Willen des Obern 

und ein Befehl deſſelben, auch erlangen ſie 

dadurch erſt eine Verbindlichkeit, weil im 

gemeinen Weſen niemand einen verbinden 

Fan, als die Obrigkeit ($. 229.)i Diejeni⸗ 

gen nun, welche die Geſetze aufſetzen, ſind 

nicht Geſetzgeber, ſondern Rathgeber der 

Geſetze. Sie bringen ſie in Vorſchlag: 

die Obrigkeit aber machet ſie zu Geſetzen. 
Hingegen iſt es ein groſſes Verſehen, wenn Gemeines 

man bey dem Geſetz ⸗geben ſolche Leute zu ra⸗Verſehen. 

fr ziehet, welche entweder gar Feine, oder 
wenigſtens nicht guugfame Erkaͤntniß von 

DD der 
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der Art der Handlungen haben, dazu Ge— 
ſetze ſolen gegeben werden. Denn dadurch 
bekommet man Geſetze, die zum Schaden 
gereichen, oder wenigſtens die Wohlfahrt 
hindern, und ſo bald man dieſes wahrnim— 

met, findet man ſich gemuͤßiget dieſelben 

wieder abzuſchaffen und zu aͤnderu. Es 

iſt aber in der That nicht ein geringes Ver— 

ſehen, wenn man erſt mit Schaden klug 

werden muß. Unterdeſſen iſts doch noch 

gut, wenn es geſchiehet. Denn unterwei— 

len wird Schade durch die Geſetze geſtiftet 

und niemand erkennet e8. Daher bfeiben 

fie immerfort, wie vorhin, und der Scha— 

de mehret fich, indem vermöge des Zuſam— 
menhangs der Dinge in der Natur immer 

eines aus dem andern Fommer. 

Berta $.4:7. Und demnach muß man zu Ein 
euren ein richtung der Statuten, Innungen und als 
richten derer Profsfliunen $eute nehmen, welche 
toll. diefe Handthierung, Künfte und Profelho- 
nen völlig verſtehen, jedoch auch ſemander 
damif-daben haben, der alles wohl zu uber 

legen weiß, ob e8 zum Beſten der Innung 

geteiche oder nicht. Und eine gleiche Dr 

wandniß hat es mit denen Statutis gewiſſer 
Collegiurum oder andere Geſellſchaften, 

wie fie Nahmen haben moͤgen 

Vorſich · 9. 408. Damit nun aber die Obrigkeit 
tigkeit. in Ertheilung der Confirmation gewiß ge⸗ 
he und nichts beſtaͤtige, als was zur — 
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nen Wohlfahrt gereichet (5. 215.); fo iſt bey ber 

noͤthig, daß fie vorher verſtehen lernet, Conkrma- 

worauf jedes Geſetze gerichtet ift. Und zu PM 

folchem Ende muͤſſen diejenigen, welche Die 

Starura entwerffen, zugleich bey einen je, 

dem Geſetze anzeigen, was vor eine Abficht 

fie dabey haben und wie fte folche, vermit- 

teljt des von ihnen vorgefchlagenen Geſetzes, 

zu erreichen gedencen. Denn dadurch 

wird der Obere in den Stand gefeget von. 

ihrer Gültigkeit, zu urtheilen. Alein da 

diefes bloß zum Unterricht ertheilet wird, 

damit man in der Veftätigung-gewiß gebe 

. and nichts verfehe; fo fiehee man vor fich, 

daß es nach erfheilter Confirmation von des 

nen Staruris wegbleiben mag. Wiewohl 

es eben auch nicht. unrathfam wäre, wenn 

man es daben lief. Denn auf folche 

Weiſe fönnte ein jeder, den diefe Geſetze 

Verbinden, erkennen, wie fie zu feinem Be—⸗ 

ften gereichen, und würde daher deſto willi— 

ger ſeyn, ihnen ohne Auflerlichen Zwang und 

nicht aus blofler Furcht Gehorfam zuleiften. Marum 

Unterdefien weil doch zum Gebrauche der Doppelte 

Statutorum, bequemer ift, wenn die Gefeße Statuta 

kurtz hinter einander, ohne andere weit, nörbig. 

laͤuftige Diſeurſe, darinnen nieder gejchries 

ben find; fo Fönnte man allezeit die Sta— 

tuten doppelt verfertigen, einmahl zum täge 

lihen Gebrauche ohne einige Erläuterung, 

danach auch zu beſſerem Werftande derfel 
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ben mit beygefügten Gründen und fonftnds 

thiger Ausführung. Ich weiß mol, es 

wird einigen diefes feltfam vorfommen, 

weil es ungewöhnlich iſt: allein man muß 

mir zeigen, woferne man es verwerffen will, 

daß es nicht vernünftig ſey. Und dieſes 

mag man auch in andern Fällen merden. 

Wenn ein Ein blinder Gehorſam iſt noͤthig, to ein 

blinder Geſetzgeber ſich nicht recht weiß und unbil 

a liche Geſetze gibet; allein mo dieſes nicht 

FB gefchieher, fondern die Geſetze vielmehr mit 

Verſtande gegeben werden, da ift ed dem 

Geſetzgeber angenehm, wenn die Lntertyas 

nen feine Wahrheit und Güte erfennen ler⸗ 
nen. — 

Warum $. 409. Damit ſich jedermann nad) den 

über Geſe⸗ Gefegen richte; fo muß man mit alten dleiſ⸗ 

EN zu fe darüber halten, nnd niemanden zu Ge—⸗ 

* fallen davon abweichen: oder weun es | 

einige befondere Umftände erfordern, daB 

man davon abgehen muß ;-fo hat man das 

Bin zu fehen, daß ed genugfam Fund wei 

de, warum diefes gefchehen. Es ift eben 

die Lirfache, welche wir fchen oben ($. 345.) 

gegeben haben, warum man über Straf⸗— 

fen feft halten foll, als. wodurch die Geſete 

ihre Werbindlichfeit zum Theil erhalten 

($:341.). Nehmlich, wenn einem nachge⸗ 

fehen wird, wenn er wider dag Gefege bat 

delt; fo thut es der andere auch und beruft 

fich auf fein Epempel, Und diefem je 

* —ä 
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wiederum andere, bis es endlich zur Ges 
wohnheit wird, daß man darwider yandelt, 

Lind diefes findet man in der täglichen Ers 

fahrung gegründet, daß es hier weiter zu 
bejtäfigen überflüßig feyn würde. Am al Warum 
fermeiften aber fehader das Machfehen im im Anfans 
Anfange, da ein Geſetze noch nicht in Ye, ge nicht, 
obachtung Fommen ift, und wird dadurch Lachzuſe⸗ 
in der That gehindert, daß es niemahls in behe 
Beobachtung kommen Fan, fondern nur fir. 

die lange Weile publiciref wird. Denn 

woferne man gefchehen laͤſſet, daß gleich ans 

fangs vielfältig damwider gehandelt wird; 

jo wird fich nach diefem jedermann damit 

Khügen, es fey das Gefege niemahls zur | 
Deobachtung kommen. Unterdeſſen aber gorpiyeni 
wird niemand leugnen, daf es höchft nöthig digkeie, 
fen, über Geſetze zu Halten. Denn die Ge, Über die 
fege find in der That diejenigen Mittel, wo, Gelege zu 
durch die gemeine Wohlfahrt und Sicher, balten. 
beiterhalten wird ($.215.404.). Verftat- 

ter man nun, daß damider gehandelt wird; 

jo muß darunter die gemeine Wohlfahre 

und Sicherheit leiden: welches manaberim - 
gemeinen Weſen keinesweges zu verflatten 
bat, Und Hieraus fiehet man, wie höchft Waru 
noͤthig es fen,daß diejenigen Perſonen, welche kein Anſe⸗ 
darauf acht Haben, damit die Geſetze im ge, ben der 
meinen Weſen gehalten werden, fein Anfe, Prrfon if: 
hen der Perfon haben und einig und allein 

zZ Od auf 
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zu thun gewohnet ($.374. Met ). Nun fol 
man aber nicht durch Nachſehen die Geſetze 
in Abnahme kommen laſſen $.409.): ud 
1 alfo muß man in feinem Faoͤllen ſelbſt dazu 
Gelegenheit an die Hand geben, 
Mie den §. 411. Weil aber auch nichte gewoͤhnli⸗ 
Ausfluͤch cher iſt, als daß man ben den Geſetzen Aus 
gen vorzu fluͤchte ſuchet, wodurch fich die Abmweichuns 
kommen. gen entjchuldigen laſſen, als wenn fie nicht 
| dawider wären, wie mir folches durd Die 
tägliche Erfahrung genugfam lernen; jo 
miuß man alle Worte, die in Abfaffung det 
Geſetze gebrauchet werden, forgfältig erwe— 
gen, damit man dergleichen Ausflüuͤchten 
feinen Plaß gebe. Und zu dem Ende hat 
man vorher auf das genauefte zu überlegen, 
wie. man zu dergleichen Ausflüchten Anlaß 
nehmen koͤnnte und darinnen eine Aende⸗ 
rung zu treffen, wo ſie zu beſorgen I 
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Wo man aber nicht gejchicft ift, alles vorher, 
zu überlegen, damnß man durch die Erfah» 
rung Flug werden. In welcher Abfiche 
man auf die Beobachtung der Gefeze ein 
wachſames Auge haben und die daben ges 
fuchten Ausflüchte auf das fleißigfte anmer« 
fen muß: auch darauf bedacht jeyn, mie 
man ihnen nad) und nach abhelffe. "Des 
rowegen, da gewiſſe Perfonen ım gemeinen 
Weſen zu beiteuen find, welche aufdie Beo— 
bachtung der Geſetze acht haben, wie nach 
dieſem umftändlicher fol gezeiget werden; 
jo liegef ihnen ins befondere auch diefe Ar; 
beit ob, und haben fie davon zu gemiffen 
Zeiten an den Sandes. Herrn Bericht abzu— 
ſtatten nebit ihren Vorfchlägen, wie man 
diefen Ausflüchten ind Fünftige abhelffen 
möge, Wenn diefes im gemeinen Wefen 
eingeführee wird; fo würde man nach und 
nad) immer vollfommenere Gefege befom. 
men und dadurd) das gemeine Weſen fich 
nicht einer geringen Aufnahme zu getröften 
haben, indem doch auf den Gefegen die 
gange Wohlfahrt und Sicherheit deifelben 
gebauer ift «$. 215. 404.). | 
8412. Es fället auch öfters ſchwer, ja Wie die 
denen Gefeßgebern wohl gar unmöglich, Gefege 
daß fie alle Fälle vorher fehen Fönnen, die Mad und 
fih bey der Sache ereignen Fönnen, davon —— 
das Geſetze gegeben wird. Unterdeſſen da * 
in verſchiedenen Faͤllen die Umſtaͤnde gantz 

| | uns 
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unterfchieden finds; pfleget es zu geſchehen, 
daß die viel zu allgemieinen Geſetze fich dars 
auf nicht ſchicken, und man dannenhero der 
natürlichen Billigkeitallzu nahe, tritt, wenn 
man ihnen fchlechterdinges folget. Unter⸗ 
deſſen iſt doch auch nicht zu verſtatten, daßeir 
ner eigenmaͤchtig davon abweichet ($. 409.) 
inſonderheit weil daraus Anlaß zu Ausfluͤch⸗ 
ten koͤnnte genommen werden, wenn man 
aus anderen imereſſirten Abſichten davon 
abwiche. Derowegen, wenn ſich ein ſolcher 
Fall ereignete; fo ſollte Leuten, die im Nach—⸗ 
dencken geuͤbet und in Rechts-Gruͤnden er 
Fahren find, dergleichen man bey der Aeade—⸗ 
mie der Wiſſenſchaften haben foll ($- 301.), 
die Enrfheidung defielben zu unterfuhen 
aufgegeben werden, Wenn man nun herr 
aus gebracht hätte, wag in diefem Yale 
- der Billigfeit gemäß ift, follte man dieſes 
an den LandesHerrn berichten, damit die 
Entſcheidnng von ihm confirmiret würde, 
Wäre nun diefes gefchehen; fo wuͤrde Iie 
nachmahls mit den Umſtaͤnden des dazu 
gehörigen Falles, in das Geſetz⸗Buch ein⸗ 
gefragen, damit man Fünftig, wenn er 
wieder vorkommet, fi darnach richten pl. 
Auf folche Weiſe würden die Geſetze nad 
und nach immer beffer erläutert werde, 
und niemand zu Elagen Urſache finden, daß 
ihm durch Rechte zuviel geſchehe, oder mie 
man insgemein zu fagen pfleger,) nf 6 
| er 
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ters das groͤſte Recht in der That das groͤſte 

Unrecht ſey. — | 
$. 413. Weil alle Gefege dahin gehen, Mit ma 

daß die gemeine Wohlfahrt und Sicher- für Bor, 

heit erhalten wird ($. 215.); fo muͤſſen fie fchrägfeie 

nach dem Zuftande des gemeinen Weſens — 

eingerichtet werden. Derowegen, wenn a 

fi der Zuftand defjelben Andere; fo füns 

nen auch nicht mehr die alten Geſetzehut 

bleiben, und dannenhero muß man gleich» 

fals mit ihnen eine Aenderung vornehmen. 

Und aus eben diefer Urſache laſſen fihniche 

fremde Geſetze ohne Unterfcheid annehmen, 

wenn fie gleich an ihrem Orte fehr nuͤtzlich 

befunden werden. Derowegen, wenn 

inan fremde Geſetze annehmen will; fo hat 

man für allen Dingen den Zuſtand deg 

gemeinen Weſens an demjenigen Orte zu 

unterſuchen, wo fie üblich find, und dar, 

aus den Grund derfelben zu erforfchen. Iſt 

diejes gefchehen; fo muß man ferner auch 

den Zufland des gemeinen Weſens an 

feinem Orte wohl erwegen und vernünftig 

beurtheilen, ob eben diefer Grund fich auch 

darinnen befinde, oder wenigfteng ein an 

derer, der fo tüchkig.ift ale jener. Wo Feis 

nes von beyden ſtatt finder, da ift nicht zur ' 

rathen, daß man diefelben Gefege einführe, 

indem man vorher ſehen Fan, daß fie fich 

nicht ſchicken und daher viel Unordnung ev» 

folgen werde. | 
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Was die I. 414. Es wäre dannenhero eine fehr 
da: mi nuͤtzliche Arbeit für die Ncademie der Wiß 
der Wil fenfchaften ($.300.), wenn fie die Geſetze, 
Rn welche an alleryand Orten und bey auer— 
ss hand Voͤlckern uͤblich find, auf eine foiche 
ehun par. Art unterfuchte ; fo würde, fich nach diefem 
bald zeigen, was man davon an einem jeden 

Orte zum gemeinen Velten annehmen 

koͤmte. Und würde man bierducd nad) 

und nach die Gefege immer vollftändiger 

machen und ein Ort mit dem, was er Gutes 

| bat, dem andern dienen koͤnnen. 

Wie die $.415. Es it aber auch noͤthig, daß die 
Berge der Geſetze, fonderlich diejenigen, Durch deren 
kanm zu Uebertretung einem viel Schaden zuwachſen 
“machen. Fan, jedermann Fund werden, nebſt denen 
Straffen, die auf deren Uebertretung ger 

ger find. Denn wie Fan man verlangen, 

dag einen die Straffe von der Liebertretung 

des Geſetzes abhalten foll, wenn man we, 

» der das Geſetze weiß, nod) von der darauf 
geſetzten Straffe efwas vernommen 

($ 341.)? Und gewiß iftes etwas hartes eh 

nen mit einer empfindlichen Straffe zu bele— 

gen, davon er nichts har wiſſen Fönnen, da er 

diefelbe wuͤrde vermieden haben, wenn er el⸗ 

Geſetz· was davon gewuft hätte, Zudem Ende ſol⸗ 
Bücher te man auch beſondere Geſetz-Buͤcher zum 
zum ge⸗ gemeinen Gebrauche fehreiben, daraus ei 
— & jeder gleich in feiner Jugend lernen koͤnnte, 
“was er für Geſetze in feinen Handlungen h 

| a 
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acht zu nehmen hat, woferne er Schaden 
und Unglück. vermeiden will; gleichwie wir 
Bücher von der Religion in diefer Abficht 
ſchreiben und den $euten in die Hände ge 
ben, damit fie wiſſen, was ihre Pflicht in 
diefem Stuͤcke iſt. Es dürfte diefes zwar, _ 
weil ed etwas gank ungewöhnliches ift, eis 
nem und dem anderen feltfam vorfommen: 
allein da jedermann geftehen muß, daßman 
fih mit der Unwiſſenheit entfchuldigen Fan, 
ſo lange e8 nicht in unferem Vermögen ge 
ftanden,diefeibe zu vermeiden ($.264.Mor.); 
fo jebe ich: nicht, warum man ‚die zur Abs 
wendung der Unwiſſenheit noͤthige Mittel 
nicht erwehlen fol. Ich verlange hier eben 
nicht, daß man alle Leute zu Rechte, Gelehrs 
ten machen ſoll, gleichwie nicht alle Leute 
durch den Catechiſmum Gottes, Gelehrte 
werden: fondern will nur, es folle jeder 
diejenigen Gefege und daben geſetzte Strafs 
fen lernen, durch deven Uebertretung er ent, 
weder groſſen Schaden haben, oder auch 
hoͤchſt unglücklich werden Fan, wenn er in 
die Straffe verfäüt, dergleichen er fich bey 
einem Verbrechen nimmermehr vermurher 


- hätte, 


geſchie⸗ 
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gefchiehet, wenn man fie an öffentlichen 
Dertern anfchläget, wo fie jedermann leſen 
Fan, oder in öffentlichen Verſammlungen, 
wo viele zuſammen Fommen, abliejer, oder 
auch durch den öffentlichen Druck ausbrei, 
tet. Und deswegen erlanger auch Fein Ve— 


-fehl des: Dbern eher die Kraft eines Ge— 


fees, ale biß er publiciret, das iſt, aufein 


-von denen erwähnten Arten öffentlich be 


Fannt gemacht worden. Nas ein andre 


will, Fan niemand errathen: er muß es fü 


Wenn Uns 
wiflenbeit 
nicot ent 
ſchuldiget. 


gen. Und was alle wiſſen ſollen, muß man 
nicht nur einigen ſagen, ſondern allen be— 
kannt machen. 

$. 417. Hingegen aber findet alsdenn 
auch Feine Entſchuldigung mir der Unwiß 
fenheit ftatt, wenn man ein Gefege öffent 
(ich befannt gemacht. Denn woferne auch 
einer nicht in der That erfahren hätte, dab 
das Geſetze gegeben worden; ſo iſt doch 
die Schuld feine, daß es nicht geſchehen, 
indem von Seiten der Obrigfeit alle dazu 
gehörige Mittel gebraucht worden, und & 
nem jeden Unterthanen oblieger, ſich dat 
nach zu erfundigen ($. 264. Mor.), Warum 
gehet er nicht an den Ort, wo die Geſetze 
entweder angefchlagen, oder abgelefen wer⸗ 


den; oder, wenn er feine wichtige Urſachen 


hat‘; warum er zuruͤcke bleibet, maruil 
erfundiget er fich nicht von denen, DIE da⸗ 
ſelbſt geweſen, ob dergleichen geſchehen PT 


Gefesn 4433 


oder nicht? Nehmlich in diefem Falle ift die 
Unwiſſenheit zu überwinden ($. 265. Mor.) 
und dannenhero fan fie niemanden entfchuls 
digen ($.264. 266. Mor.). 


zu ereignen, die nicht fo bald wieder kom— 


men, wenn fie einmahl wieder vorbey find. 7 ‚u 066 


Dergleichen ift, wenn in der Machtbahr, 
fhaft ein Feind einfälee und daher andere 
zu uns flüchten. Da nun die Obrigkeit in 
alen Faͤlen für die gemeine Wohlfahrt und 
Sicherheit forgen fol ($. 215.); fo muß fie 
auch in dergleichen befonderen Fällen ver, 
ordnen, was das gemeine Vefte erfordert. 
Dergleichen Gefege gelten nur auf eine Zeit 
und fchaffen fich nach diefem felbft wieder 
ab wenn Feine Morhwendigfeit fie mehr 
erfordert. Unterdeſſen ift nicht undienlich, 
wenn man alle dergleichen Drdnungen und 
erwwehlte Anftalten zur Nachricht in einem 
befonderen Buche aufgezeichner behält, dar 
mit man ben anderer Gelegenheit, es fey 
über lang oder Fur, finden Fan, was man 
vor diefem gethan und daben lernen, was 
jetzund zu thun iſt ($.374. Met.). Wolte 
man fuͤr die Nachkommen mit ſorgen, wie 
ſichs geziemet (F. 12. Mor.); fo wäre gar 
dienlich, wenn man zugleich aus der Er— 
fahrung mie anmercfte, wie und aus was 
Urfachen man die Anftalten gut befunden, 

(Politick,) Ee und 


cken. 
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und worinnen fih einiger Mangel erzi 
get. | 
.G. 419. Ehe man aber Gefege öffentli 
u bekannt macher, bat man zuvor wohl : 
dem Ge⸗ überlegen, ob auch durch fie die Abſicht 
ſetz gebeit« werde erreichet werden, die man fich vor 
geſetzet. Denn woferne man nad) diefem 
finden follte, daß ſolches nicht gefchehe, ja 
‚fie wohl gar derjenigen Abſicht zuwieder 
wären, welche man dadurch erreichen wol, 
te; würde man fie wiederum abfchaffen 
und eine Nenderung treffen müffen. Hier— 
durch aber leider der Ernſt, damit manübe 
den Geſetzen halten foll (9. 409.). Denn 
man glaubet nach dieſem gleich, es werde 
mit anderen Anſtalten eben wieder ſo ablauf— 
fen und hat kein Vertrauen dazu (9. 409); 
ſuchet dannenhero Ausfluͤchte, wodurch man 
ſich denſelben entziehen Fan, Wiederum, 
wenn man nötbig hat, ofte nuch einander 
- Aenderungen zu treffen; fo bekommen die 
meiften dadurch einen Begrif, als wenndie 
Rathgeber nicht verfliinden, was dem Sande 
zutraͤglich wäre: wie es fich denn auch wenig 
ftens in diefen Faͤllen in der That alfo befins 
det) und von dem Landes⸗Herrn bildet man 
ſich ein, daß er alles ungegruͤndete Angeben 
höre, wodurch alles Vertrauen gegen ihn 
auf einmahl wegfaͤllet und nach diefem alles, 
was er befiehler, zur Saft ausgedeutet wird 
und mißvergnügte Unterthanen erwecket. 
6420. 
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9.420. Wovon die bürgerlichen Gefeße Materie 
ſollen gegeben werden, ift ſchon in dem vor: der Ge⸗ 
bergehenden Capitel weitläuftig ausgefuͤh— ſetze. 

vet worden, und dasjenige, was zu Anfange 

des gegenwärtigen von der Nothwendigkeit 

der bürgerlichen Gefege ($. 401.) beyges 

bracht worden, diener gleichfals die Sache 

zu erlaͤutern. Nehmlich da das Haupt⸗ 
Geſetze im gemeinen Weſen, daraus aͤlle 

übrigen flieſſen, dieſes ft: Thue, was | 

die gemeine Wohlfahrt befördert 

and Die gemeine Sicherheit erhält; 
hingegen unterlaß, was jene hindert 

und dieſer zuwieder ift($. 215.); fo 

find alle bürgerliche Gefege als Drittel ar 

zuſcehen, wodurch die gemeine Wohlfahrt 

befördert und die gemeine Sicherheit erhal, 

ten, hingegen alles, was von beyden Theilen 

hinderlich fallen kan, abgewendet wird. Un, Warum 
terdejjen da man im, gemeinen Weſen uͤber ner in Ge⸗ 
den Geſetzen mit allem Ernſt und Eifer zu fen nicht 


haltn (F. 409.), und die darauf gefeste Fr | 

Straffen in AUnfehung der Uebertreter zu keiten ſ⸗ 

vollſtrecken, auch wider diejenigen, welche hen fan 

nicht gutwillig zu thun fich bequemen wol⸗ 

ln, was fie thun ſollen, fi) der Hülfe zu 

gebrauchen hat ($. 342.) ſo laſſen fich niche 

üle Kleinigkeiten beobachten und mußman 

deſelben uͤberſehen, hingegen damit ver⸗ 

iger ſeyn, daß man groſſen Unordnun— 

ai Es iſt zwar nicht iu leugnen, 
Ee 2 daß 
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Wie groſ⸗ daß aus Fleinen Unorönungen mit der Zeit 
fem Un: groſſe werden Fönnen, und daher es noch, 
a. wendig zu ſeyn feheinet, auch diefe nicht zu 
n € . vd : 

nord, überſehen. Allein weil ich vorhin gezeiget, 
nungen Daß fich diefes nicht wohl bewerckſtelligen 
tommer, Läffet; fo folget hieraus weiter nichts, als 
vorzubem Haß diejenigen, welchen über die Geſetze zu 
gem halten anbefohlen worden, ein wachſames 
Auge auch auf dasjenige haben, was fie 

den bürgerlichen Geſetzen nach zu unterſu— 

chen nicht befugt find, und, fo bald fie mer 

cken, daß eine Unordnung einreifen und 

‚gemein werden wolle, auch dabey groͤſſeres 

Unheil beſorgen, ſo daraus erwachſen koͤnn⸗ 

te, entweder anfangs diejenigen, welche ſie 
einführen wollen, durch Güte, das iſt— wohl⸗ 
gegruͤndete Vorſtellungen zu lencken ſuchen, 

oder im Fall man damit nicht auskommen 

koͤnnte, ſolches zu nachdruͤcklicher Verord⸗ 

nung an die hohe Obrigkeit, die allein Ge⸗ 

ſetze geben kan, gelangen laſſen, damit 

durch ein Geſetze zu der Zeit, wann es noͤ 

| thig ift, allem Unheil vorgebeuget werde. 
—7 Ob nun zwar nicht noͤthig ſcheinen duͤrfte, 
—— —8* was mehreres von der Maierie der Geſetze 
meine deR Hinzu zu ſetzen, auch nicht moͤglich iſt, dab 
Erempel wir hier an dieſem Orte alle Arten der Gr 
erläntert ſetze durchgehen Fönnen; fo wird doch nich 
werden undienlich feyn, dasjenige, was uͤberhaupt 
geſaget worden, abſonderlich zur Erlaͤute⸗ 

rung der Nothwendigkeit der bürten 

eſe⸗ 
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Geſetze ($. 401.) in einigen beſonderen Faͤl⸗ 

len zu zeigen. Denn hierdurch wird man 

nicht allein dag allgemeine beſſer verftehen, 

fondern auch in befonderen Fallen bequemer 

anbringen lernen. — 

. 241. Der Menſch iſt verbunden GOtt Brund der 
u dienen ($. 257. & ſeqq. Mor.). Da nun durgerli⸗ 
hierzu gewiſſe Zufammenfünfte zu gewiſſen eben Geſe⸗ 
zeiten muͤſſen angeftellet werden ($. 763. an 
“ Mor.), dieſes aber auf vielerley Weiſe ger gesdicn, 
shehen Fan; fo muß die Obrigfeit die ey fie. 
ertage beftimmen und die Zufammenfünfte 
der Zeit und dem Orte nad) anordnen, auch 
befehlen, daß niemand ohne Morl) diefelben 
verſaͤume. Yun wäre es freylich unmögs 
lich daß man jederzeit an Orten, wo grofle- 
Gemeinen find, unterjuchen follte, warum 
einer oder der andere weggeblieben.. Denn 
diejenigen, welche über den Geſetzen halten 
folten, würden die Zeit allein mit ſolchen 
Unterfuchungen zubringen muͤſſen, oder wol 
teman es denen Öffentlichen Lehrern auftra- 
gen; fd wuͤrden fie nicht allein dadurch an 
ihren übrigen Verrichtungen wegen des vie, 
len Zeit» Verderbes gehindert werden, jons 
dern es wirrden auch zugleich allerhand wies 
drige Affeeten inden Gemuͤthern der Zuhoͤ⸗ 
rer erreget werden,die nach diefen dad Ver⸗ 
trauen zu ihnen Hinderfen: wodurch denn 
ferner erfolgen wuͤrde, daß ihre Lehren nicht 
mehr fo viel Nachdruck bey ihnen haben 
| u e 3. wir 


— 
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Wie weit wuͤrden. Unterdeſſen muß man es doch 
Verach⸗ nicht dulden, wenn einer entweder beſtaͤndig 
——— wegbleiben, oder wohl gar in Geſeuſchaf— 
ni nes fein eine Verachtung gegen den öffentlichen 
öffentlis Gortesdienft bezeigen rooilte. Denn da 
chen Bot: hierdurch die Religion in Verachtung fom, 
or met, dergleichen gleichwohl im gemeinen 
I Weſen mit allem Ernſt gu verhüten ($, 
367.); ſo hat man genungfamen Grund, 

die Verachtung des öffentlichen Gottesdien⸗ 

ftes zu beftraffen ($.357.). Alto geichiehet 

z. E. unter ung Chriften denen, welche die 

gantze Zeit ihres Lebens. nicht zum Abends 

mahle gewefen, nicht unrecht, wenn man 

ihnen Fein ehrliches Begraͤbniß nach ihrem 

Zode verftattet. sch ſehe auch nicht, wie 

e8 unrecht wäre, wenn man fie bey ihren 

geben nicht dulden wollte, und, woferne fie 

in Bedienungen lebeten, fie abſetzte, oder 

auch ihnen ihre Handthierungen und ihren 
an Handel legete. Denn ob man gleich ein, 
mon enden möchte, es würden Hierdurch nut 
ee. Heuchler gemachet, die ſich aͤuſſerlich ar 
ſtelleten, als wenn fie aus der Religion 

was machten, im Hertzen doc; aber dev 

felben ganß entgegen wären; fo weiß doch 

ein jeder, daß im bürgerlichen geben die 
Seuchelen befler ift, als öffentlich gottloſe 

ſeyn, weil dadurch das Aergerniß gehoben 

und der Werth der Religion erhalten wird, 

Die bürgerliche Gefere geben nicht — 

x ni - 
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als auf die Aufferliche Zucht (9.3 56.): das 
Innere des Gemuͤths vermag die biirgerliche 
che Verbindlichkeit nicht zu ändern ($.355.). | 
‚Wiederum bey dem öffentlichen Gottes— ee 
dienfte find Ceremonien noͤthig ($. ae 
Mor.). Da nun diefe fich abermahle auf zu verord 
vielerlen Art einrichten laſſen; fo lieget der nen, 
Obrigkeit ob, dieſelben zu determimren 
G. 401.), wiewohl dabey des Gortesdiens 
ſtes verſtaͤndige Leute mit zu Rathe zu zie⸗ 
ben (J. 325. 406.). Da die Unterthanen 
bereit und willig ſeyn ſollen, dasjenige zu 
thun, was die Obrigfeit fiir die gemeine 
Wohlfahrt gut befinder ($. 232.); fo iſt 
auch jeder unter ihnen verbunden, die bey _ 
dem Gottesdienſte angeordnete Ceremonien 
mitzu halten. Und daher Fan man nicht 
dulden, daß fie jemand öffentlich verachter, 
oder damwider fchreibef, und . fie dadurch) 
verächtlich und lächerlich macher. Finder 
jemand etwas dagegen zu erinnern; fo foll 
er es mie Beſcheidenheit bey denen anbrins 
gen, die, mo fie ed vor nöthig befinden, zu 
einer Aenderung verhelfen koͤnnen. Es iſt Warum 
aber um fo vielmehr noͤthig von dergleichen man Geres 
Unternehmen abzuſtehen, weil man dadurch monien 
kichtfinnigen Gemüthern Anlaß giebet, die nide fol 
Religion, wo nicht zu verachten , doch ger et 
ringe zu ſchaͤtzen? welches man gleichwohl "" 
u verhuͤten fich ſoll höchft angelegen feyn 
laſen ($. 367.). Es dienet hieher, was 

| Ee 4 be⸗ 
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bereits oben von der Morhwendigfeit der 

Religion und dem Eifer für fie ($. 356, 

357), ingleichen von Kirchen und Feſt— 

Tagen ($. 320. & leqq.) und denen bey 

dem Goftesdienfte nöthigen Ceremonien 
($. 325.) gefager worden. 

Was bür⸗ 6. 422. Wenn wir, etwas verfprochen, fo 

Do nicht bofe ift, find wir ſchuldig unſer Ber 

Ri fprechen zu halten (9. 1004. 1005. mer.) 

ſprechen Derowegen wo jemand dergleichen nicht 

thun. thun wollte, und alfo der natuͤrlichen Vers 

bindlichkeit kein Gnuͤgen leiſten; ſo lieget 

der Obrigkeit ob, ihn zu Erfuͤllung ſeines 

Verſprechens anzuhalten ($.341.). Und 

dadurch wird das natürliche Geſetze, daß 

man fein Verfprechen, was nicht. unrecht 

iſt, halten ſoll, ein bürgerliches Geſetze ($.18. 

Mar.). Unterdeſſen, da auch einige Klei— 

nigkeiten nicht halten, die fie verſprochen das 

ben; ſo kan man nicht in bürgerlichen Ge 

fegen überhaupt verordnen, daß das Ders 

fprechen gehalten werde, weil fonft zu viele 

Gerichts Händel daraus entftehen wir 

... ben, fondern eg ift gnung, wenn man es 

‚ infolchen Fällen verordnet, wo dem einen 

Theile ein empfindlicher Schaden gefcheben 

wuͤrde, wenn der andere fein Verſprechen 

nicht hielte Weil nun alle Verträge und 

Vergleiche auf einem Verſprechen beruben 

($. 1008. Mor.); fo muß man auch nad) 

den bürgerlichen Gefegen einen jeden anhal⸗ 

| fen, 
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ten, ſeinen Vertrag und Vergleich in allem 
zu erfuͤͤen. 
$. 423. Die natuͤrliche Billigkeit erfor Gy Erſe⸗ 
dert, daß man in Vertraͤgen und Verglei—⸗ gung des 
dien niemanden im ‚geringften bevortheile Schadens 
($.897. Mor.), und, woferne diefes gefche, M _— 
hen, aen, auch den ailergeringiten Sch, Berglel 
den erfege (F. 825.Mor.). Nehmlich wo pen, 
erwieſen worden, daß niemand foll bevor, 
theilet und der verurfachte Schaden erſetzet 
werden, da ift Feine gewiſſe Gröffe voraus 
gefeßet worden, fondern der Beweiß ift 
überhaupt von allen Fallen zu verftehen. 
Im gemeinen Weſen, fol man den durch 
Bevortheilung in Verträgen und Vergleis 
hen verurfachten Schaden zu erfegen, diejes 
nigen anhalten, welche fich gutmwillig vor 
fich nicht dazu verftehen wollen ($. 227.). 
Alein da alle Tage fehr viel Verträge und 
DBergleiche gemacht werden und aller Be 
trug daben ſchweer zu vermeiden ift, indem 
allein bey dem Kauffen und Verfauffen. ein 
jeder wohlfeil Fauffen und theuer verfauffen 
— ja auch unterweilen von dem einen 
heile fuͤr einen Schaden und Bevorthei— 
lung ausgeleget wird, was von dem andern 
nicht davor gehalten wird, auch wohl gar 
viele fuͤr einen Schaden ausgeben wuͤrden, 
den Verluſt eines Gluͤckes, der ſie betroffen, 
als wenn z. E. einer um einen billigen Preiß 
ſeine Waare verkauffet, und ein anderer, 
Ee 5 dem 
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dem aus gewiſſen Urſachen viel daran gele— 
gen iſt, daß er fie bekommen haͤtte, ihm ger, 
ne mehr davor geben wollte, als er von dem 
andern befommen; fo würde man unendfi, - 
he Streitigkeiten wegen der Verträge und 
Bergleiche haben, woferne man im gemeis 
nen Weſen die Verfaſſung machen wollte, 
die natürliche Billigkeit auf das genanefte 
in allem zu beobachten. Derowegen muß 
man in bürgerlichen Geſetzen die Groͤſſe des 
Betrugs dererminiren, wo der verlegende 
Theil dem verleiten gehalten ift den Scha— 
den zu erfeßen, oder der getroffene Ders 
gleich gar wieder aufgehoben wird (9. 401.). 
Dergleichen ift bey ung das Gefege im 
Kauffe und Taufche, da diefe Wergleiche 
fir unrecht erfläree werden, wenn man 
von einem mehr als die Helfte zuviel befoms 
men, als wenn man eine Waare fir drey 
Thaler verfauffer, die kaum über einen 
werth ift. In übrigen Fällen muß einer den 
Schaden feiner Unvorfichtigfeie zufchreiben. _ 
Ein jeder ift von Natur verbunden alles mit 
Bedaͤcht vorzunehmen und fich vor Betrug 
und Schaden zu hüten ($. 832. Mor.) 
Wenn’ er diefes unterläffer ; fo ift die Schnld 
feine, und den Schaden, der daraus erwaͤch⸗ 
fer, hat er fich und feinem andern zuzufchreis 
ben. Woraus zugleich erheilet, daß, wenn 
einfältige von liſtigen Leuten bevortheilet 
worden, man in ſolchen Faͤllen auch wohl 

zu 
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zu Erjeßung eines geringern Schadens ver⸗ 
helffen toͤnne, weil fie fich nicht wohl ſelbſt 
in acht nehmen, koͤnnen. on 
$. 424. Vermögeder natürlichen Gefe, Von ges 


 Kedarf man feinen Vergleich halten, wenn wunge⸗ 


nen Ber» 


man entweder durch Furcht, oder Betrug gleicyen: 


verleiter worden ihn einzugehen ($. 1010. 
Mor.). Wenn man nun im gemeinen We, 
jen dergleichen Vergleich vor nichtig erklä, 
ret und denjenigen, der Vortheil davon har, 
noͤthiget, davon abzuſtehen; fo. wird es das 
durch ein buͤrgerliches Geſetze ($.401.). a 
wenn der Berrug und die Furcht groß iſt, 
und aus einer groſſen Boßheit herruͤhret; 
ſo kan man gar einen beſtraffen, der den 
andern durch Furcht, oder Betrug einen 
Vergleich einzugehen verleitet (.357.358.). 
Und durch diefe bürgerliche Verbindlichkeit 
($.341.) wird das Gefegeder Natur aber, 
mahls ein bürgerliches Geſetze $. ı 8.Mor.). 
$. 425. Wenn man einem eine Hands Einwen⸗ 
ſchrifft zuſtellet, aber das darinnen vers dung wer 
ſchriebene Geld nicht ausgezahlet befoms, gen des 
men; ſo kan vermoͤge natuͤrlicher Rechte nn ge⸗ 
derjenige, welcher die Handſchrift hat, zu Beiden. 
feinen Zeiten etwas von dem andern for⸗ 
bern, der fie geſchrieben. Denn da er dag 
Geld nicht ausgezahlet; fo iſt ihm der ans 
dere nichts ſchuldig worden. Mer mir 
nichts fchuldig ift, von dem Fan ich nichts 
fordern, Wer etwas fordert, was der 
| andere 
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andere von ihm nicht empfangen, der ſuchet 
ihn zu betriegen ($. 896. Mor.). Da man 
nun niemanden betriegen fol ($. 897.Mor.); 
fo kan' man auch von ihm Fein Geld wieder 
fordern, was man ihm nicht geliehen. Un 
terdeſſen finden ſich zulänglicye Urfachen, 
warum das Gefege der Natur jich im ge 
meinen Wefen niche genau beobachten läfs 
fer. Nehmlich es Fönnen Falle kommen, da 
- 88 ungewiß wird und fich ſchweer ermeilen 
laͤſſet, ob das Geld auf Die Handfchrift 
ausgezahlet worden, oder nicht, als. wenn 
einer von beyden ftirbet, oder wohl gar alle 
beyde, da nach diefem denen Erben gank 
unbekannt feyn Fan, ob etwas gezahlet wor, 
den, oder nicht. Ja weil die Sache nicht 
anders als durch einen Eyd fich ausmachen 
Läffer ($. 365.), Hingegen zu beforgen if, 
daß leicht. ihrer viele, woferne fie in folche 
Umpftände gerathen, da fie das Geld hoͤchſt 
noͤthig brauchen, oder auch an ſich gewinn⸗ 
ſuͤchtige Leute find, um Gewinne willen ſich 
nicht ſcheuen einen falſchen Eyd zu thun; ſo 
kan mehr Unrecht geſchehen, wenn einer 
beſtaͤndig die Freyheit behält einzumenden, 
er habe das Geld nicht bezahlet befommen, 
als wenn man fie einfchrändet. Und den 
nach fan man in bürgerlichen Geſetzen eine 
gewiſſe Zeit ſetzen, wie fange diefe Einwen— 
dung gelten foll, als wie z. E. beyuns zwey 
Jahre geſetzet find, Unterdeſſen da * 

J uͤbet 
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uͤber der natuͤrlichen Billigkeit halten ſoll, 
fo viel moͤglich iſt ($. 403.); ſo kan man 
dennoch von dem buͤrgerlichen Geſetze ab⸗ 
weichen, wo man erweißlich machen kan, 
das Geld ſey nicht gezahlet worden, als 
z. E. wenn einer, da er das Geld haͤtte 
auszahlen wollen, offenbahr in einen ſolchen 
Zuſtand gerathen waͤre, daß es ihm zu zah⸗ 

len unmoͤglich gefallen, auch hinreichende 
Urſachen vorhanden, warum der vermein— 
te Schuldner die Handfchrift nicht wieder 
gefordert oder befommen, ob er gleic) Fein 

Geld bezahlet befommen. Da bier viel 

Faͤlle vorfommen koͤnnen; fo wäre dagje 

nige in. acht zu nehmen, was wir oben zu 

befferer Handhabung der Gerechtigkeit ange, 

geben ($.412.). Unterdeffen ift auch diefes Warum 
zu beobachten, daß, wo man Perfonen zu Die Geſetze 
Richtern nimmer, welche Sachen zu über, I fe Br 
legen und zu unferfuchen ‚nicht fehr fähig abe 
find, man die Geſetze nicht gar zu ſehr nach fonderen 
befonderen Umftänden einrichten fan, weil Umſtaͤn—⸗ 
es wegen der vielen Umſtaͤnde, die zu beden, den einzu⸗ 
den find, ſchweer faͤlet zu urtheilen, wel—-ichten. 
ches Geſetze ſich in einem exeignenden Falle 
anbringen laͤſſet. Und bleiben deswegen die 
Geſetze etwas allgemein, damit nicht durch die 
Richter, indem ſie ſie anwenden ſollen, mehr 
verſehen wird, als durch ihre Allgemeinheit 
Schaden geſchehen kan. | 


Sr 426. 


Vorkauf⸗ 
fung der 
Pfaͤnde. 
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5. 426. Wenn wir an einem Pfande noch 
Sicherheit genung haben, mir auch das 


‚unfrige noch nicht felbft brauchen, und der 


andere iſt zu beſtimmter Zeit nicht in dem 
Stande die Zahlung zu thun; fo Eönnen wir 
auf den Verkauf des Pfandes nicht drin 
gen, abfonderlich wenn der Schuldner da 
durch in Schaden gefeget würde ($. 951, 
Mor.),. Unterdeſſen da es in Gerichten 


‚zu vielen Weitläuftigfeiten Anlaß geben 


würde, wenn man erft erweifen follte, der. 


Gläubiger habe das feine felbft noͤthig, oder 


der Schuldner werde durch den Verkauf 
des Pfandes in Schaden gefegef, und was 
dergleichen mehr. ift; fo Fönnen die Bürger, 
lichen Gefege in einem jeden Falle den Bars 
kauf des Pfandes erlauben, wenn der 
Schuldner nicht in dem Stande ift, ed zu 
geſetzter Zeit einzulöfen und der Gläubiger 
nicht Länger warten will (F. 401.). Wenn 
der Gläubiger das Pfand, welches der 
Schuldner nicht einloͤſen will, noch Fan, 
für einen rechtmäßigen Preiß. verfauffet 
und dad Liebrige demfelben heraus giber; 
fo wird der narürlichen Billigkeit nicht zu 


nahe gefreten :$. 951. Mor.) und ift eben 


nicht noͤthig, daß der Verkauf gerichtlich ges 
ſchiehet. Allein weil doch dadurch abermahl 
viele Weitläuftigfeiten bey Gerichten ent 
fiehen würden, wenn man dem Schuldner zu 
Gefallen, der wegen des Verkauffes “a 
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fuͤhret, beweiſen ſollte, daß Pfand ſey fuͤr 

einen rechtmäßigen Preiß verkauffet wor, 

den, oder auch nicht höher, als es der Glaͤu⸗ 
biger angieber ; fo ift abermahls rathſamer, 

daß die bürgerlichen Geſetze ſchlechterdin⸗ | 

ges verordnen, es fole Fein Pfand wieder 

den Willen des Eigenthums-Herrns an: 
‚ders als gerichtlich verfauffee werden. Und - 

damit diefer Feine Urſache fich zu beſchwee— 

ren finde, als wenn es höher hätte Fönnen 
ausgebracht werden; fo muß es öffentlich 
angefchlagen und den Meiftbietenden über 

laſſen ‚werden. = | 

9. 427. Mach der natürlichen Billigkeit Von 

iſt es unrecht, daß einer Bürge wird, wenn Bürgs 

er nicht verſichert ift, daß der, jo etwasbor, haften 
gen will, in dem Stande ift die Schuld ab, 

wführen ($.953.Mor.). Derowegen da 

man im gemeinen Weſen zu veranfialten 

bat, daß fich Feiner aus allzugroffer Gut 
wiligfeit oder aus Einfalt zis feinem Scha⸗ 

den mit Buͤrgſchaft übereilet ($. 337.); fo 

folten nicht allein alle Buͤrgſchaften gericht, Wie vor 

ih aufgenommen werden, fordern man dieSiche⸗⸗ 
ſollte auch dabey unterſuchen, ob der Buͤrge A — 
ficher gienge.oder nicht, damit er fich nicht = Ei 
fenbahe duch feine Dürgfchaft in Scha⸗ gen zu fors 
den ſetzte. Gleichergeſtalt, da eg unrecheift gen 

urge zu werden, woferne einem wohl bes 
Duft iff, daß weder wir, mach der dag Geld 
borget, in dem Stande find die Schuld ab, 
zutra⸗ 
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zufragen (7. 953. Mor.): man aber im ge, 

meinen Weſen zu veranftalten hat, daß ein, 

jeder in Erfahrung kommen Fan, ob er aud 

bey feiner Bürgfchaft ficher genung gehe, 

oder nicht ($. 337.); fo follten abermahls 

aus diefer Urſache nicht allein alle Buͤrg— 

[haften gerichtlich aufgenommen werden, 

fondern man ſollte auch unterfuchen, ob der, 

. jenige, welcher einen Bürgen annimmet, 
durch die Buͤrgſchaft genung Sicherheit 
Weihe babe. Allein da es erſtlich zu weitlaͤuf. 
Bürg » tig fallen würde, wenn alle Bürgichaften 
ſchaften gerichtlich folten aufgenommen werden; fo 
Fönnen bürgerliche Geſetze wohl verftatten, 
men, DaB auch Bürgfchaften gelten, die auffer 
Gerichten gemacht worden, wenn es Kleis 

nigfeiten betrift: aber wichrige Buͤrg— 

haften follten billig nicht für gültig geach— 

tet werden, als wenn fie gerichrlich gefche 

hen wären, weil dadurch derjenige, fo nicht 

ſicher gehet, in groffen Schaden Fan geſe— 

fer werden. Gleichergeſtalt wuͤrde es viel 

zu weitläuftig fallen, wenn die Sicherheit 

jederzeit zur Gnuͤge vor Gerichten folte um 

terfuchet werden, die der Gläubiger bey 

dem Bürgen und der Buͤrge bey dem 

Marım Schuldner hat. Derowegen muß man 
die Kraft durch bürgerliche Gefege, wo diefe Unter 
— ſuchung zu weitlaͤuftig fallen wuͤrde, oder 
ie uch wohl anderer Umſtaͤnde wegen nicht 


{ di e A A 
fi vers füglich gefchegen Fan, auch-ofne ** 
Zu nter⸗ 
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ihnen nur genungjam erklärk, was die vor Ges . 

Bürgschaft zn fagen dat und worauf man richte zu 

daben ſehen fol, damit niemand aus Lin, #klären 

verftande fich übereilet, Wenn fich befons 

dere Umſtaͤnde ereignen, daß der Glaͤu-⸗ 

biger leichter mit der Schärfe den Schuld» 

her angreiffen und durch Huͤlfe die Schuld 

von ihm eihkreiben Fan (H. 3.41), als der 

Buͤrge, und dieſer hingegen in Gefahr ges 

feier wird, das Geld, was er fiir jenen zah⸗ 

let, gar zu verlieren; fo ift es der natuͤrl⸗ 

hen Billigkeit gemäß, als vermöge wel, 

her man niemanden in Schaden bringen 

fol ($ 824. Mor), daß der Gläubiger 

ben Schuldner mit der, Schärffe angreiffe, 

#6 ei gleich leichter die Zahlung von dem 

Bürgen haben Fan, auch diefer fich erfläs 

set; er wolle fofort, wenn der Schuldner 

nicht zu beſtimmter Zeit Abtrag thut, alg 

Gelbſt/ Schuldner haften. Allein da ein gpje mie 

jeder ſich bemuͤhen wuͤrde dergleichen Vor⸗ Bürgen, 

wand zu erdichten, wenn er feinen Verſpre⸗ die als 

chen nach ale Gelbft- Schuldner —* Selbſt⸗ 

angeſehen werden, und daher in vielen, ja Sauld⸗ 

den meiſten Faͤllen, unnoͤthiger Streit ent gen —* — 

ſuͤnde fo koͤnnen die buͤrgerlichen Geſe— fahren 

fe ſchlechterdinges vergoͤnnen, denſenigen | 

durch Huͤlfe zu Bezahlung der Schuld fo " 

gleich zu bringen, opne fich an den Schuld⸗ 

her zu Balken, der verſprochen als Selbft, 
(Polisick.) Sf Schuld 
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Schuldner zu haften, wenn der Schuld 
\ ner nicht zur beftimmten ‚Zeit inne hält 
Warum ($. 4077). Es thut deu geuten nichts wer 
die Gefetze ber, ale wenn fie fremde Schulden bejaß 
von Bürgs len follen, und werden unwillig, wenn ihr 
ſcaften nen zur Saft werden fol, daß fie andern 
ae or einen Gefallen erwieſen. Deromegen Fan 
sen, man auch” nirgends mehrerer Ausfluͤchte 
fih verfehen, ald wenn man einen Buͤrgen 
ongreiffet. Lind um diefer Urſache wil 
len muß man fo wenig aldnyr-immer möge 
lich ift durch die Gefege dazu Anlaß geben. 
Mo Aus⸗ Ie allgemeiner die Geſetze find, je weniger 
führe am finden Ausflüchte ſtatt. Denn die Aus⸗ 
imeriaßten fluͤchte werden gemacht, wo viel beſondere 
— A Umſtaͤnde zu determiniren find, wenn man 
* ein Geſetze anbringen will. Und demnach 
iſt es nicht uͤbel gethan, wenn die Geſetze 
von Buͤrgſchaften ſo allgemein gemacht 
werden, als nur immer moͤglich iſt. Ein 
jeder ſiehet ohne mein Erinnern, daß, was 
ich hier von Vuͤrgſchafts-Geſetzen geſagt 
babe, in allen übrigen Fäden gilt, wo das 
Gefee einem zur Saft werden will und man 
daher Ausfluͤchte ſuchet. | 
Von Erb⸗ $. 328. Wenn ein Weib fo viel Bew 
fenaften mögen wor fich hat, daß fie nach dee Mai 
fonderlicp nes Tode bloß von dem Ihrigen ihrem 
ber Eher Stande gemäß nnd fo vergnügt, ale vor 
leute. hin, leben kan; fo ift der Mann nach na⸗ 
sürliehen Rechten nicht verbunden ihr 4 


was zu vermachen, als in ſoweit er ſich in 
ihren Unverſtand ſchicket, und ihr den Arg⸗ 
wohn benehinen will, als wenn er fie nicht 
aufrichtig gelieber Härte ($. 79.). Wo fie 
yon dem Ihrigen allein nach des Mannes 
ode hicht mehr ihrem Stande gemäß, 
jondern vielmehr nun kuͤmmerlich leben fan; 
pe muß er (woferne fein Vermögen zureis 
det, abfenderlich wenn Feine Kinder vor⸗ 
handen, die er nicht weniger als fein Weib 
möedendfen bat,) ihr. von den einigen fo 
el zuwenden, als zu diefer Lebens⸗Art er 
fordert wird ($.79.). Allein weil hierdurch Warum 
aemahl viel Streit entſtehen würde und die Erbe 
dadurch viele Weitläuftigfeiten bey Gerich, fehaft auf 
ten entftünden; fo muß man in bürgerlichen was ges 
Geſeten was gewiſſes feßen, was das Weib —— 
nad) des Mannes Tode Baden foll (9. 401.). 
Und aus gleichmäßigen Urfachen müflendie 
bürgerlichen Geſetze etwas gewiſſes verord⸗ 
hen/ was der Mann nach des Weibes Tode 
hahen fol, Ja alle Erbſchafts. Fälle find 
aus diefen Urſachen auf etwas gewiſſes zu 
leterminiren. Unterdeſſen da die bürgers 5 2 
lihen Geſetze einem nicht bie Freyheit ohne und maß 
Noth benehmen follen, die man bey dem bey Teſta⸗ 
natuͤrlichen Gefege behält ($. 403.) ; fo fön, menten zu 
om fie auch wohl geſchehen Laffen, daß ei, vrsffatten. 
it von feinem Vermoͤgen demfelben eine 
emäffe Einrichtung machet. Und weil bier 
chermahls viel Diſputirens entſtehen würde, 

Ff a ob 
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ob die Einrichtung dem Geſetze der Natur 


gemäß fen, oder nicht, man aus nirgends 


mehr Ausflüchte zu beforgen hat alsin Erb⸗ 
ſchafts / Faͤlen, wo men für die lange 
Weile zu Vermögen kommen Fan; fo koͤn⸗ 
nen die bürgerlichen Geſetze einen jeder di 


Freyheit, die Einrichtung nach feinem Ge⸗ 


fallen zu maden, laſſen, wenn nur daben ei⸗ 
nem jeden gelafjen wird, was ihm die bir, 
gerlichen Geſetze zuerfannt, damit nicht 
einer aus ungeziemenden Abfichten von der 
natuͤrlichen Biligfeit gang und gar abwei⸗ 
che. Es iſt faſt keine Materie, wo die 


—2* natuͤrliche Billigkeit ſo viel Unterſcheid hat 
Natur von als bey den Erbſchafts/Faͤllen. Daher 
Ervſchaß haben auch verſchiedene ihnen eingebildet, 


ten was 


determi⸗ 
niret. 


Ils wenn das Natur⸗Geſetze hierinnen gar 
nichts verordnete, und dannenhero den Ge⸗ 
ſetzgebern im gemeinen Weſen die voͤllge 
Freyheit gelaſſen wuͤrde zu befeblen, was 
ihnen gut duͤncket. Allein eben weil fie be⸗ 
fehlen follen, was ihnen. guf duͤncket: ſo 
muͤſſen fie eine Kegel haben, nad welcher 
fie diefes beurtheilen. Und da diefe Kegel 
in der Vernunft gegründer ſeyn muß, (denn 
fonft koͤnnte man alles andere an deren ſtatt 


annehmen); ſo muß eine natuͤrliche Bil⸗ 


figfeit in dieſem Stuͤcke vorhanden ſeyn, 


die man vor Augen hat, wenn man buͤtget⸗ 


liche Geſetze geben will: denn was die 
Vernunft von den Handlungen der pr 
| | t 
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ſchen lehret, daffelbe ift eben dad Geſtze 

der Natur ($.23.Mor.). Sch habe auch 

ſchon vorhin berührer, daß man nirgends‘ 

fieber anf Ausfluͤchte finne, ale bey Erb⸗ 
fhafte,- Fäden, fonderlih wenn fie wichtig 

find, indem es alzu angenehm iſt, Geld und 

Guth umfonft und auf einmapl zu bekom ⸗ 
men. Ob nun zwar die legtere Urſache er⸗ Garum 
fordert, daß die Geſetze von Erbſchafts⸗Faͤl⸗ die Belege 
jen ſehr allgemein find, damit fie Die Gelegen, von Erd 
beit zum Streite abjchneiden ($.427.) ; ſo Du. | 
if doch aber gleichwohl nöthig, Daß verfchit Sur nap 
dene Fälle forgfältig unterjchieden werden, zu allge, 
damit man nicht ohne Noth von der na, mein feyn 
türlihen Billigkeit gar zu ſehr abweicher. ſollen. 
Gewiß ift es, daß die Gefege ihr zu nahe 
treten, die einen gewiſſen Ancheil von der 

sangen Verlaſſenſchaft, und zwar einerley 

in allen Fällen, einem jeden zueignen. Denn 

wenn zum Exempel eine Mutter vor fich 

mehr Mittel, hat, als fie brandhet, ſtand⸗ 

mäßig zu Leben, die Kinder aber Fönnen von 

dem vaͤterlichen allein kaum ihre Mothdurft 
haben; ſo iſt es unbillig, wenn die Mutter 

zugleich mit den Kindern erben will, ſon⸗ 

derlich da die Mutter zu einer anderen Ehe 

ſchreitet, wo zu beſorgen, daß ſie nachdem 

ihren Kindern erſter Ehe nicht beyſpringen 

darf, wie ſich gehoͤrete. Vielleicht wer⸗ 

den dieſes einige fuͤr unnuͤtze Subtilitaͤten 

halten; allein ſie muͤſſen erſt erweiſen, daß 

* f3 man 
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man nicht dergleichen vermeinte Gubtilicä, 
ten im gemeinen Weſen beobachten Fan; 
ohne weitläuftige Streitigfeiten zu verurſa⸗ 
hen. Jedoch muß man auch diefes noch er⸗ 
wegen, daß, da man im gemeinen Weſen auch 
3 auf Ruhe und Sicherheit fehen ($.2135.), 
und folgende. alles abwenden foll, wodurch 
die Gemüter in Haß und Feindfchaft ge 
gen einander gefege werden, man zugleich 
aud) hierauf feine Gedancken mic richten 
muͤſſe. Bey dem groffen Unterſcheide der 
Maenſchen muß man auf dasjenige achehas 
beu, was bey den meiften gefchieher. 

- 9429. Nach den natürlichen Rechten 
bleiben die Kinder fo lange unter der va, 
terlichen Gewalt, big fie fich. felbft verſor⸗ 

gen und regieren Fönnen ($. 122.). Danun 
in. befonderen. Faͤllen der Veweiß- öfters 
ſchweer fallen wiirde, ob einer fich- felbft zu 
regieren geſchickt ſey, oder nicht, und gleich, 
wohl die Kinder, ſo kange fie in der väter, 
lichen Gewalt bleiben, feinen Vertrag und 
Dergleich im Beſtaͤnde Rechtens machen 
Fönnen (9. 121.); fo wuͤrden öfters: in Ge⸗ 
richten daruͤber viele Weitläuftigfeiten ent 
ſtehen, wenn man die natuͤrliche Billigkeit 
Warum im allem genau beobachten wollte, Dero 
fieauf ger wegen iſt noͤthig, daß die buͤrgerlichen Gefeke 
wiße Jah⸗ gg auf eine leichtere Art determiniren, wenn. 
gen einer muͤndig werden: folk, da dergleichen 
‚Streit vermieden, und dach in den ne 
| | a N 
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Faͤllen der natuͤrlichen Billigkeit nicht allzu 


nahe getreten wird ($. 401.), Weil nun 
der Verftand mie den jahren wächfer, fo - 


pfleget man gewiffe Sabre zu beflimmen, 
nach deren Verlauf einer für mündig geach» 
tee wird. Nun kan es wohl freylich gefche- 
hen, daß einige eher, andere fpäfer in den 
Stand fommen, darinnen fie fich felber ver- 
forgen und regieren Eönnen :- allein ich Babe 
Adon erinnert, daß es genung fey, wenn 


man fich nach den meiften richtet. Sind Wem ein - 


einige, die ihnen felbft gar zu übel vorftehen, Verwal. 
auch wenn fie das Alter erreichet, da ihre fer feiner 


Guͤther zu 


Minderjaͤhrigkeit aufhören fol; fo. Fan fegen: 


‚man für.fie gar leicht eine Ausnahme mar 
her. Vergleichen ift das Geſetze, daß 
man DVerfehwendern einen Verwalter ih 
"rer Guͤther ſetzet und fie zugleich als Min, 
derjährige unter feine Gewalt gibet, damit 
fie vor fich Eeinen Vertrag und Vergleich 


machen Fönnen, der nach. den echten für 


gültig geachtet würde, 


4430. Ein Bormund Ean von des Un⸗ Con Ber: 
mündigen Vermoͤgen nichts veräuffern od, Aufferung 


ne Borwiffen anderer, die vor der Kinder ana | 


Veſtes geneiget find (9. 149.). Da nun zum gürper. 


Beſten der Unmuͤndigen ein beſonders Vor⸗ 


mundfchafte-Amt zu beſtellen iſt {8.396.)5 . 


ſo fönnen die bürgerlichen Gefege verord- 
nen, daß Fein Wormund weder von beweg— 
lichen, noch unbeweglichen Güthern des Lin, 
3 Ä 84 mund e 
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miündigen etwas veräuffern darf, er habe 
dann zuvor: bey dem Vormundſchafts— 
Amte folches gemeldet, die Urfachen, fo 
ihn dazu bewegen, eroͤfnet, und Daß er es 
thun möge, auch auf was Art und Weiſe 
folcheg geſchehen ſolle, die Einwilligung er, 
halten, Auf ſolche Weiſe erhält ſowohl 
der Unmündige feine Sicherheit, daB er 
nicht betrogen wird, als auch der Vor 
mund und. feine Erben bleiben von aller 
DVerantwordung frey, die ihnen font daher 
entftehen fan, Ja es koͤnnen auch die buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze, damit die Gerichte mit 
dergleichen Unterſuchungen nicht allzuviel 
belaͤſtiget werden, gar verordnen, daß von 
unbeweglichen Gütern nichts ſoll veraͤuſſert 
werden, wenn Die nöthigen Auferziehungs⸗ 
Koſten ohne die — zu heben ſind, 
unerachtet ſonſt die natuͤrliche Billigkeit er⸗ 
fordert, daß, wenn die Weräufferung mit 
groſſem Vortheile des Unmuͤndigen geſche— 
hen ſollte, fie nicht unterlaſſen werde, weil 
der Vormund die Stelle des Unmuͤndigen 
vertritt, und dannenhero alles dasjenige 
thun ſoll, was der Unmuͤndige thun wuͤr⸗ 
de, wenn er geſchickt wäre alles vernuͤnf⸗ 
tig zu uͤberlgen (d. 151.). Allein eben deß⸗ 
wegen, weil ein Vormund alles hun fol, 
was er vermeinet, daß der Unmuͤndige ſelhſt 
thun wiirde, wenn er den voͤlligen Gt 
brauch der Vernunft hätte, Fan man fr 
— t 
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ſes in bürgerlichen Geſetzen um fo viel 
mehr verordnen, weil unferweilen einer 
lieber die Gürher, fo er ererbet, aus aller 
hand befondern Umſtaͤnden behält, ale 
daß er. den Vortheil, welcher aus ihrer 
Deräufferung zu erwarten, verlangen follte, | 
Man fiehet aus diefem und den vorigen Bey buͤr⸗ 
Erempeln, daß man bey den bürgerlichen gerlispen 
Geſetzen öfters nur auf Wahrfcheinlichfeit Geſetzen 
fehen muß und dannenpero ein groffer Vor⸗ gebet mar 
theif in dieſem Stücke zu erwarten ftünde, — 
wenn die Vernunft-Kunſt des wahrſchein⸗ guir, De 
lien in befjeren Stand gefeget würde 
($. 402. Mor.), 5 

9.431. Wenn Unmündige fo viel Ver, Bon Be 
mögen haben, deſſen Mugung über die nd, lohnung 
thigen Auferziepungs » Koften noch einen Der Bora 
Veberfchuß bringet; fo iſt es der natürlichen muͤnder. 
Billigkeit gemäß, daß der Vormuͤnder Muͤ⸗ 
he belgbnet werde: in andern Fällen haben 
keite mt umſonſt zu verrichten (6.15 5.) 
ein da hierbey Leicht zu beforgen ſtehet, 
daß Wormünder fich derer Unmuͤndigen, 
reiche ihre Mühe nicht belohnen können, nicht 
mit folchem Ernft annehmen , als wenn fie . 
vor ihre Mühe etwas zu hoffenshaben, un, 
ter dem Vorwande, fie befämen nichts da» 
vor, gin anderer Vormund Eönnte es wohl 
Kun, dem würde feine Mühe anungfam 
belohnet; ſo ſtehet nichts im Wege, war- - 
vn die bürgerlichen Geſetze nicht überhaupt 
| Sfs ver⸗ 
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verordnen Eöfinten, daß Fein Vormund 


für feine Mühe etwas haben foll ($. gor.), 


Werden ihre Unmuͤndige wohl erzogen, 
daß ſie Verſtand und Tugend erlangen; 


fo werden fie nicht allein erkennen, was fie 


Vorzug 


Gutes. an ifmen gethan haben. und wie 
viel Mühe fie ihrentwegen übernommen, 


fondern auch. aus Danckbarkeit gegen fie 


(8. 156.) für ſich auf eine Erkaͤnntlichkeit 
bedacht feyn. . 
8, 432, Aus denen bißher gegebenen.Cy 


natür⸗ empeln erhellet zur Gnüge, was ſich fürein 
ichen Ge Unterſcheid zwiſchen denen natürlichen und 


ſetze fur 
den biti+ 


bürgerlichen Gefeken befindet. Allſonder— 


gerlichen. lich iſt hieraus zu ſehen, daß die buͤrgerli⸗ 


chen Geſetze keinesweges vollſtaͤndiger find 
ale das Geſetze der Natur, auch die. 
Meinung derer ungegruͤndet ſey, welche 
vorgeben, als wenn das Geſetze der Na— 
inr viele Handlungen der Menſchen unent- 
ſchieden lieſſe, die nach. dieſem erſt durch 
die buͤrgerlichen Geſetze muͤſten entſchieden 


werden: wie auch ſchon anderswo ange 


mercket worden (9.27. Mor.). Diebün 
gerlichen Geſetze find vielmehr unvollftän 
dig, weile viele Handlungen gang unenk 
fchieden laſſen, oder doch auf eine unvol 
Eormmene. Net entfeheiden,. Und demnad) 
Behalten in diefem Stücke die natürlichen 
Geſetze wohl allezeit den Vorzug vor dei 


 Bürgeslichen, wenn nur alles, was zu ib 
Br men 
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nen gehöret, durch gefchickte Koͤpffe heraus 
gebracht wäre, Ja e8 wäre nicht undien; 
lic, wenn Leute, die im Nachdencken ge⸗ 
uͤbet und von natuͤrlichen Rechten rechten 
Verſtand haben, die in Gerichte vorkom— 
mende Fälle, welche nach den bürgerlis 
hen Rechten entfchieden werden muͤſſen, 
anch nach den natuͤrlichen auf das genaue⸗ 
fe unterſuchten: denn dieſes würde Gele, - 
genheit geben die bürgerlichen Geſetzẽ nach 
und nach zu verbeffern, weil doch allzeie bey 
ihnen die natürfiche Billigkeit von den Ge, 
jeßgebern mie zum Grunde gejeßet werden. 
muß ($. 402.). 


Das 5. Capitel. 


Von der Macht undGe- 
walk der Obrigkeit, 


7 OHR 73 77 

gr Obrigfeie lieget ob alle ihre Kraͤf⸗ untertha⸗ 
te und ihren Fleiß dahin anzumen, nen ſollen 
7 den, daß ſie zu Beförderung der ge, der Obrig⸗ 
‚meinen Wohlfahrt und Sicherheit dienfa, Feit gehor⸗ 
me Mittel erdencke und zu deren Ansfüg, den. 

tung noͤthige Anſtalten mache: hingegen 

‚de Unterthanen find verbunden alles das⸗ 

rnige willig zu thun, was fie für gut befin⸗ 

den ($. 230, 232.), Deromegen hat die 
Obrigkeit Freyheit denen Unterthanen zu be⸗ 


feh⸗ 
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fehlen, was fie tun und laſſen follen, und 

die Unterthanen muͤſſen der Obrigkeit ge 

horchen ($ı 124). Es wäre auch der Dr 

fegl der Obrigfeit für die lange Weile, 

wenn die Unterthanen die Freyheit behiel, 

ten, zu thun und zu laſſen, mas fie wolten, 

und nicht eher folgen wollen, als biß ihnen 

Barum gefiele, was befohlen würde. Und ift der 
ũncertha Gehorfam um fg vielmehr nöthig, meil 
wicht die Unterthanen nicht immer in den Stan— 
eöiffen fönı de find zu urtheilen, was zum gemeinen 
nen, mas Delten gereichet, weil fie von der Beſchaf— 
zur gemeis fenheit des gangen gemeinen Weſens und 
nen tHohl: > mahren Zuftande nicht gnugſame 

(aber dies Sefäntniß Haben. Sie urteilen gemeis 

‚Me niglich bloß darnach, ob es ihnen vortheil⸗ 
haft fen, mas befohlen wird, oder nicht. 

Adein es pfleger gar oft zw geſchehen, daß 
dem ganken gemeinen Wefen erfpriehlid 

ift, wag einem ober demandern von den Un⸗ 

terthanen nachrheilig befunden wird. im 
gemeinen Weſen aber muß die gemeine 

Wohlfahrt der befonderen vorgezogen wer⸗ 
den ($. 218.). Ofters veritehen auch. die 

Unterehanen felbft nicht, was zu, ihrem Be⸗ 
ſten dienet und halten für gut, was ihnen 
weictetſchaͤdlich ſeyn würde, Und demnach dienet 
um Ge, nicht wenig fie zum Gehorſam bereit und 

borfaom willig zu machen, wann man ihnen deutlich 
ber Hintere zeige, daß zu ihrem Beſten gereicht, was 
Manen. die Obrigkeit beſiehlet: welches eye be 
24 
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affentliche Schriften, theild auch durch den 
Unterricht der öffentlichen gehrer ($. 317.) 
geſchehen Fan. | We 

9.434 Da das Geſetze der Natur un Wenn fe 
veränderlich iſt (. 25. Mor.), und wir dar» zu yebor, 
uber zu halten verbunden find ($.9.16.Mor.,; Den nicht 
ſo hat auch die Obrigfeit Feine Freyheit zu sh 
befeplen, was ihm zumider ift, auſſer in" 
fo weit man von der natürlichen Billigkeit 
ineinigen Salen zum Vortheile des gangen 
gemeinen Weſens abweichen darf (9. 401. 

218.). Derowegen wenn fie etwas ber 

fehlen follte, was dem natürlichen Gefege 

zuwider iſt; fo ift der Unterthan nicht vers 
bunden zu geborchen, es ſey denn, daß er 

durch vermweigerten Gehorfam mehr Unheil  . 
ſich auf den Hals zöge, als wenn er gehor, | 
here, Z. E. Wenn die Obrigkeit bepehle, Exempel 
entweder wieder unfer Gewiſſen eine irrige des ver ⸗ 
Religion anzunehmen, oder aus dem Lan⸗ Meinerten 
de zu gehen; fo würden wir und mehr jcha en 
den, wenn wir ung mit einem ſchweeren Ge, MW 
wiſſen beftändig plagen follten ($, 106.109. 

110. Mor.), und alfo auf immer ungluͤckſee⸗ 
lig machen ($, 111. Mor;), als wenn wie 
Unfer Gluͤck an einem fremden Dre ſuche⸗ 
ten, 100 wir es vielleicht noch beſſer finden. 
koͤnnen, als wir e8 an dem Drte haben, - 
den wir verlaffen muͤſſen. Hingegen wenn Erempeg 
die Obrigkeit befiehle, man folle zu Unter, des unver 
haltung liederlicher Comedianten, 2 weigessem, 

nichts 
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nichts als Aergerniß zu geben geſchickt Aid, 
jaͤhrlich etwas gewiſſes geben; ſo waͤre 


dieſer Befehl zwar unrecht, wie ſichs nach 


dieſem zeigen wird: allein weil es mit 
Macht und würde genommen werden, 


wenn wir ed niche gufwillig geben wollten, 


ja wir über dieſes der Widerfpänftigkeit 
halber noch dazu und einer Straffe beforgen 


. müften; fo würden wir nichts dabey ges 


Wenn 
man die 
Obrigkeit 
unrecht 
thun laͤſ⸗ 
ſet. 


winnen, wenn wir nicht gehorchen wol⸗ 
ten, ſondern uns vielmehr noch dazu ſcha⸗ 
gen. Und demnach muͤſſen wir auch in die⸗ 
ſem Falle gehorchen. Es iſt nehmlich wohl 
sn mercken, daß, wenn wir in dergleichen 
Fällen- gehorchen, nicht wir unrecht thun, 
oder wieder das Geſetze der Natur han 
deln, fondern nur geſchehen laſſen, daß die 
Dbrigfeit folches thut, weil wir es zn bin, 
dern nicht in unferee Gewalt haben, Da 
wir nun das Boͤſe in allen Fallen muͤſſen 
geſchehen laſſen, wenn wir es zu hindern 
nicht vermögend find (F. 247. Mor.); fo 
muͤſſen wir ung fo vielmehr die Obrigkeit 
unrecht thun laſſen, weil folches zu hindern 
nicht in unfern Kräften ſtehet. Wollte 
aber die Obrigkeit etwas befehlen, da wir 
unrecht thun muͤſſen, als z. E. einen un 
fchuldigen Menfchen todfchlagen; fo muß 


man alsdenn allerdinges feinen Gehorſam 


verweigern. Weil nun das natuͤrliche Gr 


ſetze zugleich dag göttliche Geſetze iſt (9-3 . 


Mor. $ 
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Mor.) ; fo muß man folchergefiale GOTT 
ehe gehorchen alsden Menfchen. GOTT 
elbſt vichter fich nach diefer Regel: Er läf 
t das Boͤſe zu, aber er thut es nicht felbft 
). 1056. 1057. Met). ae 
9435. Die Freyheit zu befehlen, oder Gewalt 
berhaupt etwas zu thun, nennen wir Ge— ber Obrig⸗ 
alt, Da nun die Obrigfeie Freyheit keit. 
ae zu befehlen, was die Unterthanen thun 
nd lajjen  follen, und alles zu thun, wag 
rx Beförderung der gemeinen Wohlfahre 
id Sicherheit dienlich befunden wird 
.433.)5 fo Hat fie auch Gewalt, Und 
mnach find die. Unterthanen unter der’ 
ewalt der Obrigkeit, und wird ſolches— 
ale dadurch ihre natürliche Freyheit 
igeſchraͤncket. Es ifi-auch diefe Gewalt 
r Grund des Gehorfams, den man der 
brigkeit ſchuldig ift (9.433.) Man fol 
mnach der Obrigkeit unterthan ſeyn die 
ewalt über ung hat nnd eben deswegen, | 
il fie Gewalt über uns bat. Die Kin, Aebnlich⸗ 
r find gleichergeſtalt unter der Gewalt keir der 
er Eltern ($. 118.) und demnach diener Obrigleis 
: väterliche Gewalt die Gewalt der —3 den 
wigfeit zu erläutern, auch find Obrig⸗ erh 
fen in diefem Stüde Vaͤtern ähnlich 
— und Unterthanen ſind wie ihre 
Inder, Ä 
6436. Die Gewalt ift entweder gan Unten 
eingeſchraͤnket, oder aber anf Au 

sr 








Obrigkeit⸗ 
lichen Ge⸗ 
walt. 
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Weiſe eingeſchraͤncket. Obrigkeit beſiet 
eine unumſchraͤnckte Gewalt, wenn fie 
ohne jemandes Einwilligung bloß vor ſih 
befehlen darf, was ihr gut deucht, und alles 
nach ihrem Gefauen einrichten Fan, ohne 
Einwilligung ariderer. Hingegen ift ihte 
Gewalt eingeſchraͤncket, wenn fie etwas oh 
ne Einwiligung Anderer nicht befeplen, 
noch thun darf, Man fiehet aber leicht, 
daß fie viel oder wenig eingefchrändet if, 
nachdem die Einwilligung anderer in vie 
len, oder in wenigen Stuͤcken erfordei 
wird. Da nan bloß in der Monarchie 
einer ohne befondere Einwilligung anderet 
thun und befehlen kan, was er will, ($.234.) 
und in der Ariftoeratie dieſes einigen frey 
ſtehet ($. 235.) ; fo ift bloß in der Monar⸗ 
hie und Ariſtocratie eine unumſchraͤnchtt 
Gewalt, | 


Eingweite 6.437. Vielleicht werden einige meynen, 


fel wird 
gehoben. 


es koͤnne ja auch in der Monarchie und Ari 
ftocratie eine eingefchrändfte Gewalt ſtatt 
finden: denn es koͤnne wohl einer gant al 
Tein, oder auch etliche zufammen können al 
fein herrfchen, und doch in gemifien Str 
cken gebunden feyn, daß fie nicht befehlen 
dürften, was fie wollen. Allein diefe neh 
men die Woͤrter Monarchie und Ariſto— 
cratie in einem weitlaͤuftigeren Verſtande 
als wir. Mehmlich ihnen iſt eine jede 


Regierungs Zorme eine Monarchie © 
eine 
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einer allein zu herrſchen fcheiner, und eine 
Ariſtocratie, wo einige allein zu berrfchen 
ſcheinen. Hingegen, da wir den Gchein 
‘von dem Weſen allezeit unterfcheiden ; fo 
heiſſen wir bloß eine Monarchie, wenn einer 
wuͤrcklich allein herrſchet, und eine Arifto, 
erafie, wenn einige zufammen wuͤrcklich 
allein herrſchen; ($.234.235.). Soll aber 
einer wuͤrcklich allein herrſchen; ſo muß er 
ohne Einwilligung anderer thun koͤnnen, 
was er will. Denn in dieſen Stuͤcken, 
darein Andere erſt willigen muͤſſen, herr⸗ 
ſchet er nicht allein, ſondern diejenigen, ſo 
darein willigen muͤſſen, herſchen mit. Und 
ſolchergeſtalt iſt es feine Monarchie, ſondern 
eine — Regierungs-Forme, z. E. 
aus einer Monarchie und Ariſtocratie ſ.234. 
235:) Gleichergeſtalt, wenn einige zufam- 
men Allein herrſchen ſollen; ſo muͤſſen fie ob. 
ne Einwilligung anderer thun koͤnnen, wag 
fe wollen. Dein in denen Stuͤcken, darein 
andere auffer ihnen erſt willigen muͤſſen, herr⸗ 
ſchen fie abermahl nicht allein, fondern dies 
jenigen herrſchen mir, jo darein’ willigen 
muͤſſen. Und folchergeftale ift es abermahl 
keine Ariſtocratie, ſondern eine vermiſchte 
Regierungs⸗Forme, z. E. aus einer Ari, 
ſtocratie und Politie ($. 235. 236.). 

$. 438: Wo eine Obrigkeit eine einge Funda⸗ 
ſchranckte Gewalt Hat, da darff fie nicht mental 
ales thun, was fie vor gut hält, ohne Ein, Geſehe 

(Politick,) Gg wil⸗ 
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eined willigung anderer und zwar entweder über; 
Staates. Haupt, oder in einigen Stuͤcken ($. 436.). 
Derowegen find Hier einige Regeln noͤthig, 

darnach fie fih zu achten Hat. Weil fie 

nun weiter Feine Gewalt hat, als die fie 

durch den Vertrag mit den Unterthanen 

erhalten (F. 230.), und diefen zu balten vers 

bunden iſt (9. 232.); ſo iſt fie auch verbun, 

den, ſich nach denſelben Regeln zu achten. 

Und ſolchergeſtalt find ihr dieſe Regeln ein 

Gefee /$. 16. Mor ), und werden dannen— 

hero auch die Grund-Geſetze oder Funz 
damental- Geſetze eınes Staats ge 

nennet. 

Wie O 4. 439. Es iſt nun zwar die Obrigkeit von 
brigkeit Natur verbunden, die Grund-Geſetze eines 
en. Staates zu halten, wie aus demjenigen et 
hellet, was wir bereite ausgeführt ($.438.): 

allein, da die Obrigkeit foleicht, als die Un, 
terthanen, der natürlichen Verbindlichkeit 

nicht jederzeit Raum geben, und gleichwohl 

noͤthig iſt, daß die Grund -Geſetze eines 
Staates nicht gebrochen werden, woferne 

die Regierungs Forme beftehen fol; fo it 

auffer der natürlichen Verbindlichkeit noch 

eine andere nöthig, two man dergleichen ha— 

ben fan. Und demnach entſtehet hier die 

Sage, ob es möglich ſey die Obrigkeit zu 
verbinden, die Grund. Gefege eines Stans 

tes zu halten, oder nicht. Denn wenn es 

moͤglich iſt; ſo haben wir ſchon — 

N 
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daß es auch noͤthig ſey, und folgends recht. 
Weil man durch einen Eyd GOtt zum Zeu⸗ Warum 
gen anruffet, daß man geſonnen ſey zu hal-Obrigkeie 
ten was man verſpricht, und verlanget, daß Frag 
er es rächen folle, woferne man nicht halten dei Staa⸗ 
werde, was man verfprochen ($. 996. Mor.) 5 reg Be: 
fowirdauch einer, der da glaubet, daß ein finmeren 
Gott fen, der alles wiſſe und ſehe, auch ihn muß, 
beitraffen werde, wenn er entweder nicht 
den Sinn hat zu halten, was er verfpricht, 
oder doc) ind Fünfftige mir Wiffen und Wils 
len feinem Verſprechen zuwider handelt, 
ſich den Eyd abhalten laſſen, feinem Ver— 
ſprechen zuwider zu handeln ($. 997. 
Mor.), Und demnach iſt der End ein 
Mittel, wodurch man Obrigkeiten verbin- 
den Fan, über die Grund,Gefege eines Staa⸗ 
tes zu halten. Deromwegen, da es mög, 
lich ift, fie auf folche Weife dazu zu verbins 
den; fo muß man in einem Stante, wo | 
Grund > Gefege vorhanden find, diefelben Warum 
von der Obrigkeit befchweeren laſſen, wenn er 
fe ihre Regierung antritt. Und hieraus fürchten 
fiehet man, wie viel alsdenn daran gelegen muß. 
ſey, daß die Obrigkeit fihfür GOtt fürchter. 
Da nun aber die Furcht GOttes ohne ſei⸗ 
ne Erkaͤntniß nicht beſtehen mag ($. 679. 
696.Mor.); fo muß auc in diefem Falle 
ie Obrigkeit GOtt erfennen und ihn flerg 
vor Augen haben. Und demnach lieget de, 
nen öffentlichen Sehrern ob, die Erkaͤntniß 

Gg 2 GOt⸗ 
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GOttes und was daher rührer, im den 
öffentlichen Verfammlungen fleißig zu trei, 
ben (9.317.318) und Obrigfeiten find ver, 
| bunden diefen Verſammlungen beyzumeh 
Bortreo nen. Und, weil die chriftliche Meligion 
lichkeit der verſichert, daß nach diefem Leben ein ande: 
— fi res Seben ift, da ein jeder wird Mechen 
— * ſchafft geben muͤſſen von dem, was erin 
dieſem geben gerhan hat, und darnadı em 
pfühen, was feine Thaten werth find, aud 
die höchfte Obrigfeit davon nicht ausgenom⸗ 
men wird; fo erfennet man die VBortreflid, 
feit der chriftlichen Religion und ift fonder 
lich in diefem Kalle dienlich, wenn auf 
Dbrigfeiten für fie ein Eifer und Ernſt bey⸗ 
Nochwen⸗ gebracht wird. Es erhellet zugleich hieraus 
digten der uͤberhaupt die Nothwendigkeit der Religion 
Religion in ſolchen Reichen, wo die Obrigkeit eine 
in Monar unumſchraͤnckte Gewalt bat: deren Noth— 
chien. wendigkeit im gemeinen Weſen wir auch 
ſchon vorhin durch andere Gruͤnde erwieſen 
Marım haben ($. 366.). Weil nun aber der Un 
Hof Pre⸗ terricht von der Religion und die Ermah— 
un * nungen ſich derſelben gemäß zu bezeigen, von 
hren it den oͤffentlichen Lehrern, die Prediger und, 


Hoſ⸗Prediger genennet werden, gejche 
hen muß; fo erfennee man ferner hieraus, 
wie nötdig ed fey, daß Prediger und for 
derlich Hof, Prediger in gutem Anz 

ey 
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bey der hohen Sandes-Dbrigfeit find, und 
fie dannenhero fich in allem fo aufzuführen 
haben, damit fie ihr Anſehen nicht ſelbſt 
fhwächen, oder auf einige Art und Weiſe 
verlegen. Solte ed aber auch gleich ge, Woher 
ſchehen, dag eine Obrigkeit ſich nicht für der Eyd 
Gott fürchten folte; fo wird doch ie 
der Eyd, damit fie die Grund-Geſetze des geigerbäts 
Staats befchworen hat, deswegen noch moßots 
niche Fraftloß, fondern er behält dennoch tesfurcht 
einige Krafft zu verbinden. Nehmlich da vorbans 
aus der Erfahrung bekannt ift , auch nach den. 
dieſem weiter ausgefuͤhret werden foll, daß 
fein Staat ohne Buͤndniſſe mit andern 
Benachtbahrten beftehen Fan, ja auch über: 
haupt einem Staate vorträglich ift, wenn 
er mit dem Benachtbahrten in gutem Ber, 
nehmen ſtehet und fie fich zu ihm nichts 
widriged verſehen; fo fehader ſich die 
Landes ⸗/Obrigkeit gar fehr, wenn fie den 
Eyd nicht Hält, den fie bey Antretung ihrer 
Regierung gefehworen, und wieder die 
Grund » Geferel des Staated Handel. 
Denn Auswärtige erkennen, daß ihr nicht 
zu frauen ift, wenn fie gleich efwas ver- 
jprochen, und werden daher fich nicht ger 
ne mit ihr in Buͤndniſſe einlaffen, noch 
auch auf die mit ihnen getroffenen Buͤnd⸗ 
niſſe verlaſſen: vielmeniger werden fie vers, 
meinen für ihnen ficher zu feyn. Hieraus 
aber entfpinnen fich nach und nach allerhand 

Gg 3 Feind» 
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Feindſeeligkeiten zum Schaden deſſen, der 

dergleichen Mißtrauen wieder ſich erreget. 

Zu geſchweigen, daß ſelbſt die Unterthanen 

der Obrigkeit im Hertzen nicht gut ſind, ob 

ſie es zwar aͤuſſerlich aus Furcht nicht duͤrffen 

mercken laſſen, und daher leicht zn innerli— 

cher Unruhe nnd Empoͤrung wider die Lan— 

des Obrigkeit zu bringen find, wenn fie 

nur einen Anführer befommen; auch ſich 

ohne vieles Bedencken zu dem Feinde fchlas 

gen, weun er ins Land kommet. Wer dıefe 

gefährliche Folgerung einfieher, wird auch 

dadurch ſich abfchrecfen laffen, wenn er 

gleich für GOTT fich nicht fürchten folte, 

Wo die Allein weil hierzu Vernunft erfordert wird 

Ein:  (8,368.Mer.), nicht aber jederzeit Sanded 

— Obrigkeiten in einem ſolchen Grade dieſelbe 

ig der h urn | 

Mache beſitzen, als dazu nörhig iſt, oder auch ih. 

ftart fin, durch widrige Affeeten binreiffen laſſen, 

det. rider die Grund, Gefege zu handeln ($. 

490. Mert.), und der Vernunfft nicht Ges 

höre zu geben; fo fan man in demſelben als 

ie, wo feine innerliche Vorſtellungen etwas 

fruchten, Feine andere Verbindlichkeit als 

Aufjerlichen Zwang gebrauchen: weldes 

nicht anders als durch Kinfchrändung der 

Mact gefcheben Fan, wovon nach diefem 
umftändlich foll geredet werden. 

Wie die $. 440. Weil die Grund = Gefege eines 

Gewalt Staats dahin gehen, daß die Landes— 

der dan: Obrigkeit nicht ſchlechterdinges ar 

art, 
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darf, noch thun, was ihr gefället (F. 438.); des O⸗ 

ſo wird dadurch ihre Gewalt eingefchrän, vigteit 
det (F.435.), und hat daher bloß Recht en rändtee 
zu thun und zu befehlen, was ihnen gemäß dird. 

iit. Es koͤnnen aber diefe Geſetze entweder 
determiniren, was in diefem oder jenen 

Sale gefehehen fol; oder die Landes⸗Obrig⸗ 

keit fan dadurch bloß an andere (welche man 

die Stände zu nennen pfleget) gewiefen 

werden, denenfelben vorzufragen, was fie 

in dieſem oder jenem Falle vor nöthig bes 
findet, und nach diefem zu vollführen, was 

fie vor gut befinden werden. Damit nun Merdand⸗ 
aber die Stände wiſſen, wenn fie zuſam-⸗ Taͤge aus⸗ 
menfommen folen, auch zufemmenkfom: — 
men, wenn es geſchehen ſoll; ſo muß die ur 
Sandes » Obrigkeit Gewalt Haben einen 
Land-Tag augzufchreiben und die Staͤn— 

de zu beruſſen. Und weil bey einem jeden 

Befehle auch eine Verbindlichkeit ſeyn muß, Wie 
indem Befehlen vor die lange Weile ift, Staͤude zu 
wenn der andere nach erhaltenem Vefehle — 
die Freyheit behaͤlt, zu thun und zu laſſen, Sands Tage 
was er will; ſo muß gleich durch die Hrumds zu erfcheis 
Geſetze des Staats ausgemacht werden, nen. 
daß davor gehalten wird, derjenige willige 

ein, der nicht erfcheinet , und doc Fein uns 
umgängliches Hinderniß anzugeben weiß. 

Es iſt wohlwahr, daß man bloß feren Fan: 

wer nicht zugegen ſey, der folle fein Recht 

etwas dagegen zu fagen, verlieren, und alſo 

934 anzu⸗ 
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anzufehen feyn, ala wenn er nicht mit un. 
ter die Stände gehörete, und man nad) feis 
ner Einwilligung nicht zu fragen harte. Als 
fein da die Stände in denen Dingen, die 
ihnen nicht anftehen, der Landes, Dbrigfeit 
entgegen fenn Fönnen, (wo nehmlich dergleis 
chen Regiments» Forme einmahl eingefüh, 
ver) und doch es allezeit nach den meiften 
gehen muß, wenn man fraget, was geſche— 
ben fol, indem ein jeder fo viel echt vor 
fich hat als der andere, und gleichwohl es 
nicht jederzeit dahin zu bringen ift, daß alle 
insgeſamt mif einander einig find; fo ift die 
Abtoefenheit vieler in den meiften Faͤllen den. 
Ständen nachtheiliger, wenn man die Ab— 
wefenden mit zu denen ſchlaͤget, die einmwils 


Ob man Ligen, alg wenn man fie gar übergebet Und 


einige Sa⸗ 
chen der 
Bewalt 


demnach ift e8 ein Fräfftigeres Mittel fie 
zu verbinden, daß fie fommen, wenn man 


der Dbrige Das erftere für dem andern erwehlet. Es 
geicmicht Eönnen über dieſes die Grund-⸗Geſetze eine 
Pr Staates einige Sachen gar ausnehmen, 


fen foll. 


darinnen die Sandes - Obrigkeit Feine Ger 
walt haben foll zu befehlen, und, wenn dar 
rinnen etwas zu veranftalten ift, es den Staͤn- 
den vorbehalten, oder auch anderen Perjo 
nen, denen aus befonderen Urfachen dieſes 
zu beſorgen aufgetragen wird, als wenn man 
3. E. das Kirchen-Regiment einer beſonde— 
ven geiftlihen Dbrigfeit uͤbergiebet und 
yon dem weltlichen abſonderet. Weil 

man 
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man aber nicht vor die lange Weile die 
Gewalt der Obrigfeit einfchrändfen fol, ine 
dem alles, was ınan im gemeinen Weſen 
vornimmet, in der gemeinen ku ya und 
Scherheit muß gegründet feyn (F. 215.)3 ſo 
muß folches bloß in folchen Fällen gefchehen, 
woman vermuthet, daß fie ihre Gewalt 
leicht mißbrauchen fönnte, das ift, befehlen, 
was der gemeinen Wohlfahrt und Sicher, 

eit zumider ift, und abfonderlich in denen 
Sälen, wo durch den Mißbrauch der Ger 
walt groffer Schade gefchieher. 

9.441. Eine gang uneingefchrändfte Ge« gper Gi: 
walt wird die hoͤchſte Gewalt, oder Sou. vrain if. 
vrainetd genennet und, wer dieſe beſitzet, 
in Souvrainer Herr, oder ein Herr, über 
dern niemand ald GOTT zu gebieten har. 
Derowegen, da in der Monarchie ein Mo— 
narche eine unumfchrändte Gewalt hat 
(1, 436.); fo hat ein Monarche die höchfte 
Gewalt und ift fouverain. Ingleichen weil 
inder Ariftocratie diejenigen, welche herr⸗ 
ſchen, gleichfalls eine unumſchraͤnckte Gewalt 
beſtzen ($.436.) ; fo Haben auch fie die hoͤch— 
fe Gewalt und find ſouvrain. Unterdeffen 
da im gemeinen Weſen doch nichts darff 
befohlen merden, als was die gemeine 
Wohlfahrt befördert und die gemeine Si— 
herheit erhält ($.215.);fo bleibet doch auch 
die hoͤchſte Gewalt von der Natur, fol. 
gends von GOTT ($. 29. Mor.) einge 
| Gas ſchraͤn⸗ 
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ſchraͤncket. Und alfo haben alle Obrigfei, 

ten, auch die allerhoͤchſten, das iſt, div 
jenigen, welche die hoͤchſte Gewalt haben, 

doc noch GDee über ſich, nach den fie 

ſich vichten müffen. Deromwegen , obgleid 

Fein Menſch fie zur Rede ſetzen Fan, was ie 

thun, und ihr Wille gelten muß; ſo duͤrffen 

ſie doch nicht ſchlechterdinges thun, was ſie 
geluͤſtet, ſondern ſte haben ſowohl als die— 
jenigen, welche eine eingeſchraͤnckte Gewalt 

befigen , allezeit auf die gemeine Wohl— 

fahrt und Sicherheit zu fehen, wo fie nicht 
Tprannen werden wollen ($. 234). Ihr 

Wille iſt nicht die Regel ihrer Handlungen, 

ſondern er hat eine Regel, darnach er derer- 

minıret werden muß, wenn es recht her 

gehen ſoll (F. 215.). 

Gewalt zu“ J. 442. Weil man im gemeinen Weſen 
en die Untertanen mit Straffen verbindet, das | 
un jenige zu thun, was man befiehlet ($.341.)5 
Tod fo muß auch die Obrigkeit, welche Gewalt hat 
zu befehlen ($. 435.), au Gewalt haben, 
Straffen zufegen. Und da in einigen Faͤl⸗ 

fen auch ſelbſt Lebens⸗Straffen geſetzet wer⸗ 

den müffen ($. 344.); ſo hat die Obrigket, 

welche Gewalt hat dergleichen Straffen u 

fegen, auch zugleich Gewalt über Leben und 

Tod der Unterthanen. Unterdeſſen ſiehet 

man, daß dieſe Gewalt nicht weiter gehet, 

als in ſo weit es die gemeine Wohlfahrt 


und Sicherheit erfordert, einen wegen 
N 
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nes Verbrechens am Seben zu ftraffen ($.215. 
346.). Keinesweges aber har die Obrigkeit, 
wenn fie auch gleich die höchfte Gewalt hat, 
Gewalt einen nach ihrem Gefallen umbrin- 
gen zu laſſen, aus was für Abfichten eg auch 
immer gefchehen mag. | 
S. 443. Wiederum, weil die Obrigkeit in Macht der 
dem Stande feyn muß die geſetzte Straffe Obrigteit. 
anden Berbrechern zu vollftredfen ($. 345.), 
auch diejenigen, welche nicht gutwillig thun 
wollen, mag fie befiehler, durch äufferlichen 
zwang dazu zubringen ($.342.); ja übers 
haupt alles auszuführen, was fie für die ge, 
meine Wohlfahrt und Sicherheit vorrheil- 
hafft befindet ($. 230.232.) ; fo muß fieauch 
Macht haben: denn die Mache ift nichts 
anders als die Möglichkeit auszurichten, 
oder zu volführen, was man befchlojfen. 
Es hateine Obrigkeit Macht, wenn es mög. 
lich ift, daß fie thun Fan, was fie will, ale 
diejenigen beftraffen , denen fie Straffe ge, 
drohet; die belohnen, denen fie Belohnun— 
gen verfprochen; diejenigen, melche nicht 
thun wollen, was fie will, zwingen, daß fie 
es thun müffen, und was dergleichen mehr 
iſt. Die Macht muß mitder Gewalt vers 
gefellichafftet werden, weil fie dadurd) erft 
Nachdruck befommer, indem Gewalt ohne 
Macht nichts ausrichten Fan, 
>. 444. Wenn die Obrigfeit in dem Wiedie 
Stande ſeyn foll alles auszuführen, was zu Obrigleit 
| der 
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mächtig der gemeinen Wohlfahrt und Sicherheit 
gemacht noͤthig iſt; fo muß fie Feinen Mangel am 
— Gelde haben. Und zu dem Ende muͤſſen 
Geld. nicht allein ordentliche Einfünffte zu derglei— 
chen Ausgaben angemwiefen werden, fondern 
fie muß auch Gewalt haben im Kalle auf 
ferordentlicher Beduͤrfniß aufferordentliche 
Gaben auszuſchreiben, fo viel als zu deren 
forderten Abficht nörhig ift. Wiederum, 
wenn fie in dem Stande feyn folldiejenigen 
zu zwingen, die nicht gutwillig thun wollen, 
Durd was fie follen; fo muß fie fo viel Soldaten 
Soldaten. an der Hand haben, denen fie nach ihrem 
Gefallen und Gutbefinden befehlen fan, 
als diefe Widerfpenftigen in Furcht zu hal— 
ten erfordert wird. Ja, weil fie alle Straf 
fen, die auf die Verbrechen geſetzet find, an 
Sen Verbrechern volftrecfen, auch jeder 

mann die Geſetze zu halten zwingen fol, der 
DurchGe ⸗ fie nicht gutmillig halten will; fo muß fie 
male Ricd+ die Gewalt haben in denen Staͤdten, Dörfr 
fer zu n fern und Flecken Richter und in ganken 
— Provintzien Regierungen oder Ober⸗Ge— 
abzuſetz richte zu beſtellen und ſie mit gnugſamen 
Dienern, die man bey der Huͤlffe und Voll⸗ 
ſtreckung der Straffe ($. 341.) noͤthig hat, 
verſehen. Weil nun an dieſe niedere 
Obrigkeiten die Unterthanen jedes Ortes 
gewieſen ſind, und ſie ſo viel Gewalt und 
Macht von der hohen Landes/-Obrigkeit 

haben, als hiezu erfordert wird, daß fie im 
Zaum - 
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Zaume gehalten werden; fo müfjen hinge⸗ 
gen fie von der hoben Landes⸗Obrigkeit ganz 
und gar dependiren, dergeftalt, daß fie 
Gewalt und Macht hat, fie nach Befinden 
abzufeßen, wie einzufegen. Und auf eine Inglei⸗ 
gleiche Weiſe müfjen alle uͤbrige Bedienun⸗ hen Ber 
gen, die von einer Wichtigfeit find, unmits dienungen 
telbar von der hohen Landes⸗Obrigkeit; die 34 Pers 
geringeren aber von den unter ihr ftehenden * 
obrigkeitlichen Perſonen in ihrem Mahmen 
in jedem Orte vergeben werde. Denn fols 
chergeftale muß ein jeder erkennen, daß die 
hohe Landes⸗Obrigkeit fein Glüc in feinen 
Händen hat und dadurch wird er verbunden 
($. 8. Mor.), ihr Gehorſam zu leiſten, auch 
nichtd vorzunehmen, ald was ihr gefällig 
it. And demnach beftehet die Macht der 
landes⸗Obrigkeit theils in dem Gelde, theils 
in Soldaten, theils in der Gewalt Richter 
an allen Orten zu beſtellen, und alle Bedie⸗ 
nungen entweder unmittelbar, oder durch 
andere zu vergeben. 
$. 445. Weil die Gewalt der Obrigkeit, Mittel ih⸗ 
welche nicht die höchfte Gewalt hat, einge re Macht 
ſchraͤncket werden fol ($. 441.) und zwar in Linzu⸗ 
ſolchen Fällen, wo man vermurhen fan, daß — 
ſie ihre Gewalt leicht mißbrauchen werde, * 
und durch den Mißbrauch groſſer Schade 
entſtehen kan ($. 442.): die Gewalt aber 
uflagen zu machen und die Unterthanen 
mit Gaben zu befchweeren gar leicht gemiß⸗ 
brau⸗ 


Nothwen⸗ 
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brauche werden mag, indem eine Sande 


Obrigkeit zu ihren befonderen Abſichten öf 


ters viel Geld haben will, da doc) die Un— 
terthanen eigentlich nur verbunden find, die 
gemeine Nothdurfft zu übertragen ($.443.); 
fo muß auch) die Gewalt mit Auflagen und 
andern Gaben die Unterthanen zu beſchwee— 
ren, nicht unumfchrände gelafjen werden. 
Es gefchiehet aber ſolches, wenn hierunte 
nichts neues aufgebracht werden darff, ohne 
Borwiffen und Einwilligung der Stände, 
auch die Gröffe der Auflagen von ihnen de: 
terminiret wird, damit die Beſchweerden 
nicht ohne Noth vergröffere werden, Da 
man ohne Geld nichts anfangen, nod) aus— 
führen Fan; fo begreiffet ein jeder, wie gar 
fehe hierdurch die Macht eingefchrändet 
wird, 


‚ 
$. 446. Damit aber auch die ordenfls 


digkelt des Hen Gaben dazu angewendet werden, MW 


Swap 
meiſters. 


zu ſie ſollen; ſo iſt gut, wenn nach dem 
Erempel der alten Sineſer durch die Grund⸗ 
Geſetze des Staates alle Ausgaben derer- 
minivet, und ein Schagmeifter beftelt 
wird, der alle Gelder in Empfang nimm 
und an gehörigen Ort zu rechter Zeitzahlt 
Und muß die Caffe der ordentlichen Ein 
nahme, die zu ordentlichen Ausgaben ge⸗ 
twiedmer ift,von der andern Caffe, der auf 
ferordentlichen Einnahme, die man zu pr 

| w 
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ferordentlichen Ausgaben wiedmer, unters 
ſchieden bleiben. 

. 447. Die Macht der Landes⸗-Obrig⸗ Nothwen⸗ 
keit beftehet auch in den Soldaten ($. 444 ). digkeit des 
Wo nun die hohe Landes » Obrigfeit nicht rg 
die Höchfte Gewalt hat, da muß ihr auch ne 
nihtdiegange Armee gang frey in ihren Mittel, die 
Händen gelaflen werden; fondern es ift Mache 
ein Feld-Herr nöthig, an den die Goldas einzu: 
ten getwiefen find, diefer aber fteher doc, ſchraͤncken 
unter der hoben Landes = Obrigkeit, und 
wird übrigens in den Grund: Gefezen des 
Ötaates verfehen, wie weit die Armee ges 
brauchet werden fol, Wolte nun der Sans 
des⸗Herr, oder, wo viele herrfchen , die Sans 
968: Obrigkeit dem Feld » Herrn befehlen, 
was den Grund » efegen des Staates zus 
wider iſt; fo iſt er nicht jchuldig, Gehorfam 
zu leiſten. Und da er die Macht in Haͤn— 
den hat, Fan ihn niemand zwingen, Sich. 
rede hier von folchen Staaten, wo Fein: 
ſouvraines Ober » Haupt ift: denn da 
diefes eine gantz unumfchrändte Gewalt 
beſitzet ($, 441.) 5 ſo hat es auch Feiner Eins 
ſchraͤnckungen feiner Macht noͤthig Nehm⸗ 
lic, weil Gewalt ohne Macht nichts iſt; ſo 
muß auch jederzeit die Macht fo weit ges 
hen, als die Gewalt gehet. Derowegen, 
wo die Gewalt eingeſchraͤncket wird, muß 
auch die Macht kingeſchraͤncket werden. 

Hauͤtte einer die Macht und koͤnnte es zwins 


gen; 
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geu; fo würde er doch thun, was er wolte, 
und nach den Grund⸗Geſetzen des Staates 
wenig fragen Was Hülffe es nun, daf 
man ihm nicht die höchite Gewalt Härte 
einräumen wollen? Es gefchähe im lehtern 
Faue eben diefeg, was in dem erften gefche, 
ben würde. Nur dienere es dazu, daß die 
Stände und übrige Unterthanen mehr Urs 
ſache zu Elagen häften, und dadurd) ihnen 


ſelbſt mehr Unruhe in ihrem Gemüchemady 


Recht zu 
denomini⸗ 
ren. 


ten, Wenn die hohe Landes⸗-Obrigkeit fein 
Geld befonimen Fan ohne Einwilligung der 
Stande, auch die Armee nicht zu ihren 
völligen Gefallen hat; fo Fan fie auch vor 
fich allein Feinen Krieg anfangen und da 
durch das Sand in Unruhe und Unficherheit 
ſetzen, oder auch gar in das gaͤntzliche Ver 
derben ftürgen. Und dannenhero iſt die 
Gewalt Kriege anzufangen und Friede zu 
machen, dadurch zugleich eingefchrändet, 
und brauchet man Hierzu Feine andere 
Mt RR 
G. 448. Endlich, damit auch nicht die 
Aemter mit untüchtigen Leuten zum Ber 
derben des Landes befeget werden; fo il 
denen Collegiis die Freyheit zu erfheilen, 
gewiſſe Perfonen, von deren Tüchtigfeit ſie 
genugfame Proben haben , duzu vorzu— 
fchlagen, aug welchen nach diefem die hohe 
Landes⸗Obrigkeit nach ihrem Gefallen ev 


nen erwehlet. Wo niemand vorgeſchlagen 
| wird, 
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wird, jondern ein jeglicher lauffet vor fich 

und bemüher fich einen Patron zu erhalten, 

durch den er befördert wird; fo geher eg ges 

meiniglich nur bloß nach Gunſt und werden 

öfters die gefchiefreften Leute nachgefeger, 

hingegen die ungefchicfteften tragen die Be— 

förderung davon. Weil nun die untüch, 

eigen nicht gefchickt find, das gemeine Beſte, 

wie fie follen, zu befördern; fo leider dars 

unter die gemeine Wohlfahrt. Deromwes 

gen iſt fonderlich nörhig, daß in folchen Bes 

dienungen darauf gefeben wird, wo man 

viel verfehen Fan, wo untuͤchtige dazu gezor 

gen werden, Diefe Freyheit gewiſſe Per, 

ſonen zu den Aemtern vorzufchlagen, pfle— 

get man das Recht zu denominiren zu 

nennen, Man fiehet demnach aus dem, 

was jetzt geſaget worden, daß diefes Mecht 

wohl gegründer iſt. 

9449: Aus diefer Einfchrändung der Oh Ein— 

Naht und Gewalt, erwächfer der hohen fepran. 

sanded, Obrigkeit Fein Nachtheil und Fan ung der 

es ihr Anſehen keinesweges vergeringern. —— 

Denn wenn fie vernünftig iſt, ſchraͤncket or ne 

fie igre Macht und Gewalt felbt auf eis Aufehen 

ne ſolche Weiſe ein, daß dadurch nichts derfandes, 

nachtheiliges für die gemeine Wohlfahrt Obrigkeit 

und Sicherheit erfolgen Fan ($.242.), und vergerin⸗ 

alfo ift ihr diefe Berfaffung in Feinem IF 

Stücke zumieder. GOTT, der höchite 

Monarche,, der die allerhöchite Macht und 
(Politick.) Hh Ge⸗ 


 enm'cd 
vor fie 
vortbeils 


bafft iſt. 
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Gewalt bat ($. 1025. Met.), Handelt nicht 
bloß nad) feiner Allmacht ($. 1023. Mer.), 
fondern auch nach feiner Weißheit ($. 1041. 
Met.), und die Weißheit feget feiner All 
macht freywillig Schrancken, daß er nicht 
thun will, was er: nicht fiir gut befindet, 
ob er es gleich thun koͤnnte. Wie mun 
ihm dieſes nicht zum Nachtheile, fondern 
vielmehr zu feinem groſſen Nuhme gereis 
het, daß er nicht thut, was er Fan, fondern 
was feiner Weißheit gemaß iſt; alfo kan 
auch diefeg Feiner hoben Obrigkeit zum 

ſtachtheil gereichen, daß ihre Macht und 
Gewalt durch die Weißheit eingeſchraͤn— 
cket wird, damit die gemeine Wohlfahrt, 
die fie eingig und allein für Augen hat, am 
wenigften Gefahr lauffet. Wielmehr if 
diefes ein Mittel, ihr Anſehen bey den Un 
terthanen zu erhalten, indem fie in wi— 
drigen Fällen, da fie nicht koͤnnen geſcho— 
net werden, die Schuld nicht auf ſich ha— 
ben, fondern vielmehr auf denen ruhe 
laſſen, die mit einwilligen muͤſſen. 3. € 
Wenn aufferordentliche Auflagen gemacht 
werden, find insgemein die Unterthanen 
ſehr empfindhich darüber. Thut es die 
Landes⸗-Obrigkeit allein vor ſich; fo meis 
net jedermann, es gefehehe ihm zuviel. Hin 


gegen, wenn es auch die Stände gut befun 


den; fo halten e8 zugleich die Unterthanen 
insgeſammt für gut, oder, woferne fie : 
—J a 
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als eine Beſchwerde anfehen, werffen fie 
die Schuld mehr auf die Stände, ald auf 
den Landes-Herrn, wo die Stände etwas 
zu fprechen haben und nicht bloß zum Scheis 
ne gefraget werden. Bey Auswärfigen Wovon 
dependiret das Anfehen der Landes-Obrig- das Anfe: 
keit nicht davon, ob ihre Macht und Gewalt ben bey 
uneingefchräncktift, oder nicht, fondern viel; 
mehr von der Groͤſſe de Macht. Wer viel — 
Geld und Volck zuſammenbringen kan, 
wenn es die Noth erfordert, der hat das 
groͤſte Anſehen. Nehmlich bey Auswaͤrti⸗ 
gen ſtehen der Sandes,Herr und das Sand 
jufammen für eines, und ift demnach gleich 
viel, ob jener. alle Macht und Gewalt allein 
hat, oder ob davon etwas dem Sande zuges 
höre. Es ſtimmet auch die Erfahrung mie 
überein. Wer darauf acht hat, wird es fin 
den, und ift Feinesweges nöthig, daß ich auf 
Erempel gehe. Ä 

$. 450. Damit aber dasjenige, was ich Nöchige 
bon der Einſchraͤnckung der Macht und Ge- Erinnes 
walt der Hohen Obrigkeit beygebracht, nicht rung. 
unrecht ausgeleget werde; fo finde ich noch 
folgendes zu erinnern fürnöthig. Ich habe 
hier bloß erwieſen, auf wie vielerlen Art 
und Weife fich die Macht und Gewalt eis 
ner hohen Landes, Obrigkeit einfchräncden 
laͤſſet, und aus was Urſachen folches geſche— 
he; keinesweges aber behauptet, daß ſol— 
ches uͤberall geſchehen muͤſſe. Denn es iſt 

Hh 2 ja 


In jedem 
gemeinen 
Aeſen ift 

die Macht 
und Ges 

walt um 

umſchraͤn⸗ 
cke?. 
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ja zur Gnuͤge klar, daß ſolches in der Mo— 
narchie und Ariſtocratie (d. 234. 235.) nicht 
angehe, deren Moͤglichkeit ich gleichwohl 
($.247.250.) erwieſen Und die Erfahrung 
ſtimmet auch mit überein, daß dergleichen 
Mittel, die Hier vorgefchlagen, wuͤrcklich 
beliebee werden, ob wir zwar nicht alles 
bey einander in einem Staate, fondern ei, 
nigebier, die andern dort antreffen, Gleich— 
wie ich nun aber Feine Abſicht auf einen gu 
wiſſen Staat habe, fondern bloß uͤberhaupt 
befchreibe, was zu vernünftiger Beurthei— 
lung aller Staate erfordert wird; fo habe 
ich auchin diefem Stuͤcke folches nicht übers 
geben Fönnen. Auch will ich jetzt nicht die 
Frage ausmachen, ob es befler fey, daß 
Macht und Gewalt der hohen Obrigkeit 
unumſchraͤncket verbleibe, oder nicht; denn 
das letztere hat fowohl einige Gründe vor 
ſich, als das erſtere. Wende aber gegen 
einander zu halten und zu zeigen, welche un 
fer ihnen die andern überwiegen, ift mei 
nem gegenwärtigen Zwecke nicht gemäh, 
als welcher dergleichen Meitläuftigfeiten 

keinesweges leider. 
$. 451. Unerachtet aber in einen gemei 
nen Wefen die Macht und Gemalk der he 
ben Obrigkeit eingeſchraͤncket wird; fo iſt 
doch diefe Macht und Gewalt in Anfehung 
des gangen gemeinen Weſens unumſchraͤn— 
cket: denn was in einem gemeinen Weſen 
| von 
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von der hohen Obrigfeie, mit Einwilligung 
derer, welche vermöge der Megierungs: 
Forme darein zu willigen haben, und mit 
ihe zufammen das gange gemeine Weſen 
vorftellen, befchloffen wird, darwider hat 
niemand auf Erden Diecht etwas zu fagen, 
und niemand hat Recht zu verhindern, daß 
es nicht geſchehe, wenn er es nicht als eine 
Beleidigung feiner anzufehen hat. Nehm⸗ 
lich jedes gemeines Weſen har feine Macht 
und Gewalt vor fich, und Fein Auswärtiger 
haf etwas darein zu fagen, wenn ihm nicht 
durch deifen Gebrauch zu nahe getreten 
wird. Den ein ganked gemeines Wefen 
wird wie eine Perfon angefehen, und viele 
verhalten fich gegen einander wie verfchiedes 
ne eingele Perfonen ($.220.). Gleichwie 
nun ein jeder Menſch eine unumſchraͤnckte 
Gewaltund Macht bat fein Beſtes zu bes 
foͤrdern ($. 12. Mor.), und ihm niemand fich 
zu widerfegen Recht hat, als wenn er feine 
Macht ihm zu fehaden mißbrauchen will 
($.832.Mor.): eben fo hat ein jedes gemeis 
nes Weſen feine Macht und Gewalt, dag 
gemeine Beſte zu befördern, gank unum⸗ 
ſchraͤnckt, und Fan niemand anders mit 
Recht fich dagegen auflegen, fo lange er 
nicht Schaden abzuwenden verbunden ift 
(9. 832.833. Mor.). 
9452. Die unumſchraͤnckte Macht und Was die 
Gewalt, die gemeine Wohlfahrt und Si, Majeſtaͤt 
Hh cher⸗ iſt und 
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10 fie ans cherheit zu befördern wird die Majeſtaͤt 


autveffen. 


Was ein 
König iſt. 


genennet. Da nun in der Monarchie die, 
felbe bey einem($.224.), in der Ariſtocra— 
tie. bey einigen ($.235.), in der Politie bey 
der gangen Gemeine, anzutreffen; fo ijtdie 
Majeftär in der Monarchie bey einem, in 
der Ariftocratie bey einigen, in der Poli— 
tie bey der gangen Gemeine, folgende in 
der Ariftocrarie und Politie getheilet. In 
den vermifchten Regierungs-⸗Formen iſt fie 
gleichfalls nicht gang bey einem, fondern 
auf verfehiedene Are getheilet. Jedoch 
wenn die vermifchte Regierungs-Forme 
etwas von der Mionarchie hat, daß man 
nehmlich ein einiges Ober⸗Haupt erwehlet; 
fo kann doch der gröfte Theil der Majeſiͤt 

bey einem feyn. 
$ 453. Wenn die Majeſtaͤt entweder 
gang oder doch gröften Theils, bey einer 
Perfon ift; fo nennet man fie einen Roͤ— 
nig. Und dannenhero werden Könige Ma— 
jeftäten genennet. jedoch gehet es bier, 
wie mie andern Wörtern, daß die Unbe— 
ftändigfeie im Reden die Bedeutung des 
Wortes untermeilen in etwas aͤndert, 
Denn e8 Ffommer nach dieſem unter den 
Völkern auch darauf an, ob derjenigt, 
der in der That ein König, au von 
andern davor erfannt wird, und es kan 
auch wohl gefchehen, daß man einen für e— 
nen König erfennet, dev es doch nicht h 
wei 
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weil er nur einen Eleinen Theilvonder Mas 
jeſtaͤt befißget. Ä 

$.454. Wenn die Majeſtaͤt unter viele Warum, 
getheilet iſt; fo find alle zufammen, bey de; ne 
nen fie ſtehet, jo viel als ein König: feiner ,,.gpahme 
aber unfer ihnen allein iſt ein König, und da» Könin und 
her fan man fie auch weder Könige, noch Majeſtaͤt 
Najeſtaͤten nennen, indem man nicht einen nicht ſtatt 
allein beylegen Fan, wovon ihm nur ein Theif findet 
gehoͤret. Eben fo fiehet man, daß in einer 
Politie, wo die Minjeftät bey der gantzen Ge, 
meine ftehet ($. 452.), die. ganke Gemeine 
ale wie ein König anzufehen. 

$. 455. Die Sande, wo entweder die Wad ein 
gange, oder doch der gröfte Theil der Mache Konige 
bey einemift, wird ein Koͤnigreich genen, reich iſt. 
net. Andere Laͤnder haben verſchiedene 
andere Mahmen, wobey es viel auf die Ge— 
wohnheit zu reden mie ankommet, bey wels 
cher öfters die Einbildung die Oberhand 
hat, Derowegen, da wir bier bloß dasje— 
nige unterfuchen,, was in der Vernunfft, 
nicht aber in den Einbildungen dev Men— 
ſchen gegründet ift; fo wollen wir ung auch 
vor diefesmahl um die uͤbrigen Nahmen uns 
bekuͤmmert laſſen. 

$.456. Tin einer jeden Regierungs⸗For/⸗In jedem 
me, fie mag Nahmen haben, wie fie will, Staate iff 
ſoll alles dasjenige gefchehen, wag die ge — 
meine Wohlfahrt und Sicherheit erfordert: e 
hingegen unterlaſſen werden, was jene hin» 

254 derf 


N 
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dert und dieſer zuwider ift (9. 215.). Da 
nun überall diejenigen, welche beurtheilen 
muͤſſen, was der gemeinen Wohlfahrt und 
Sicherheit zuträglich ift, Freyheit haben 
müffen zu befehlen und zu thun, was fie 
von diefer Beſchaffenheit zu feyn erachten; 
fo ift in jeder Regierungs-Forme fo viel 
Freyheit zu befehlen und zu thun, als in der 
anderen, Derowegen weil die Freyheit zu 
befehlen, oder iiberhaupt etwas zu thun, die 
Gewalt ifti$.435.); fo iſt in einer Regie— 
rungs-Forme fo viel Gewalt als in der 
andern. Nemlich ein gemeines Weſen 
hat fo viel Gewalt als wie das andere, denn 
überall wird fie, wie aus jest geführten 
Beweiſe erhellet, durch die Nothwendig— 
keit deſſen, was die gemeine Wohlfahrt und 
Sicherheit erfordert, dererminiret, und ge 
het demnach fo weit, als die Nothwendig— 
feitder gemeinen Wohlfahrt und Sicher— 
beit. Es iſt wohl wahr, daß man in einem 
kleinen Staate nicht fo vielen zu befehlen 
hat, ale wie in einem groſſen: allein dieſes 
macher die Gewalt nicht Fleiner, noch gröf 
fer. Denn da die Gewalt nichts ander 
ais die Freyheit zu befehlen ift ($. 435.) 
der aber, welcher vielen befiehlet, nich! 
mehr Freyheit zu befehlen bat, ald der an 
dere, fo wenigen befiehlet; fo hat auch der 
jenige, welcher werngen befießlet, eben die 
Gewalt, fo der andere hat, welcher * 

eſleh⸗ 
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befiehlet. Und auf folche Weiſe bleibet in 
einem kleinen Staate ſo viel Gewalt, als 
in einem groſſen. a 


6.457. Weil in einem jeden Staate fo Ob ein Rss 
viel Gewalt iſt, als in dem andern (9.45 6.) ! nig fo viel 
in einem Königreiche aber entweder die Gewalt 


gange, oder doch der gröfte Theil der Ge, a 


walt bey dem Könige ftebet (8.453. 45 5.), 
ja in Anfehung auswaͤrtiger Staaten es 
gfeich viel ift, ob der König alle Gewalt, 
odey nur den groͤſten Theil derfelben, Hat; 
io hat auch ein König in Anfehung aus— 
wärfiger Staaten fo viel Gewalt als der 
andere, ob er gleich in Anfehung des Staa— 
tes, den er regieret, dag ift, feines Könige 
reiches, nicht fo viel Gewalt hat ale der ans 
tere, der gans fouvrainift($. 441.). Aus 
wärfigen ift nichts daran gelegen, ob ein 
König ohne Einwilligung der Stände et, 
was thun, und befehlen Fan, oder ob er eg 
mit Einwilligung der Stande thut. Es 
it genung, daß es gefcheben fan, 2. €. 
Nenn ein König ohne Einwilligung der 
Stände feinen Krieg anfangen darff; fo 
gewinnen dadurch die benachbarte Staate 
nichts, daß er mit ihnen den Krieg auf vor. 
hergehende Einwilligung der Stände ange, 
fangen. Wolte man gleich fagen, daß 
‚ benachbahrte Staate die Stände beftechen 
Eönnten, damit fie nicht in den Krieg wil— 
ligten; fo ift eben diefeg zu beforgen, mo 

25 der 


a 


als ein 
erer. 
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der König ohne Einwilligung der Stände 
Krieg anfangen darf. Denn er hat doc 
feine Rärbe, mit denen er die Sache über, 
Yeget, und diefe Eönnen noch leichter, als 
die Stände beftochen werden, weil öfters 
nur einer ift, der bey einem Herrn viel zu 
fagen hat, da Hingegen einer von den Stans 
den fo viel zu fprechen hat, als der andere, 
auch es bier auf die Anzahl derer, die mit 
einander einig find, lediglich ankommet 

($- 449.) _ 
Mie' die $.458. Was nun ferner die Macht an 
Staate belanget; foift hier gar ein mercflicher Un 
and Koͤni⸗ terfcheid in verfchiedenen Staaten. Denn 
ge der da die Macht in dem Gelde, in der Armee, 
—— die man halten kan, und die Vergebung 
terſchie· der Bedienungen hauptſaͤchlich beſtehet 
den. ($. 444.), in einem reichen und bevoͤlckerten 
Staate aber mehr Geld vorhanden ale in 
einem armen, und zugleich eine groͤſſere Ar 
mee unterhalten werden Fan, ald wo es am 
Gelde und Volcke fehler, über dieſes in einem 
reichen und bevölcferten Staate die Bedie—⸗ 
nungen wichtiger find, als in einem andern, 
wo es am Gelde und Unterthanen fehlet; 
fo ift auch die Macht in einem reichen und 
bevoͤlckerten Staate gröffer als in einem 
geringern, Da nun die Mache im einem 
Königreiche entweder allein, oder doch gro 
ften Theile bey einem Könige ftehet ($:453.) 
auch in Anfehung auswaͤrtiger es eine 
iſt, 
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ift, ob fie der König gang alleine hat, oder 

noch andere in dem Staate etwas davon 

theilhafftig werdeu ($. 457.); fo hat ein 

- König in einem reichen und bevölcferten 

Staate mehr Macht, als einer in einem 

dürfftigen und wo wenige Unterthanen find. 

Und folchergeftalt find fowohl die Könige Welcher 

als auch die Staate, der Macht nach, von Staat der 

einander unterfchieden, und, two ein Staat MAdtig: 

ud in demfelben ein König mächtig feyn ⸗ 

fol, da müflen viele und reiche Unterthas 

nen seyn, Man fieher aber auch leicht, 
welcher Theil der Macht der andern vor are 

zuziehen ſey. Nehmlich Reichthum über, Mache ber 

trifft die Anzahl der Unterthanen: denn wo ſtehet. 
Geld genung iſt, eine Armee zu erhalten, 

da Fan man im Falle der Noth leicht aus— 

waͤrtige zu Soldaten befommen: hingegen, 

wenn gleich Mannfchafft genung im Sande 

it, die das Gewehr ergreiften Fan, es feh—⸗ 

let aber am Gelde, die Arme zu unterhals 

ten; fo Fan einen die Menge der Linterthas 

nen wenig helffen. Wenn alfo eines fehe 

len follz fo ift es beffer, wenn das letztere 

fehlet. Hingegen begreiffetein jeder vor fich, 

daß es befier ift, wenn egan feinem von bey» 

den fehler. 

9459. Die hohe Landes⸗Obrigkeit, wel- Wie ein 

che einen Staat mächtig machen will, bat Staat 

demnach davor zu forgen, daß die Unrertha, Maͤchtig zu 

nen ſich mehren, fo viel ald dag Sand nap, MAhen. 

ven 
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ren fan, und in dem Sande zugleich fo viel 
Neichthum ift, als nur immer möglich zu - 
erhalten, das ift, daß man viele und reiche 
Unterthanen habe Mer demnach die 
Unterthanen aus dem Sande jaget und fie 
arm machet, der vergeringert die Macht 
des Staates, und folgendg verlieret auch 
endlih ein König dadurch feine Mac, 
Und hieraus erhellet, daß alles dasjenige 
unfer die Mittel einen Staat mächtig zu 
machen gehöret, was zu feiner Bevoͤlcke— 
rung und feinem Reichthume etwas beys 
traͤget. Und alfo follen diejenigen, melde 


den Landes⸗-Herrn mächtig machen wol— 


Woher 
das Anſe⸗ 
hen eines 
Staates 
kommet. 


len, darauf bedacht ſeyn, wie ſie den 
Staat bevoͤlckern und die Unterthanen be⸗ 

reichern. 
$. 460. Da nun hauptſaͤchlich die Macht 
einen Staat und Koͤnig in Anſehen brin— 
gen, maſſen andere nicht allein fuͤr ihm ſich 
zu fürchten haben, wenn fie ihm zum Fein 
de haben, fondern auch in vielen Fällen ſich 
über feine Hülffe erfreuen Eönnen, woferne 
fie deffelben Sreundfchafft genieffen; die 
Macht aber eines Staates in vielen und 
veichen Unterthanen beſtehet ($. 458.); ſo 
hat auch ein Staat und dag Ober⸗Haupt in 
demſelben ein groſſes Anſehen bey Auswaͤr— 
tigen, wenn viele und reiche, und haupt⸗ 
fächlich, wenn reiche Innwohner darinnen 
find: Bingegen wird ein Staat gerne, 
ha⸗ 
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ſchaͤtzet, der wenige und duͤrfftige, oder auch 
viele und duͤrfftige Inwohner hat. Wer 
demnach einen Gtaar bevöldert und berei— 
chert, der bringetihn und den Landes Herrn 
bey auswärtigen in Unfehen, z 
9461. Die Majeſtaͤt befteher in der er die 
Nacht und Gewalt eines Staates, fie zul 
mag entweder bey dem Staate allein ver, beleidiget. 
bleiben, oder der Obrigkeit gang, oder zum 
Theil übergeben werden ($. 452.) Wer 
demnach wider diefe Macht und Gewalt 

etwas unternimmet, der handelt wider Sie 
Majeſtaͤt, und folgendg, da er hieruner ſei⸗ 
ner Pflicht zuwider handelt (q. 221. Mor.), 

indem er der Obrigkeit unterthan ſeyn ſoll, 
weil fie Gewalt ($. 435.), und daber auch 
Nacht (9. 443.) Über ihn har, wirddie Mae 
kität von ihm beleidiger ($. 817. Mor.), 
Da nun ein König eben dadurch ein König 
if, weiler die Majeftär, das iſt, die hoͤchſte 
Macht und Gewalt, entweder gang, oder 

doch geöften Theiles, har ($-453.)5 fo wird 

fine Majeftär beleidiget, wenn man etwas 

ſeiner Macht und Gewalt zum Nachtheil 
unternimmet, und alfo auch allezeıt, wenn 
‚an feine Perfon beleidiger, als durch wel— 

hedie Macht und Gemalt in einem Gtaafe 

befteßet, und von der man die Majeftät 

nicht trennen Ean, fo lange fie bey ihm vers 

leibet. Z. E. Wer die hohe Obrigkeit in Exempel. 
anem Staate umbringen wolte, der berans 

bet 
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bet fie ihrer Macht und Gewalt, weil im 

Tode alles aufhöret, und folchergeftalt han, 

delt er der Maleſtaͤt zuwider, ja diefer 

Mord ift die gröfte Beleidigung der Miaje 

ſtaͤt. Hingegen, wenn einer derfelben aus 

ihrem befonderen Schage von ihrem beſon— 

deren Vermögen etwas entwendet, daftl: 

be ift anzufehen als ein vermwegener Dieb, 

nehmlich als ein Dieb, weiler wieder des Ci, 
genthums, Herrn Willen und Willen & 

was entwendet ($.893.Mor.), und alg ein. 
verwegener Dieb, weil er fo gar frey von 

aller Furcht der Straffe bey feinem Die 

ftable iſt, da er doch den beftiehlet, der Br 

walt hat, nach feinem Gut befinden Strap 

fen zu fegen, und Macht diefelben zu vol, 

Ob die Be, reden (8.647. Mor.). Da nun aber 
Teidigung ($.452.) in einem jeden Staate die Map 
der Majer ftär anzutreffen (denn too diefelbe nicht zu 
—— finden, da iſt in der That kein befonderet 
te flat fin Staat, fondern nur ein Theil von einem 
det. andern Staate); ſo wird in einem jeden 
Staate wider die Majeſtaͤt gehandelt, 1 
man wider die hoͤchſte Macht und Gemal 

etwas unfernimmet, Und demnach fir 

det die Beleidigung der Majeftät nicht al 

Yein in einem Staate Platz, wo nur einer 
berrfcher, fondern überhaupt in einem jeden, 

wo auch feine Perfon anzutreffen, der man 

den Nahen der Majeſtaͤt beylegen Font 
(9.454). Es ift wohl freylich der Ce 

£ eſd/ 
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Heid, daß in jenem Kalle die Majeſtaͤt in 

einem, im andern Kalle aber in vielen, beleis 

diget wird: allein diefer Unterſcheid thut bey 

der Veleidigung nichts und Fan fie weder 

grölfer, nocy Eleiner machen. | 

6. 462. Unterdefjen hat die Beleidigung Grade der 
der Majeftät aus anderen Urfachen ihre Veleibi- 
Grade und Fan eine nicht fo hoch als die gung der 
andere angefehen, und folgends auch nicht njehat- 
fo ſchweer geftraffer werden (4.343.) Da 

her man auch felbft in einigen Faͤllen einen 

härteren Nahmen erdacht, und es niche 

mehr Beleidigungen, fondern Schändun, 

gen der. Majeſtaͤt, oder Majeſtaͤts— 
Schändungen, und die MWerbrecher 
Mojeftäten-Schänder nennet. Nehm⸗ 

ihdie Gewalt und Macht in einem Staa 

fe gehet auf viele (9.43 5.444.) und Fan das 

ber auf mehr als eine Weiſe dawider gr 
pandele werden. Allein auf alle Weife Woraus 
wird nicht gleicher Schade in gemeinen die Gröffe 


m gemeinen Weſen nicht anders als zu erachs 
durch die Gröffe des Schadens, der dmten 
Durch angerichtet wird, Aftimiren Fan, in» 
dem dafelbft alles aus der. gemeinen Wohl, 
fahrt und Sicherheit muß entfchieden wer, 
den ($. 215.) Da nun ein jeder alles 
thun fol, was die gemeine Wohlfahrt und 
Sicher 
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Sicherheit erfordert, Bingegen unterfaffen, 
was ihr zuwieder ift ($. cit.); fo find die 
Handlungen, wodurch fie befördert und er, 
halten werden, Pflichten im gemeinen Wer 
fen ($. 221. Mor.). er demnach wider 
die gemeine Wohlfahrt und Sicherheit et 
was nnfernimmee, der handele wider die 
Pflichten gegen das gemeine Weſen, un 
folchergeftalt beleidigee er das gemein 
‚ Wefen($.817.Mor.), Nun iſt alles liche, 
welches aus der Beleidigung entfpringer, 
ein Schaden ($. 824: Mor.), und demnad) 
fan man das Verbrechen im gemeinen 
Weſen nicht. anders, ald ang dem Schu 
den, der dadurch angerichtee wird, Aftı 
miren. F 
Arten der 9. 463. Aus dem nun, was von der do 
Beleidi⸗ leidigung der Majeſtaͤt und ihren Graden, 
gung der (6. 461. 462.) ausgefuͤhret worden, Fan 
Wajeſtaͤt. man ferner leicht ausmachen, in welchen 
Faͤllen die Majeſtaͤt beleidiget wird, und ob 
Erſte Art. fie ſchweer beleidiget wird oder nicht. Die 
Obrigkeit hat Freyheit zu befehlen, was 
die Unterthanen thun und Taffen follen und 
alles zu thun, was zu Beförderung der ge 
meinen Wohlfahrt und Sicherheit dienlich 
erfunden wird ($. 435.). Wenn nun j⸗— 
mand wider diefe Freyheit zu befehlen und 
wider ihre Anftalten etwas unternehmen 
wolte, dadurch er zu verftehen gäbe, daß er 
fich an .diefelbe nicht kehrete, oder . 
| | 
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diefelbe nichE zuftiinde, ale wenn er das 
öffentliche angefchlagene Ediet herunter rif- 
fe und zerriffe, der handelte wieder die Ge 
walt des Landes-Herrn und beleidigte fol, 
chergeftale feine Majeftät ($. 461.) Dies 
meil hierdurch ein gefährliches Exempel 
andern gegeben wird; fo wird auch dadurch 
Chaden im gemeinen Weſen geſtifftet, 
indem auf folche Weife nichts Fönnte zu 
Stande gebracht werden, was die gemeine 
Wohlfahrt und Sicherheit erfordert, wos 
ferne man die Gewalt der hohen Landes— 
Dbrigfeie fo freventlich befchimpffen Lieffe. 
Nun ift aber das Erempel gefährlicher, je 
gröffer die Verwegenheit desjenigen befun 
den wird, der den Frevel ausuͤbet, und alfo 
find verfchiedene Grade diefes Werbrecheng 
1.462.). 3. E. Wenn einer das Ediet Exewpel. 
nicht bloß abreiffet, fondern auch in Eleine 
Stücke zerreiffet ; der begehet mehr Fre, 
vel als der andere, der es bloß herunter 
vie, Wer das Edict nicht bloß abreifs 
fet und in Stuͤcken zerrriſſet, fondern es 
gar mit Fuͤſſen tritt, dev begeher mehr Fre— 
vel als der andere, der es bloß herunter 
reiſſe und in Stuͤcken zerreiſſet. Wieder, 
um wer das Edict abreiſſet, zerreiffer, in 
den Koch wirfft iind mie Füffen hinein tritt, 
der begeher mehr Frevel als. ein anderer, 
der ed bloß abreiſſet, nach diefem zerreiffer 
und an dem Orte, wo er fteher, hinwirfft 
(Politick.) Ji und 


Andere 
Art, 
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und mie Fuͤſſen tritt. Ja, wer noch dazu 
unverantivortliche Reden führet, der bege—⸗ 
bet einen groͤſſern Frevel als derſenige, der 
es bey der That allein bewenden laͤſſet. Da 
nun noch weit mehrere Grade bey diefem 
Verbrechen möglich find, fo erkennet man 
hieraus, mie viel Grade ein dergleichen 
Verbrechen haben fönne. Und auf gleiche 
Weiſe verhält ſichs nicht allein in anderen 

Fällen der belewigten Majeftät, fondern 

überhaupt in allen Verbrechen. Man fie 

het auch ohne mem Erinnern, daß mau 
dergleichen Grade gleichfalls: im Guten ha 

be, Wenn eine hohe Landes ⸗Obrigkeit 

eine neue Nuflage machte und zu deren Des 

huff einige Bedienten feste, man wolte aber 

die Bedienten fchimpflich tractiren und wege 

jagen, oder auch wohl gar um das Leben 

bringen, indem ſie ſich wehren wolten; ſo 

handelte man hier abermahls wieder die 

Gewalt der hohen Obrigkeit und beleidiget 

dadurch die Majeſtaͤt (. 435. 461.). Vie 

Umſtaͤnde, dabey man ſich denen Bedien— 
ten wiederſetzet, machen abermahls ver 
fchiedene Grade der Beleidigung. Jedoch 
iſt bier und in anderen dergleichen Fällen 
noch diefeg zu mercfen, daß man bey Erwe⸗ 
gung der Umſtaͤnde Haupkfächlich mit dat 
auf zu fehen bat, ob es einer aus Vorſatz ge⸗ 
than, oder ober durch unvermutheten Eiffer, 
zů dem er durch andere, da er in der That 
begrif⸗ 
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begriffen gemwefen, gebracht worden, dazu 

verleitet worden ($. 343.). Wiederum 7 

weil die öffentlichen Gelder zu der Mache "Fe 

des Staates und der hoben Landes-Obrig— 

feit gehören (9. 443.); fo Bandelteiner wies 

der die Macht des Staates und der hohen 

Landes⸗Obrigkeit, wer mit Wiffen öffent, 

lihe Gelder ftiehler, und alfo ift der Dieb: 

ftahl öffentlicher Gelder eine Art der Belei— 

digung der Majeftät ($.461.). Gfleichwie 

nun aber ein jeder Diebſtahl Grade hat; fo 

finden dergleichen auch im gegentwärtigen 

Sale ſtatt, welche wie aber Hier zu erzeh. 

Ten für unnoͤthig achten. Weil der San, Vierte 

des⸗Herr Macht und Gewalt haben muß, Art. 

auch deſſen Gebrauch nicht gehindert wer 

den darf, woferne fein hohes Ame beftes 

ben und nicht für die lange Weile feyn foll 

(9:43 5.443.)5 fo muß auch niemand ihn ders 

ſelben berauben, oder ihn deren Gebrauch 

hindern wollen. Wer dergleichen fih uns 

terfaͤnget, der beleidiger feine Majeftär 

G. 461.). Wer nun entweder die Unter, 

thanen, oder auch auswärtige Potentaten 

wieder ihn aufwiegelt, der fucher entweder 

ihn feiner Macht und Gewalt ganglich zu 

berauben, oder doch wenigfteng in deren 

Gebrauch Eintrag zu thun: denn fonjt Fan 

et Feine andere Urfache haben, warum er 

jemanden wieder ihn aufzubringen fuchte. 

Und demnach befeidiget er feine Majeſtaͤt. 
2 End, 
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Endlich weil derjenige, der einen Lundes— 
Herrn gar um das Leben bringet, ihn der 
Sandes-herrlichen Macht und Gewalt der, 
geftalt beraubet, daß er Feine Hoffnung 
mehr übrig behält, fie wieder zu bekommen; 
fo ift diefes die gröfte Beleidigung der Ma— 
jeftät in der Perfon des Landes-Herrn. 
Da hingegen durch innerliche Unruhe und 
auswärtige Kriege viel Geld verſchwendet 
und viel Volck verderbee wird, auch bey 
vielen aller Erwerb lieget, wodurch fonft ent: 
weder Geld ins Sand kommet, oder doch 
wenigftens im Sande behalten wird; fofch 
det beydes gar fehr der Macht des Landes 
(9.444) und wird dadurch die Majeſtaͤt in 
Anfehung des gantzen gemeinen Weſens am 
meiften gefrändet ($. 4352.) 


EinZweif· $.464. Vielleicht werden einige auf die 
fii wird Gedanden gerathen, daß man auf diele 


benom⸗ 
men. 


Weiſe viele Verbrechen zu Beleidigungen 
der Majeſtaͤt mache, die doch keinesweges 
davor gehalten wuͤrden, auch unmoͤglich 
ſo koͤnnten beſtraffet werden, wie man das 
Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt u 
beſtraffen pfleget. Allein hier iſt wohl zu 
mercken, daß wir dieſes Verbrechen nicht 
ſo abzuhandeln geſonnen, wie es etwan 
unter uns davor gehalten wird: denn id 
babe mir keinesweges vorgenommen al? 
ein bloffer Geſchichtſchreiber die Veſchaf— 
fenbeit unferer Staate zu befchreiben. — 

mehr 


und Gewalt der Obrigkeit 501 


mehr da ich als ein Weltweiſer überhaupt 
efläre, mad vermöge der Veruunfft in 
einem Staate zu beobachten ift, und alfo 
allgemeine Gründe zeige, wodurch man als 
les, was in der Einrichtung eines jeden Staa⸗ 
tes vorkommt, beurtheilen kan; ſo habe ich 
auch von dem Verbrechen der beleidigten 
Rajeſtaͤt nicht nach der Einbildung und Ge⸗ 
wohnheit einiger Voͤlcker, ſondern nach dem 
in der Natur der Sache gegründeten Be⸗ 
griffe gehandelt. Und muß man daraus 
urtheilen, wie weit die Gewohnheit ver— 
nuͤnfftig iſt. Weil demnach hier auch klei— 
nere Verbrechen zu den Beleidigungen der 
Majeſtaͤt gezogen werden, als etwan nach 
unfern Sitten ſich davor halten laſſen, die 
Straffen aber nach der Gröffe des Ber, 
hrechens einzurichten find (ſ. 343.); fo fol 
get vor fich, daß man die kleinen Beleidiguns 
gen der Majeſtaͤt nicht mit denen Straffen 
anfehen Fan, die auf die grofjen und ſchwee— 
ren nach unfern Sitten gefetzet find. Und 
folhergejtalt fällee der Zweiffel Hin, den et 
nige hierbey machen fönnfen. 

$.455. Weil nun im gemeinen Weſen gie die 
alles auf der Macht und Gewalt: der ho, obrigkeit⸗ 
hen Obrigkeit (9.435. 443-), und alfo auf liche 
ihrer Majeſtaͤt ($. 452.) beruhet; fo hat — 
man auch darauf zu ſehen, daß die Maje— — = 
ſtat von den Unterthanen Hoch und werth feffiger 
gehalten, und die Beleidigungen derfelben, wird. 
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Als durch ſo viel nur immer möglich ift, verhuͤtet wer, 
Stroffen. den. Derowegen da man Fein anderes 
Mittel hat einen zu verbinden, daß er von 
etwas ablafje, als die Straffen ($. 341.): 
Die gröffe der Straffe aber nach der 
Gröfje des Schadens einzurichten iſt, der 
aus.dem Verbrechen erwächfet ($. 343.); 
fo bat man auf die Beleidigungen der 
Majeſtaͤt ſchwere Straffe zu fegen, und 
zwar um fo viel ſchweerere, je gröffer der 
) Grad der Beleidigungenift($.463.) Uns 
terdefien da die Straffen nur aus Nord 
gebrauchet werden, wo fein anderes gelin— 
deres Mittel ſtatt findet ($. 832. Mor.); fo 
fol man auch darauf bedacht feyn, daß 
man auf alle Are und Weiſe bindere, dar 
mie die Unterthanen nicht in Straffe vers 
fallen. Und diefes ift abfonderlich ben den 
Beleidigungen der Majeſtaͤt nörhig, nicht 
ollein weil der Verbrecher dadurch in gar 
ſchweere Straffen verfällee und man fol 
ches daher um fo viel mehr zu verhuͤten hat, 
fondern auch weil es nicht gut iſt, wenn die 
fes Verbrechen zu gemein wird, weil, wie 
vorhin ausgefuͤhret warden, viel daran g% 
legen, daß niemand die Majeſtaͤt beleidigt, 
ja aud) nur deswegen, weil doch allezeit bey 
Vollſtreckung der ſchweeren Straffen die 
Gemuͤther derer gegen die hohe Obrigkeit 
erbittert werden, die unferweilen in dieſem 
und jenem mie der Negierung nicht _ 
en 
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den find: woraus fich bey ereignenden Faͤl⸗ 
fen vieles Unheil ferner entfpinnen Fan. 
Man verbinder demnach die Unterthanen Durch die 
zur Unterthänigfeit durch den Kyd der Huldignug 
Treue, den fie ablegen, wenn die Obrig— 
feit die Regierung antritt, welches man 
die Zuldigung zu nennen pfleget, ingleis 
hen wenn fie zu einer Bedienung gezogen 
werden. Nemlich weil man durch den 
Eyd GOtt zum Zeugen anruffet, daß man 
diejenige, Perſon, welche die Regierung ans 
fit, oder von der man in Dieniten ges 
nommen wird; für feine rechtmäßige Ob— 
rigkeit erfennen, und ihr treu verbleiben, ih, 
rer Macht und Gewalt fich folchergeftale uns 
teriwerffen, auch nichts wieder diefelbe vor, 
nehmen will, und verlanget, daß er ung ftraf- 
fen folle, woferne wir nicht halten, was wir 
verſprochen haben ($. 996. Mor.); jo wird 
auch einer, der da glaubek, daß ein GOtt 
ſey, der alled wife und fehe, auch ihn bes 
ſtraffen werde, wenn er entweder nicht den 
Sinn hat zu halten, was er verfpricht, oder 
doch ins Fünfftige mit Wiffen und Willen 
feinem Verſprechen zumieder handelt, fich 
dergleichen zu thun den Eyd abhalten laſſen 
(&997.Mor.), Undalfoift ev ein Mittel 
die Untertdanen zu verbinden, daß fie die 
Majeſtaͤt nicht beleidigen ($. 8. Mor.). 
Solten auch einige gefunden werden, die 
auf diefen Eyd nicht fehen; jo behält ex 
Ji 4 doch 
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digkeit des 
koͤniglichen 
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doc) noch diefen Mugen, daß fie weniger 
Entfhuldigung finden, wenn fie wegen be, 
leidigter Majeſtaͤt follen zur Straffe gezogen 
werden. Damit fie ſich aber des Eydes 
deito leichter erinnern; fo muß ihnen die 
dajeſtaͤt der hoben Obrigkeit fters für 

Augen ſchweben. 
$ 466. Wenn die Unterehanen die Mas 
jeftät des Königes erfennen follen; fo mil 
jen fie erkennen, daß bey ihm die höchte 
Gewalt und Macht fey ($. 452.). Um 
demnach ift nöthig, daß ein König und San 
des⸗Herr feine Hoff- Staat dergeftalt eins 
richte, damit man daraus feine Macht und 
Gewalt zu erkennen Anlaß nehmen fan, 
Auch entfpringen aus diefer Quelle alle 
Hoff⸗Ceremonien ($. 178. Mor.). Z. E. 
Da der Landes-Herr vermöge feiner Ge, 
walt jedermann zu befehlen hat ($. 435.); 
jo gefchieher e8 mit guten Grunde, daß die 
Bornehmiten von Gefchleche ihm aufwar— 
ten und ihn bey der Taffel und fonft bedie 
nen muͤſſen. Auch Bat e8 nicht weniger 
Grund, daß man ihnen hohen Rang für 
andern gibet; damit man erfenner, ein 
Herr habe Gewalt den Vornehmſten zu 
befehlen, und fey wegen feiner Majeftät 
vielmehr ald alle andere, auch jedermann, 
er ſey wer er wolle, verbunden ihm zu ge 
horchen. Gleichergeſtalt da jedermann 
feinem Stande gemäß effen Rt 
45% 
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(9.458. Mor.), ingleichen ſich Fleiden ($. koſtbahre 

492. Mor.) und wohnen foll ($. 5 10.Mor. ,; Zaffel und 

fo muß auch ein König und Sandes, Herr ein praͤch⸗ 

feiner Majeſtaͤt gemäß effen und trincken, Bes ? 

verfelben gemäß fich Eleiden und wohnen. Haben ſou 

Und folcherftalt muß die Fönigliche Taf— | 

fl an der Zahl und Koftbarkeit der 

Gerichte, die Kleider an der Pracht, und 

das Schloß, foer bewohnet, an Gröffe und 

Schönheit ale andere Taffeln, Kleider und 

Gebäude uͤbertreffen. Zu dem Ende muß 

auch nicht verſtattet werden , daß jemand 

anders in einigem von diefen Stücken es 

dem Landes⸗Herrn gleich thue. Der gemeine 

Mann, welcher bloß anden Sinnen hanger, 

und die Vernunft wenig gebrauchen Ean, 

vermag auch nicht zu begreiffen, was die - 

Najeſtaͤt des Königes ift: aber durch die 

Dinge, fo in die Augen fallen und feine übri. 

ge Sinne rühren, befommet er einen obs 

war undeutlichen, doch Flaren Begriff von 

ſeiner Majeftär, oder Macht und Gewalt 

G. 21.0.1. Log.) Und hieraus erhellet,daß 

eine anfehnliche Hoff-Staat und die Hoff 

Ceremonien nichte überflüßiges, vielweni— 

ger etwas tadelhafites find. Da nun aber ei 

vie Mache eines Sandes - Herrn nicht [0 der Sraae 

groß iſt als des andern (§. 458.); fo bey einem 

muß auch einer nicht fo viel auf feine Hoff, Doffe 

Staat, feine Taffel, feine Kleidung und fein Möffer 

Schloß wenden als der andere, Nemlich da ſeyn ſoll. 
Ji5 die 
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als bey die Macht hauptſaͤchlich in dem Reichthume 
dem ans des Landes beſtehet ($. 444.); ſo muß dieſes 
dern. alles nach dem Reichthume des Landes ein⸗ 
gerichtet werden. Denn weil die Untertha— 
nen das Geld dazu hergeben muͤſſe, wir aber 
nach dieſem vernehmen werden, daß man ſie 
nicht ohne Noth mit Gaben beſchweeren und 
dadurch zum Schaden des Landes ihre Nah— 
rung und Handthierungen hemmen ſoll; ſo 
ſiehet man vor ſich, daß in einem Lande, wo 
viel Geld iſt, dieſelben mehr dazu hergeben 
koͤnnen, als in andern, wo man weniger 
Geld hat. Und iſt es demnach unrecht, wenn 
kleine Herren ſich in dieſem Stücke groſſen 
gleichen wollen und dadurch die Untertha— 
nen arm, folgends den Staat ohnmaͤchtig 
($.459.) und endlich ſowohl ihre wahre Ma⸗ 
jeftär klein und geringe ($.452.), als ihr Ans 
fehen bey Auswärtigen fchlecht machen ($, 
460.). Nemlich fie erwehlen den Schein und 
verderben dadurch das Wefen. Lind dielee 
gefchiehet am alfermeiften, wenn zu dem Eis 
de das Geld aus dem Sande gefchickt wird, 
Mittel die Sonſt iſt noch dieſes zu erinnern, daß, wen 
Macht zu die hohe Landes-Obrigkeit die vornehmſten 
befeſtigen. und mächtigen Familien im Lande nach 
Hofe ziehet, diefes zugleich ein Mittel iſt ihre 
Macht und Gewalt zu befeftigen, indem (id) 
niemand eher mit Nachdruck als diefe wie— 
derfegen Fönnen, fonderlich in einer Regie— 
rungs⸗Forme, wo nicht alle Macht ben ib! 
allein ſtehet. Das 
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Don der Negierung der 
hohen Landes⸗Obrigkeit. 


F. 467. 
GSNdem die Obrigkeit die ihr verlier Mas Ne 
bene Macht und Gewalt braucher; gierung ff 
| jo vegierer fie. Und ift demnach a 
die Regierung nichtd anders als eine Aus— von — 
übung der Macht und Gewalt, die gemeine fen fol. 
Wohlfahrt und Sicherheit des Landes zu 
befördern: denn Feine andere Macht und 
Gewalt Hat fie, als diefe (9.435. 443.) Wenn 
Denn demnach die hohe Obrigkeit alles bes wohl re⸗ 
fehler und fonft veranftalter, wodurch die gieret 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit beför, wird. 
dert wird: Dingegen hinterfreiber, was ihr 
einiger maſſen nachtheilig ift, fo viel beydes 
inihrem Vermögen ftehet; fo regieret fie 
wohl und Fan niemand mit Grunde der 
Wahrheit ihre Negierung tadeln. KHinge, Wenn 
gen wenn fie befiehlet und ſonſt veranſtal⸗- übel, 
Kt, wodurch die gemeine Wohlfahrt unter: 
— und die Sicherheit geſtoͤhret wird; 
ſo regieret ſie ͤbel. Unterdeſſen wie man 
niemanden zurechnen Fan, was nicht in ſei—⸗ — 
nm Vermoͤgen ſtehet ($.247. Mor.); alſo bey zuges 
Fan man auch einer Obrigkeit nicht uͤbel brauchen. 
deuten, wenn in ſolchen Dingen etwas wies 

dri⸗ 
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driges geſchiehet, wo dieſes zu verhuͤten 
nicht in ihrem Vermoͤgen geſtanden. Wie 
Unwiſſenheit unterweilen einen jeden Men— 
ſchen entſchuldiget ($. 264. Mor.) fo muß 
ſie auch in eben ſolchem Falle Obrigkeiten 
entſchuldigen. Und wie wir nicht alle Uebher— 
eilungen einem Menſchen in feinem befon, 
deren Gefchäften gleich bel deuten fönnen; 
fo Läffer fich dergleichen am wenigiten be 
Dbrigfeiten thun, wozu Uebereilungen meh 
Urfachen vorhanden, als bey andern Per— 
fonen, theils weil fie mit vielen Geſchaͤf— 
ten auf einmahl uͤberhaͤuffet werden, theild 
weil die Negierungs, Gefchaffte meiften 
theils ein weiteres Ausfehen als andere har 
ben und daher mehrere Ueberlegung erfor 
dern. Aus diefem allen erheiler, daß man 
fi in Beurtheilung der Regierung nicht 
ibereilen muß, fonderlich da noch diefer 
Umftand dazu kommet, daß wir die Urſa— 
chen nicht allezeit wiffen, warum eine hohe 
Obrigkeit diefes und jenes verordnet oder 
gethan, und öffters es felbft würden gethan 
haben, wenn wir in ihrer Stelle geweſen mi 
ven und die Sache fo wie fie eingefehen bat 
fen. Man hat fich aber für dergleichbn Un 
teilen um fo vielmehr in acht zu nehmen, 
roe man ohne Noth die Gemuͤther der Un— 
terthanen wieder die Obrigkeit erbiftett 
wenn man ihre Megierung tadelt und FÜ 
gefaͤhrlich ausfchreger. 

8.468 
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6.468. Da nun die Obrigfeit vermöge Mas bey 
ihrer Gewalt zu befehlen hat, was die Lin, dem Ge 
terthanen hun und laſſen ſoilen (9. 435.) : ſesgeben 
die Handlungen der Unterthanen aber zu thun 
durch die bürgerliche Gefege dererminiret ” 
werden ($. 401.); fo hat fie für allen Wenn 
Dingen hinlaͤngliche Geſetze zu geben, und neue au 
to fie findet, daß ed noch an Geſetzen feh⸗ geben 
fet, diefem Mangel durch neue Geſetze ab» 
zuhelffen. Wolte man fragen, woraus 
man erfenne, ob die Geſetze, die bereits 
vorhanden, Hinlänglich find, oder ob es 
noch an einigen fehle; fodarf man an ſtatt 
der Antwort nur dasjenige nachlefen, was 
von den Urfachen umjtändlich ($. 401.) an 
geführee worden, warum man auffer den 
natürlichen noch bürgerliche Gefege geben 
muß. Weil auch die bürgerlichen Geſetze Wenn al, 
ſich nach und nach verbeffern laffen (8.4 12.) ; te zu ver: 
ſo muß die hohe Obrigkeit auf diefe Ber, beffern. 
befferung allezeit ein wachfames Auge ha⸗ 
ben, woferne fie ihre Gewalt Gefege zuge, 
ben wohl gebrauchen, folgende wohl vegie, 
ven will (. 467.). Mit einem Worte, fie 
muß alles jorgfältig beobachten, was oben 
($. 401. & ſeqq.) von den bürgerlichen Ge, 
leßen ausgefüühree worden. Und weil die 
Geſetze ohne Verbindlichkeit nicht beftehen 
koͤnnen, in vielen Faͤllen aber die Verbind— 
lichkeit durch die Straffe aufgerichtet wird 
(9. 341.); fa muß auch die hohe Obrigkeit 

die 
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die Geſetze mit genungfamen Straffen verfes 

hen und fih nad) Beſchaffenheit der Zeiten 

Was bey ändern ($.343.). Allein da die Straffen 

den Straf: bloß dahin gehen, daß man von Uebertre— 

gen in acht tung des Geſetzes abgehalten wird ($.355.); 

zunepmen. ſo muß ſie fuͤr allen Dingen darauf ſehen, 

daß ſie in Beſtraffung der Verbrechen 

nicht einige Rachgier blicken laſſe, oder 

auch ſonſt einen Haß gegen den Verbre⸗ 

cher, indem dadurch die Unterfhanen An 

laß nehmen fie als graufam anzuſehen 

Strengig. ($.377. Mor.), welches Die Siebe gegen fie 

keit in Ber: in ihrem Gemuͤthe ausloͤſchet. Cs ift ab: 

. ſonderlich viel daran gelegen, daß man 

verhtigfeit. über Geſetzen feſte Hält ($. 409.) und die 

darauf geſetzten Straffen an den Verbre— 

chern vouſtrecket ($. 345.). Und demnach 

lieget der hohen Landes-Obrigkeit ob, dar— 

auf acht zu haben, daß die Uebertretungen 

der Geſetze nicht verheelet, gebührend un 

terfuchet und auf vorgefchriebene Art und 

Weiſe geahndet werden, wie nicht weni 

ger genugfame Anftalten zu maden, daß 

fich niemand mit Unwiſſenheit [hüten koͤn— 

nen. Wovon ſie Geſetze zu geben hat, iſt 

ſchon zur Gnuͤge oben ($.33 1. & ſeqq.) auss 

geführee, auch ſchnn ($. 421. & fegg.) mit 
Erempeln erläutert worden. 

Norbwens 9. 469. Weil nun diejenigen, welche 

digkeit der nicht vor ſich gutwillig die Geſetze halten 

wollen, in denen Faͤllen, wo ſie, ſich — 

ger 
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gern dem andern zu geben, was ihm ge: Gerichte 
bühret, durch die Hülffe dazu müfjen ge und ihe 
bracht: wo fie aber durch Uebertretung ans Unter, 
dere beleidigen und in Schaden fegen, nach ſcheid. 
Verdienſt beftraffee werden ($, 342. 243.)5 
fo ift nicht möglich, daß die hohe Obrig— 
feit felbit an allen Orten dafür forger, wie 
denen Gefegen von den Unterthanen in je 
dem Salle ein Gnuͤgen gejchehe, nnd dem 
nach iſt noͤthig, daß fie an einem jeden 
Orte andere Perſonen beftellet, die au 
ihrer flate diefes verrichten, welche man 
Rihter und niedere Obrigkeitenz äz 
nennen pflege. Damit fie nun aber dies Wieviel 
ſes ihr Amt verrichten Eönnen; fo muß a. 
fie ihnen die Freyheit ertheilen, der Unter: ud Macht 
thanen Handlungen in einer gewiffen Pros zu verleis 
vintz, oder auch nur in einer Stadt, oder ben. 
in einem Dorffe, nach den Gefegen zu un= 
terſuchen, ob fie ihnen gemäß feyn, oder 
nicht, daben fo viel Freyheit verftatten, zu 
befehlen, was fie zu Beobachtung der von 
der hohen Obrigkeit gegebenen Geſetze vor 
nöthig befindet und zugleich fo viel Mache 
verleihen, als zu Vollſtreckung der Hülfs 
fe und der Straffe noͤthig ift. Alſo befi— 
hen fie etwas von der Landes. herrlichen 
Gewalt ($. 435.) und Macht $.443.), das 
il, feiner Majeſtaͤt ($.452.): jedoch nicht 
Aigenthuͤmlich als dag ihrige, jondern fie 
haben es nur von der hoben Obrigkeit im 

| Anfes 
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Anſehung ihres Amtes entliehen. Danın 

die Ausuͤbung der Landes-herrlichen Ga 

walt die Megierung iſt ($.467.)5 fo vegie 

ven diefe Richter im Sande, jedoch nicht 

vor fich, fondern im Mahmen der hohen 
Sandes-Dbrigfeit, die ihnen um ihres Am— 

tes willen etwas von ihrer Macht und Gr 

Was eine walt verliehen. Daher heiſſen aud die 
Landes- Gerichte, welche auf ein ganzes Land ge 
and ben, Landes = Regierungen: jedoch du 
ſt. mit man erkenne, daß ſie nicht vor ſich, 
ſondern im Nahmen des Landes, Han 
regieren; fo wird der Landes-herrliche Nah— 

me, den er nach Beſchaffenheit feiner Re— 
gierungs-Forme hat, mit dazu geſetzet, z.E. 

wenn der Landes-Herr ein König iſt; ſo 

nennet man es die Eönigliche Kandes- 
Regierung , oder die Fönigliche Re 
gierung diefer und jener Proving. 

Mad Aus ebenmaͤßiger Urfache werden aud) die 
Stadt Gerichtein Städten die Sradr-Obrigkeit 
Obrigkeit und meiſtentheils ſchlechterdings die 
iſt Obrigkeit genennet, weil man den Ort, 
mo man lebet, dabey verſtehet, und de 
Norbien Kuͤrtze halber nicht erſt hinzu jener, Teil 
digkeit die Geſetze entweder in Kleinigkeiten, oder 
kleiner in wichtigen Dingen koͤnnen gebrochen wer— 
Gerichte. den; ſo hat man noͤthig zweyerley Gericht 
zu ordnen, wo ein Ort weitläufftig if um 

viele Inwohner hat, nemlich eines, das 

nur die Kleinigkeiten unterſuchet und z 

, 
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Berftattung vieler MWeitläufftigfeiten ent 

ſcheidet das andere, an welches wichfige, 

re Sachen gemwiefen find. Dieſes Fleine 

Gerichte wird an einigen -Drfen nur einer, - 

an einem anderen hingegen mehr als einer 

Perfon aufgetragen, und befommer ‚daher 

auch verfchiedene Mahmen, als z. E. in 

Halle Heifjet e8 das Vier-Herrn⸗Amt, 

in meiner Vaters Stadt wird diefer Rich⸗ 

ter der Stadt⸗Voigt, in anderen Orten 

der Stadt» Richter, u. f. w. genenner. 

Da nun aber alle Gerichte ihre Machtund Warum 

Gewalt von der hohen Sandes-Obrigfeit Fein Sao 

haben und in ihrem Nahmen regieren, wie Sa A 

erſt ausgeführee worden; fo ſiehet man —— 

leicht, daß keines von dieſen dem anderen feyn foll, 

entgegen feyn muß, fondern vielmehr ale 

darinnen mil einander zufammenftimmen, - 

daß Recht und Gerechtigfeit nach denen 

Gejegen gebandhaber werde. Und zu dem Warum 

Ende muͤſſen auch die Eleineren Gerichte an die fleinen 

die gröfferen gemwiefen werden, dergeſtalt, an die 

daßdiefe eine Gewalt haben zu unterfuchen, grofen zu 

tie jene ihr Amt verrichten , auch zu dem DEREN 

Ende denen Partheyen, welche durch dag 

Urtheil beſchweeret zu feyn vermeinen, die 

Freyheit gelaffen werden, auf das höhere 

Berichte fich zu beruffen und dafelbft, über 

dad ertheilte Urtheil erfennen zu laſſen. 

Wenn nun ein Gerichte unter einem an Unter⸗ 

deren auf ſolche Weiſe ſtehet; ſo nennet ſcheid der 
(Politick,) | Kk man 
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Unterrund man ed ein Unter» Gerichte; hingegen 
Ober Sr: diejenigen, worunter die anderen ftehen, 
richte. werden Ober-Gerichte genennet. Alſo 

da die Landes⸗Regierung in derſelben Pro, 

yin Fein höheres Gerichte über ſich hat; 
fo ist fie ein Ober» Gerichte: hingegen 
wenn die Stadt, Gerichte unfer der Lan— 
des⸗Regierung fteben; fo find fie ein Linter, 

Gerichte. Gleichergeſtalt wo die Stadt, 

Voigtey unter den Stadt-Gerichten ſtehet; 

fo iſt fie gleichfalls ein Unter- Gerichte, Es 

findet fich aber noch ein anderer Unterſcheid 
der - Gerichte, der von den Verrichtungen 
genommen wird. Nehmlich wie. aus dem 

“vorhergehenden erhellet; fo entjcheiden ent 

weder die Gerichte die Streitigkeiten der 

Inwohner nach denen Geſetzen und verhelf⸗ 

fen ihnen zu ihrem Mechte durch die Hilf 

fe, oder fie unterfuchen die Verbrechen der 

Hinter, Uebelchäter und bringen fie zu verdienter 
ſchei der Strafe. Die erfte Gerichte werben Civile 
bürgerlio Gerichte oder bürgerliche Gerichte 
chen und genennet, denn die Sachen, welche fie tra⸗ 
Crimival- ctiren, nennet man Civil- Sachen odtt 
Gerichte. huͤrgerliche Sachen, das ift, Sachen, 
die unfer Buͤrgern vorkommen ; die ande 

ren hingegen heiffen Criminal- Gerichte, 

denn die Uebertretungen der Gefeize, die man 

im gemeinen Weſen zu beftraffen pflege, 
Mad Ju. Heilen Criminal Sachen. Die Gewalt 
siscition Gerichte zu hegen, nennet man die Juru—- 
iſt. | ” | dieion, 
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diction, und alſo in Anſehung der Civil. Ge⸗ 

richte die Civil. Furisdichion ; in Anſehung. 

der Criminal-Sachen die Criminal- Juris- 

iction. Unterweilenift beyde Jurisdittion 

bey-einem Gerichte, unterweilen aber find 
‚fie getrennet. Die Urfache, warum man Warum 
beyde Jurisdi&tion zu trennen pflegr, ift nicht * Crimi- 
- allein die Weitlaͤufftigkeit, die fich bey Uns — 
terſuchung der Verbrechen ereignen, ſon- yon per 
dern auch weil bey groſſen Verbrechen, Cıvil-Ju. 
da der Uebelthaͤter muß in Verhafft gebracht risdikion 
und im Gefaͤngniſſe ernaͤhret werden , zu obgeſon⸗ 
Fortjegung der Inquifition Koften erforder dert wird. 
werden. Dadurch daß die Unter, Gerichte Nugen 
an die Ober» Gerichte gewieſen werden und des Appels 
‚denen Partheyen verſtattet wird, von ihnen lirend. 
fid) auf die oberen zu beruffen, damit fie über 
das von ihnen gefällere Urtheil erfennen, 
ob es nach den Gefegen beftehen Fan oder 
nicht, welches man Appelliren zu nennen 
pflege, wird zugleich erhalten, daß die Uns 
ters Gerichte ihr Amt defto befjer in acht 
nehmen und jedem Recht fprechen, wie eg 
ſich nach den Gefegen gebühre. Denn 
woferne fie jemanden zu Liebe, oder zu Seide 
ein Urtheil fällen, muͤſſen fie nicht allein ge, 

waͤrtig ſeyn, daß es von denen Ober⸗Ge⸗ 
richten, daran man appelliret, wieder uͤber 
den Hauffen geworffen wird, ſondern auch 
beſorgen, daß, woferne man den Vorſatz 
unrecht zu ſprechen vermercket, ſolches zur 

| — #KEa Ahn⸗ 
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Ahndung der hohen Landes, Obrigkeit hin 
terbracht werde. Da nunim erſteren Sale, 

wenn es öffters gefchehen folte, die Unter, 

Gerichte in den uͤbelen Verdacht kamen, 

als wenn fie den Leuten Recht zu fprechen 

nicht verftüinden, und daher ihr Anfehen 

ben denen, fo unfer ihren Gerichten ſtehen, 
ingleichen bey den Ober» Gerichten ſelbſt, 
vergeringert wird: im anderen Sale fie 

ſich gar entweder der Abfegung, oder einer 

Geld, Straffe, oder wenigſtens eines fcharfs 

fen Berweifes, mit Bedrohung einer härter 

ven und empfindlicheren Ahndung, zu verfe 

hen haben; fo werden fie dadurd) angehal: 

gen, ihren möglichften Fleiß anzuwenden, al, 

le Civil-Sachen.nach den Geſetzen zu ent 

fcheiden, und nicht jemanden zu Siebe oder zu 

Seide Recht zu fprechen. Und alfo ijt die 
Appellation ein Mittel, wodurch nicht allein 

denen Partheyen zu ihrem Mechte füglicher 
verholfen, fondern auch die Gerichte vers 

bunden werden nach ihrem Willen und 
Gewiffen jeden Recht zu fprechen ($- 8 
Norhwen- Mor.). Derowegen mo viel Sander und 
——— Provintzien unter einem Landes/ Herrn 
pellariong, ſtehen; fo muͤſſen auch die darinnen be 
Serichtes findlichen Ober» Gerichte noch insgeſammt 
an ein höchftes Gerichte verwieſen werden, 

daran man von ihnen appelliren-und uͤber 

ſie Befchweerde führen Fan: welches hoͤchſt 
Gerichte deswegen das ©ber ⸗Appella⸗ 
tions⸗ 
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tions-Berichte genennet wird. Gleich, Warum 
wie ed aber nicht möglich ift, daß man im dad Appeb 
gemeinen Wefen alles fo genau nehmen Niren ein⸗ 
fan, vielmehr unterweilen einiges muß 3. hen 
gefchehen laſſen, was wohl nicht fenn fol, C*" _ 
fe, damit die Gerichte nicht mit unend» 

fihen Streitigkeiten überhäuffer, auch zu 

weiferen Anordnungen dadurd Anlaß ge 

geben werde ($. 401.); fo muß aud) die 

Freyheit zu appelliren eingefchrändfee wer» 

den, da man die Groͤſſe deflen, worüber 
geftritten wird, determiniref, wo man 
appelliven Fan oder nicht. Unterdeſſen 

damit doch gleichwohl auch in folchen Faͤl⸗ 

ln, wo die Appellation nicht ſtatt finder, 

die unteren Gerichte durch die Ober, Ges 

ihte und diefe durch das Höchite Appel- 

lationg » Gerichte. verbunden werden, nach 

ihrem beften Wiffen und Gewiſſen jeder, 


Unter» Gerichte bey den Ober» Gerichten, Die Unter: 
und über die Ober⸗Gerichte bey dem bo- 
hen Appellations - Gerichte wegen verwei— fehweeren. 
gerten Mechtes feine Beſchwerden anzus 2 
bringen. Unterdeſſen damit weder die gas das 
Freyheit zu appelliren, noch die Freyheit bey zu be⸗ 
ſeine Beſchwerden wegen verweigerten obachten. 
Rechtes anzubringen, von denen Partheyen 
gemißbrauchet werde; fo muͤſſen fie fols 
Kfz ches 
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ches zu unterlaſſen verbunden werden. Da 
man nun im bürgerlichen geben Fein ans 
deres Mittel einen zu verbinden hat, als die 
Straffen und den Eyd ($.341.465.), der 
Edyd aber bloß bey einer förmlichen Appel- 
lation ſtatt findet, als welche mit, Bor, 
wiſſen der Gerichte geſchiehet, von denen 
man an ein anderes appelliref; fo fan 
man bey den Appellationen den Appella- 
tions End einführen, da nehmlich einer 
ſchweeren muß, daß er davor halte, er 
babe eine gerechte Sache und ſey ihm durch 
das: Urtheil Unrecht gefchehen: bingegen 
da. auch wohl einige aus Frevel falſch zu 
ſchweeren fich Fein Gewifjen machen dürfe 
fen, in beyden Fällen eine-Straffe darauf 
fegen, wenn einer ohne nllen Grund der 
Wahrheit über den Richter Beſchweerden 
führer, und zwar im erften Falle um fo viel 
| mehr, weil er fich nicht entbloͤdet noch einen 
Nothwens Eyd zu thun. Gleichwienun in Civil Sa—⸗ 
Pe e chen ein Ober» Appellationg» Gerichte Hatt 
minal ., findet; fo Hat man auch in Criminal-©% 
richtes hen ein Ober » Criminal. Berichte any 
| ordnen, wo ein Landes⸗Herr viele Laͤnder 
und Provingien hat, dahin die Confirma 

tion der groffen Straffen, abfonderlich der 
Leibes ⸗ und Sebend » Straffen, vertiefen 

wird, auch diejenigenrihre Zuflucht nehmen 

koͤnnen, die von den unteren Criminal Ge— 

richten über die Gebuͤhr beſchweeret zu ſeyn 

ver⸗ 
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germeinen.. Weil aber das Ober ‚Cri- 
minal- Gerichte nicht wiffen fan, ob die 
Straffe recht fey, oder nicht, ehe fie wiffen, 

ob einer ded Verbrechens, das ihm Schuld 
‚gegeben wird, recht überführer ift oder nicht; 
ſo müffen zugleich nebft dem Lircheife die voͤl⸗ 

ligen Inquifitions Adten eingefchicfet und 

von dem Ober ‚Criminal Gerichte durchfe» 

ben werden. Und erhellet aus dem, was Augen - 
vorhin geſaget worden,daß folchergejtale die deſſelben. 
unteren Criminal Gerichte durch das Ober, 
Criminal Gerichte zugleich verbunden wer 

den, die Unterfachung der Verbrechen und 
Uebelthaten auf gehörige Weiſe anzuftellen 

und nichts dabey weder aus Machläßigfeit, 

noch aus Affecten zu unterlaflen, auch nie, 

manden weiter durd) die Inquifition zu bes 
ſchweeren, ald es die Nothwendigkeit erfors 

dert. Indem aber folchergeftale immer ein Nutzen der 
‚Berichte an das andere verwiefen wird ; fo Subordi- 
wird dadurch aller Unrerfchleiff verhuͤtet, fo nation der 
viel nur immer mehr möglich ift, und finder Gerichte, 
niemand von den Unterfhanen Urſache mit 

Grunde der Wahrheit fich zu befchmweeren, 
daß Recht und Gerechtigkeit von der hoben 

sanded» Obrigkeit nicht gebührend gehand» 

habet werde, Ja durch das Ober-Appella- 

tion und Ober-Griminal- Gerichte kommet 

zugleich die Hohe Landes⸗Obrigkeit in Er 

fahrung, ob wegen Recht und Gerechtigkeit 
Kk 4 im 
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im Sande Beſchweerden gefuͤhret werden, 
‚oder nicht.“ 
Was für 9.470. Die Richter ſollen die Handlun— 
Perſonen gen der Unterthanen nach den Geſetzen ent— 
zu Ride ſcheiden und einem jeden Recht ſprechen 
teen zu ber uch die Uebelthaͤter nach den Geſetzen be 
ſtraffen ($.469.) Wer diejes fhun fol, 
Was fie der muß theils die Handlungen und Ver— 
verffehen brechen vollftändig erferinen, theils die Gr 
foren. ſetze, wornach die Handlungen einzurichten 
und die Verbrechen zu beftraffen find, inne’ 
haben. Denn es kommet -fowohl in Ent 
fcheidung.der Civil Sachen, als in Beſtraf— 
fung der Verbrechen jederzeit auf einen Ber, 
nunffts: Schluß an, da im erften Falle der 
Ober ⸗ Satz dag Geſetze, der Unter⸗Satz der 
Grund deſſen, was man von dem Beklagten 
fordert, und der Hinter-Gag das Urtheiliſt: 
im andern Falle der Ober-Gat gleichfalls 
das Geſetze, der Unter⸗Satz das Verbrechen, 
fo man beſtraffen ſoll und der Hinter⸗Satz 
das Urtheil iſt ($.6.c. 4. Log.). Nehmlich 
im erſten Falle iſt der Vernunffts Schluß 
Innbalt dieſer: Bey dieſer oder jener Beſchaf— 
aller Ur: fenbeitfoldicf 8 oder jenes entweder 
* von geſchehen, oder nicht geſchehen. 
— Sier finder ſich dieſe Beſchaffenheit. 
Alſo fol diefes geſchehen, oder nicht 
gefcheben 3. E. Man verflaget einen 
Bormund, daß er Rechnung thun foll nad) 
geendigter. Vormundſchafft, weil er I 
—— * 
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ſolches zu thun weigert. Hier Fommet alles 
auf den Schlußan: Ein Bormund fol nach 
geendigter Bormundfchaffe Rechnung ab⸗ 
legen. Titius ift Vormund und har nun 
feine VBormundfchaffteine Ende. Alſo fol 
er Rechnung ablegen. Sier ift der Ober 
Satz das Gefege vonder Schuldigfeit eines 
Vormundes, und zeiget, was bey denen 
Umſtaͤnden oder der Befchaffenheit ver Sa— 
de, da einer Vormund iſt, gefehehen fol, 
nehmlich, daß nach geendigter Vormund⸗ 
ſchafft die Nechnung abgeleget werden muß. 
Der Unter⸗Satz find die Umftände, in wel—⸗ 
cher fich der Beklagte befindet, u. zeiget, daß 
der Fall, von welchem dag Gefeg redet, Bier 
iu-finden, nehmlich daß Titius Vormund 
ſey und die Bormundfchafft geendiger. Und 
mölich der Hinter⸗Satz ift das Urtheil und 
jiget, was Titius vermöge des Geſetzes 
se fol, —. daß er verbunden iſt 
echnung abzulegen. Im anderen Falle | 
ift der —— Cchluß diefer: Der an 
dieſes oder jenes thut, oder unter= theile in 
läffer, der foll auf diefe oder jene Arc Criminal. 
geſtraffet werden. Titius thut diefeg Sachen. 
. oder jenes, oder unterläffer es. Alſo 
poll er auf diefe oder jene Art geftraf- 
fet werden. 3. E. Titius hat bey dem 
Mevio des Nachts eingebrochen und ihm 
 eliche Hundert Thaler werth geftohlen ; fo 
kommet alles auf diefen Schluß an: wer 
KEs des 
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des Nachts bey jemandem einbricht und ihn, 


abſonderlich ſehr beſtiehlet, der ſoll gehan⸗ 
gen werden. "Tirius iſt des Nachts bey dem 
Mevio eingebrochen und hat ihn ſehr beſtoh— 
len, nehmlich etliche hundert Thaler werth. 
Alſo ſoll Titius gehangen werden. Hier iſt 
der Ober» Gas das Geſetze und zeiget auf 
was für Art und Weiſe ein Verbrechen, als 
ein gewaltfamer groſſer Diebftabl, beitraffee 
tverden fol. Der Unter⸗Satz ift das Var 
brechen, fo beftraffee werden fol, nehmlich 
Titii bey dem Mevio gewaltſam begange— 
ner Diebftahl. Und endlic) der Hinter⸗Satz 
ift das Urtheil, welches über Titium gefäls 


let wird und zeigek, wie er zu beftraffen fen, 


MWas vor 
Ertbei: 
fung des 
Urtheils 
zu unter⸗ 
ſuchen. 


nehmlich daß man ihn mit dem Strange von 
dem Leben zum Tode bringen ſolle. Wor— 
aus nun ferner erhellet, daß, ehe das Urtheil 
ſowohl in Civil- al Criminal Sachen et 
theilet werden Fan, es hauptfächlich auf den 
Beweiß des Unter Sages anfommer, alsin 
Civil-Sachen auf die Befchaffenheit, bey der 


etwas gefchehen oder nicht geſchehen ſoll, z.E. 


daß Titius Vormund geweſen und des Un— 
muͤndigen Guͤter zu verwalten gehabt, auch 
die Vormundſchafft nunmehro geendiget 
ſey: in Criminal-Sachen auf das Verbre⸗ 
chen, daß es gewiß begangen worden, z. © 


daß Titius bey dem Mevio des Nachts ein, 


gebrochen und ihm über zwey hundert Tha⸗ 


fer werth entwendet. Und demnach muß u 
erſten 
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erften Falle der Richter den Kläger dahin 

anweifen, daß er die geflagten Umſtaͤnde 

erweiſe, woferne fie, oder einige davon, der. 

Deflagte leugnet, als in unferem Exempel, 

daß Titius einige Guͤther des Unmündigen 

zu verwalten befommen; in anderen Faͤllen 

muß der Richter den Denuncianten ermeis 

ſen lafjen, daß dus Verbrechen begangen 

worden, als in unferem Erempel, daß bey 

ihm ded Nachts eingebrochen und über zwey 

hundert. Zhaler werth geftohlen worden, 

auch wenn er Titium wegen des Diebftabs 

les verdächtig machet, einige Gründe feis 

nes Verdachtes anzeigen, und nach dieſem 

felbjt unterfuchen, ob Titius derjenige fen, 

der des Nachts bey Mevio eingebrochen fen, 

und den Diebftahlverüber, Weil nun ohne Warum 

ein Geſetze weder in Civil-noch Criminal- Richter — 

Sachen ein Urtheil gefaͤllet werden Fan; fo Rechts ⸗ 
uͤſen auch zu Richtern Rechtsgelehrte, helehrte 

das iſt, ſolche Perſonen genommen werden, * muß 

welche die Geſetze inne Haben und wohl ver, 

Reben, damit fie ihnen in vorkommenden 

Faͤllen einfallen ($.2 5 3. Mer.)und von ihnen s 

auf gehörige Weiſe angebracht werden. | 

Nan ſiehet aber Teicht, daß zu Enefcheis Tugenden 

dung der Sachen nach den Geſetzen nicht die ſie has 

genung ift die Gefege inne zu haben und zu den follen, 

verfiehen, fondern der Richter auch den j 

Willen haben muß nach den Gefegen zu 
ſprechen, wie er fie verſtehet, nicht aber 

| qus 
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aus allerhand intereſſirten Abfichten diefel, 

als Ge- ben verdrehen. Da nun. derjenige gerecht 
rechtig⸗ iſt, der einem jeden das feine giebet was ihm 
kit, gebuͤhret, ohne Anfehender Perfon ($.1023. 
Mor.); fo muͤſſen zu Richtern Perſonen ger 

nommen werden, die Gerechtigfeie lieben 
aufrichti und ausüben. Und weil zur Gerechtigkeit 
ge kLiebe Liebe und Weißheit erfordert wird (9. 1023. 
und Weiß 024. Mor.); fo muͤſſen Richter eine auf 
vichfige Siebe gegen jedermann haben und 

meife feyn. Je mehr nun daran gelegen 

ift, daß Mechts, verftändige, aufrichtige, 

gürige, weife und gerechte Perfonen zu 
Richtern genommen werden; je gröfere 
Borficht Hat man anzumenden, daß nie 

mand zu einem folchen Amte komme, als 

der vorher genugfame Proben von diefen 

Warum Dualitären abgeleget. Weil es nicht moͤg⸗ 
nicht jun: lich iſt, daß junge Leute dergleichen Proben 
ge Perſo, Fönnen abgeleget Haben; fo fol man auch 
Hichreen Feine junge Leute gleich zu Richtern machen, 
au neh Es ift wohl wahr, daß das Alter einen nicht 
men. verftändig, weiſe und: tugendhafft mache. 
Allein es wird auch nicht behauptet, daß 

man ohne Unterfcheid alten Leuten oder fol 

chen, die in ihrem beften Alter find, das 
vichterliche Amt anvertrauen fol; denn wir 
verlangen, man folle aus den Alten diejenk 

sen auslefen, welche die dazu erforderte 

x  Dualitäten befigen, und verwerffen deswe— 


gen die jungen, weil ınan von ihnen * 
eine 


der hohen Landes⸗Obrigkeit. 525 


feine Proben bar, ob fie felbige befigen oder 
nicht, hingegen es gefährlich ift auf das uns 
gewiffe folches zu wagen. Man muß aber 
auch mercfen, daß einer eher Proben Ean 
abgeleget haben ale der andere, und dem, 
nach das Alter nicht, auf gewiſſe Jahre zu 
determiniren ift. Unterdeſſen bleiber es - 
freylih wahr, daß, wenn ein alter und 
junger einerlen Qualitäten beſitzet, jener 
diefem vorzuziehen fey.meil er mehr Anfehen 
bey den Leuten hat als ein anderer, 

4471. Wer Recht fprechen will, der Wie ſich 
muß die Handlungen genau erkennen, wels Richter 
de er nach den Gefegen recht fprechen fol aufführen 
($.470.). Und dengach muß ein Richter N ch 
cnen jeden mit Geduͤlt anhören, der für ui, ge 
Gerichte was vorzubringen hat: mo er fich pufe und 
nicht wohl erflären Fan, ihn fragen, wie er Ganfft: 
es meine, und, damit niemand durch muth jes 
Furcht in Verwirrung gefeget wird, mie den anhoͤ⸗ 
leutfeligen Minen, Worten und Gebaͤr⸗ ken. 
den fich gegen ihn erzeigen. Es ift alfo 
einen Richter unanfländig, wenn er dieje= 
nigen, fo etwas anzubringen haben, nicht 
recht. anhören will, oder auch mit harten 
Vorten und unfreundlichen Minen und 
Gebärden in Verwirrung ſetzet. Wie— jedermann 
derum da ein Michter willig und bereit leicht vor 
heyn fol, einem jeden mit feinem Amte zu ſich laſſen. 
Huͤlffe zn kommen, der deſſelben noͤthig 
bat (5 cit.); fo muß er auch einen jeden | 

ald 
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bald vor ſich laſſen, der ihm feines Amtes 

wegen fprechen will, ev mag vornehime, oder 

gegen jes geringe ſeyn. Und wie jedermann verbun 
derimann, den ıft, gegen Niedrige fich Liebreich und 
freundlich freundlich zu erzeigen (9.81 5.Mor.); fo ſte⸗ 
ſeyn. ber folches um fo vielmehr einem Michter 
an, als der auf Feinerley Art und Weiſe zu 

dem Verdachte wider ſich Anlaß geben 

fol, daß er ein Anfehen der Perfon habe, 

Wie er uf eine folche Weife muß ein Richter fid 
Fed gegen ſelbſt gegen die geöften Uebelthaͤter ſowohl 

| bey Uinterfuchung ihrer Lebelthaten, als bey 
Ankündigung des Urtheils bezeigen. Denn 
was die Unterſuchung betrifft; jo muß auch 
dadurch das Verbrechen mie feinen wah— 
ren Umftänden heraus gebracht werden, 
Derowegen da vorhin ermiefen worden, 
daß ein dergleichen Bezeigen des Richters 
dazu nöthig fen; fo Fan man auch leicht 
erachten, daß ein Nichter bey Unterſuchung 
der Verbrechen und Uebelthaten fich auf eis 
ne folche Weiſe zu bezeigen habe, Wolte 
man einwenden, die Uebelthat fey ein ge 
nugfamer Grund, warum ein Richter ſich 
gegen den Inquifiten Hart in Worten und 
unfreundlich in Minen und Gebärden bejeir 
ge; fo kan man gar viele Urſachen zeigen, 
warum man. diefelbe für Feinen genungſa— 
men Grund von dergleichen Bezeigen erady 
‚ten. fan» Nehmlich bey der Unterſuchung 
iſt noch nicht gewiß, ob der Inquiſit das 
u | ange⸗ 
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angefchuldigte Werbrechen wuͤrcklich bes 

gangen habe, oder nich, und alfo Fan man 

ihn noch nicht davor halten, daß er es ber 

gangen habe. Wenn auch gewiß ifl, daß er 

es begangen Hat, indem er es in der Inqui- _ 

fition geſtehet; fo bleiber es dochnoch wie 
vorhin einem Nichter unanftandig, wenn 

er fich auf eine widrige Weiſe gegen den 
Inquifiten gebärdet. Denn Richter follen 

eine aufrichtige Riebe gegen jedermann und 
tolchergeftalt auch gegen die Inquifiten har 

ben (.470.). Wer. den andern aufrichtig 

fiebet, der ift bereit aus feiner Glückfeelig. 

keit Bergnügen zu fchöpffen ($. 449. Met.), 

und befrübet fich uͤber fein Ungluͤck ($. 452. 

‚Met.), folgends hat ev Mitleiden mit ihm 
(.461.Mer.). Derowegen muß auch ein 

Richter fich ber das Unglück des Inquifi- 

‚ten betruͤden und mit ihm Mittleiden haben, 

daß er eine fo ſchweere Straffe auf ſich ges 

zogen. Mer aber mit dem andern Mitlei— 

den hat, der Fan fich nicht in Worten, | 
Minen und Gebärden hart gegen ihn beger 

gen. Und eben hieraus fiehee man, dag Wie bey 
ein Richter felbft bey Ankündigung des Ur⸗ .. 
teils einiges Mitleiden bezeigen muß, und uͤrtheiis. 
daher folches nicht mit harten Worten nnd 
widrigen Affecten verrichten darff, Es 
erfordert auch diefes felbft die Abficht der‘ 
Straffen. Denn die Straffen werden: 
an den Verbrechen und Uebelthaͤtern volls 
| | ſtrecket, 
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ſtrecket, damit fie nicht allein felbft ſich nicht 
mehr Fünfftig auf dergleichen Unthaten ber 
treten laſſen, fondern auch, und zwar haupt: 
ſaͤchlich zu dem Ende, daß ſich andere dar; 


Warum an ſpiegeln (F. 346.). Und alfo hat der 
he  Nichter, ale der alles auf die gemeine 


Wohlfahrt und Sicherheit richtet ($. 315,) 
fein Wohlgefallen an der Straffe vor ſtch 
fondern nur in fo weit fie ein Mittel iſt, die 


gemeine Wohlfahrt und Sicherheit zu be 


förderen. . Derowegen ift es ibm auch feine 
‚Sreude, daß der Uebelthärer und Verbre— 
cher dadurch unglückjeelig wird. Und 
folchergeftalt hat er Feinen Haß gegen ſei— 
ne Perfon ($.454. Mer.): vielmehr da erſt 


‚ erwiefen worden, daß er Mitleiden mit ihm 


bat; fo liebet er ihn (F. 45 1.Met.) und blei⸗ 
bet der Perfon ihr Freund (9.778. Mor.). 


der Laſter Hingegen da er Mißvergnügen an dem Ber 


Feind, 


brechen und der Uebelthat hat, und zwar 
um ſo viel groͤſſeres, je mehr dadurch Scha— 
den im gemeinen Weſen geſtifftet wird und 
je mit groͤſſerem Vorſatze ſolches geſchiehet, 
(denn bey jenem erblicket man die Unvoll 
kommenheit des gemeinen Weſens, bey die— 


ſem des Uebelthaͤters(4. 152. Met.), und dem⸗ 


nad) bringet beydes ($. 417. Mer.) Unluſt 
oder Mißvergnügen) folgend je härtere 
Straffe es nach fich ziehet ($.347.)5 ſo hat 
er einen Haß gegen das Werbrechen, und 
zwar einen um fo viel gröferen, je H 

— groͤß 
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gröffere Uebelthat es iſt ($. 454. Met.), fol, 
gendsifterder Sache Feind ($. 778. Mor.) Wie fol 
Und auf eine gleiche Weiſe laͤſſet ſich bes cbe6 bey 
greiffen, wie jedermann der Perſon Freund jedermann 
und der Sache Feind feyn fol, auch daß moͤglich. 
es möglich fey der Perfon Freund und der 
Sache Feind zu ſeyn. Weil vor genugfas Barım 
mer Unrerfuchung noch nicht erhellet , daß dev Ans 
der Inquifit das angefchuldigte Verbrechen en | 
: . fi 
begangen, auch noch nicht bekandt, mit tbeils der 
was für Srevel und Boßheit folches aus“ Richter 
geübet worden; fo Fan auch der Richter Ernſt fol 
bey der Inquifition noch feinen Haß gegen blicken laſ⸗ 
die Untugenden und Laſter des Inquifiren let. 
blifen laſſen. Hingegen da das Urtheil 
der Straffe nicht eher gefällee wird, ale 
bis alles zur Gnͤge unterfucher; fo ift bey 
dejjen Ankuͤndigung ſchon befandt, daß der 
Verbrecher wuͤrcklich begangen, weflen er 
beichuldigee worden, auch mit was für 
Vorſatze er folches gethan, und wie viel 
Boßheit er dabey ausgeuͤbet. Und dems 
nach muß der Richter bey Ankuͤndigung des 
Urtheils einen Haß gegen das Werbrechen, 
und aljo einigen Zorn gegen den Ubelthä- 
ter blicken laſſen (9.484. Met.). Und dies 
fer gegen das Verbrechen gerichtete Haß, 
nebſt dem daraus entftehenden Zorn oder 
Eifer wieder daffelbe, mit dem Mitleiden 
gegen die Perſon ift eben: dasjenige, wel⸗ 
ches den Ernſt des Richters ausmacher, 
e ‚(Politick,) 81 daß 
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Haß er das Urteil zwar nicht mit harten, 

aber doch auch nicht mit gelinden,, fondern 

mit ernſthafften Worten; nicht mit uns 
freundlichen, aber doch auch nicht mit hul, 

den, ſondern abermahls mit ernfthafiten 

Minen und Geberden anfiindiget. Nem— 

Mas lich ernfthaffte Worte, Minen und Geber 
ernfthaffte den find eben diejenigen, daraus man den 


en Haß gegen das Verbrechen und die Untus 
und Ge⸗ genden und Laſter des Liebelthäters, Feine, 


herden. weges aber gegen feine SPerfon, fondern 
find. vielmehr Liebe gegen diefen ſchlieſſen Fan. 
Katie: Sind Worte, Minen und Geberden ſo 
die beſchaffen, daß man daraus Fein Miß— 
gung deß falten an dem Verbrechen und der Untu— 
Ürihens. gend des Verbrechers abnehmen Fan; jo bes 

zeige fi dev Nichter zum Nachtheil der 

gemeinen Wohlfahrt Faltfinnig in der Sa— 

che. Denn ich Habe oben ($. 345.) ſchon aus, 

‚geführet, warum man Ernſt beyden Straf 
arm fen bezeigen ſoll. Soll nun ein Richter in 
Fichter Worten, Minen und Geberden fein Miß— 
einen tt: fallen bezeigen, und ſolches nicht vor ver— 
gendbaft- ſtellet ($. 205. Mor.) gehalten werden; ſo 
a mußer auch felbft einen ehrbahren und tu 
ande Hendhafften Wandel führen, das heiſſet, 
führen fol er muß nicht allein alles vermeiden, was 
len⸗ im gemeinen Weſen beſtraffet wird, ſon— 

dern auch in allen uͤbrigen Handlungen 

ſich dem Geſetze der Natur gemaͤß bezeigen 
Was Ebr⸗ (. 64. Mor.) Nehmlich ehrbar nenne 
barleit iſt. man 
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man denjenigen, in deſſen aͤuſſerlichem 
Wandel man nach den bürgerlichen Gefegen 
nichts auszufegen findet, Es kommet noch 
die Urſache dazu, weil jedermann auf das 
Erempel der Obrigfeit fieher und eg zu feis 
ner Entſchuldigung anführe.. Im uͤbri⸗ 
gen da eine Perſon dadurch, daß fie zu ei⸗ 
nem obrigfeitlichen Amte gezogen wird, 
nicht aufhöree ein Menfch und Unterthan 
zu ſeyn, auch fonft ein Water, ein Che, 
mann, u. |», verbleiber; fo verbleiben auch 
ale die übrigen Pflichten in ihrem Werthe, 
und was ein jeder Menfch zu thun und zu 
laſſen ſchuldig iſt, das ift auch eine obrige 
keitliche Perſon zu thun und zu Taffen fchuls 
dig: was ein jeder Uuterthan aus Gebors 
im gegen die hohe Landes-Obrigkeit zu 
thun und zu laſſen ſchuldig iſt, dafjelbe iſt 
auch eine obrigkeitliche Perſon zu thun 
und zu laſſen ſchuldig: was ein ieder Che, 
mann, Vater, Haus-Vater, u. ſ. w. zu 
thun und zu laſſen ſchuldig iſt, das iſt auch 
eine obrigkeitliche Perſon in dergleichen 
Umſtaͤnden zu thun und zu laſſen ſchuldig. 
Allein hier reden wier bloß von dem, was 
eine obrigkeitliche Perſon in ihrem Amte 
zu thun hat, in ſo weit fie eine obrigkeitli⸗ 
He Perfon if. Weil nun auch die Vers 
richtungen des obrigfeitlichen Amtes öfters 
unter verfchiedene Perſonen getheilet find, 
und demnach eine jede Perſon in ihren 


21 2 Ver⸗ 
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Verrichtungen beſondere Abſichten hat; 
hingegen alle dieſe Verrichtungen, und dns 
daben erforderte Bezeigen in Worten, Mi 
nen, Geberten und Werfen, nach diefeı 
Abfichten einzurichten find ($. 139. Mor.); 
fo ſiehet man auch leicht, wie man in br 
fondern. Fällen die Verrichtungen eine 
Richters und die dabey erforderte Or 


zuleiten. Allein in diefe Weitlaͤufftigkei 
ten koͤnnen wir und vor dieſesmahl nigt 
einlafien. 
Barum G. 472. Es haben aber Dichter für alle 
Proceffe Dingen darauf zu ſehen, daß die vor Ge 
nicht zu richte ſchwebenden Rechts-Haͤndel fehlen 
—5 abgethan werden. Es finden ſich hier 
vom Civil. zu vielerley Urſachen, theils in Criminal 
Proceſſe: Sachen, theils auch in Civil Sachen int 
„ damit beſondere, theis in beiden zugleich. Ueber 
man nie haupt verurſachen die Procejfe viele Unru 
Berbruß dem Gemüche, abfonderlich wo man m 
net, daß einem zuviel gefchehe und nicht na 
Recht verfahren werde, und wird ed de 
Richter felten einem recht machen. Dur 
die Unruhe aber wird die Gfücfeeligkei 
des Menfchen geftöhret ($. 52.Mor.). D 
vomegen da man im gemeinen Weſen & 
nem jeden dazu forderlich ſeyn fol ($. 227.) 
fo muß man. auch einen jeden ae 
a 
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aus der Verdruͤßlichkeit des Proceſſes 

helffen. Weil ung demnach) ein Richter die Rich⸗ 
von vielem WVerdruſſe befreyet, der den ter werth 
Proceß bald zu Ende bringer; fo erzeiger baͤlt. 

er ung darunter Gutes ($. 423. Mer.) und 

die Erwegung diefer Wohlthaten mache, 

daß wir eine Liebe zu ihm gewinnen 6. 469. 
470.Met.) und ihm werth halten ($. 591. 

Mor.). Hingegen wenn wir mif, dem 
Proceſſe aufgehalten werden; fo fehen wir 

fo offte, ald wir Verdruß davon empfinden, 

den Nichter als die Urfache folches Vers 

drufles an, und bilden und dannenhero ein, 

daß er ung Boͤſes erzeiget (9.427. Met.). 

Daher Fann es nicht anders gefchehen, als 

daß man ihn anfänger zu haſſen ($. 454. 

Mer.), auch fid) wohl über ihr erzuͤrnet 

($.484. Met.), ihn fadelt (8.613. Mor.), 
u DVerleumdungen daher Anlaß nimmer 
($.615. Mor.), ja ihm wohl gar fluchee 
($.1002. Mor.), Und auf folche Weiſe 

werden die Gemuͤther von dem Michter ab» , : 
gewandt. Weil auf die Procefie Koften Mean 
gehen; fo wird durch die Langwierigkeit ER Ay 
derfelben, wenn man nemlich durch Weit, nntoſten 
läufftigfeiten aufgehalten wird, vieled bringet. 
Geld unnüge verſchwendet, und gerathen 

öfters viele darüber in Armuch. Man 

fol aber im gemeinen Weſen die Linterthas 

nen reich und nicht arın machen ($.459.) 

und demnach Fan man auch nicht verftatten, 

ö 13 daß 


[3] 
noch an⸗ 
dere Un⸗ 
gemach 
verurſa⸗ 
chet. 
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daß fie. durch lange und weitläufftige Pro, 
ceſſe um das ihrige gebracht: werden, Un) 
eben wird der Verdruß durch die langwie— 
rigen und weitläufftigen Proceſſe dadurch 
vermehret, wenn man dazu Geld hergeben 
fol und ſiehet doch nicht, was es einem nu— 
get, daß man ſchon fo viel darauf gewen— 
def. Der Verdruß bringer viele um ihre 
Gefundheit, ja unterweilen gar un dag Le— 
ben und jedermann wird dadurd) in feinen 


Wenn die Geſchaͤfften gehindert. Was nun ing be 
Verbrecher fondere die Criminal- Sacen betrifft; fe 
in Verbaft muͤſſen bey folchen Verbrechen, da man 
gu nehmen. nicht vorher jehen Ean, ob nicht efiwan eine 


Marum 
Criminal- 
Proceſſe 
zu be. 
fchleuni: 


wegen der 


Kat 


Leibes⸗oder Lebens⸗Straffe erfolgen koͤnnte, 
die Verbrecher in Verhafft gebracht wer 
den; Es iſt aber das Gefängniß eine ber 
fchweerliche Sache, welches man aud) dee 
megen mie unter die Straffen rechnet. Da 
nun der Sicherheit halber einer fo lange 
in Verhaffte behalten werden muß, biß 
die Unferfuchung zu Ende gebracht und das 
Urtheil wegen der Beftraffung gefället; ſo 
muß man den Proceß beſchleunigen, wo— 
ferne man ihn nicht ohne Noth doppelt 
ſtraffen will, Und eben deswegen weil das 
lange Gefängniß, fonderlich wo der Pro 
eeß aufgehalten worden, als eine Strafe 
anzuſehen; fo hat es guten Grund, wen 
man es mit zur Straffe rechnet und nad 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde — — 

| ein 
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feine fernere Straffe feget, oder doch in 
defien Anfehung fie milder, Wenn die der Kos 
Uebelthaͤter, wie es gemeiniglich zu ſeyn pfle» fen ıc- 
get bey folchen, die auf das Leben figen, 
fuͤr fich Feine Mittel haben; fo muͤſſen fie 
von öffentlichen Geldern erhalten werden 
und fißen demnach dem gemeinen Weſen 
zur Saft. Saes Fan audy wohl gar gefches 
ben, daß einer über dem langwierigen 
Gigen feines $ebens überdrüßig wird und 
endlich einmahl des Verdruſſes loß zu wer 
den befennet, was er doch nicht gerhan be 
bat. Was ferner die Civil Sachen ber funpere 
trifft; fo ift der Streit entweder um Ver⸗ Hrfachen‘ 
mögen, oder wegen Injurien. Im erften Civil Bros 
Galle wird es demjenigen beſchweerlich, eefle zu bes 
wenn er das eine nicht haben Fan, fo er Vleuni⸗ 
von dem andern pratendiref, abfonder, *° 
lic) wenn er es felbft brauchet, und öfftere 
dadurch um fein gantzes zeitliches Gluͤck 
gebracht wird, wenn er es entbehren muß: 
im andern Falle dauret die Feindſchafft fo 
lange als die Injurien Klage nicht geendiget 
it, und, da Feinde einander haſſen ($.778. 
Mor.) , derjenige aber, welcher den andern 
haſſet, bereit ift ſichaus feinem Unglücfe zu 
vergnügen 9. 454. Mer.); fo entfpinner fich 
daran vieleslinheil, wenigſtens wird weh. 
tender Zeit die Gelegenheit verſaͤumet, da 
einer dem andern helffen koͤnnte. Ausdie, 
ſen und noch anderen Urſachen, die fich noch 
| ta in 
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in befonderen "Fällen auf verichiedene Weiſe 
ereignen Fönnen, fol die Obrigkeit ihr ans 
gelegen ſeyn laſſen ale Procefje, fo viel mır 
immer möglich ift, zu befchbleunigen. Da 
nun bey den Procefjen es hauptjächlich auf 
die wahren Umftände der Cache ankommet, 
darüber entweder geftritten wird, oder du 
gegen man inquiriret; fo wird dev Proceh 
verfürget, wenn man Mittel erfindet die 
wahren Umſtaͤnde der Sache bald heraus 
Urfachen 51 bringen. Hingegen wenn in Civil Sa— 
der Berzs, hen die Forme des Procefies fo beſchaffen, 
gerung. Ddaßman nicht anderdals durch viele Weit— 
laufftigfeiten Hinter die wahren Umſtaͤnde 

der Sachen fommen fan, und dadurd zu 

gleich dem Fichtfcheuenden Theile zu aller 

hand Ausflüchten Anlaß gegeben wird; ſo 

werden dadurch die Proceile weitläufftig. 

Wenn in Criminal⸗Sachen der Inquilit 
hartnaͤckig im Leugnen ift und es ift ſchweer 

auf die Spur der wahren Umſtaͤnde zu 
kommen; fo wird dadurch gleichfalls der 

Proceß langmwiegrig. Ich rede hier bloß 

von der Sache überhaupt, ohne auf unſere 

Sitten zu fehen: denn fonft wiirde ich auch 

den Unfug der Advocaten mit unter die Ur 

fachen der Verzögerung der Procefle, I 

gleichen das Verſchicken der Acten an au 

mwärtige Rechts⸗Collegia nach rechtlichen 
Erkaͤntniß, und was dergleichen mehr ih 

dahin zurechnen haben, Allein weil . 

, 


Mittel 
denProceg 
zu verkũr⸗ 
gen. 
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Partheyen theils durch Ungehorfam, theils gernere 
durch Nusflüchte, die fie juchen, den Proceß Mirtel den 
aufhalten koͤnnen; ſo muß man nicht allein Proceß zu 
darauf bedacht feyn, wie durch die Forme deg verkürzen. 
Proceſſes allen unnörhigen Ausflüchten vor, 
gebeuget werde, fondern in den Fällen, da fie 
nicht Fönnen verbütet werden, muß man 
durch Straffen die Partheyen verbinden da- 
‚von abzuftehen (8.34 1.), welches auch in allen 
‚Fallen bey dem Ungeborfam gefchehen muß. 
Wir nennen nemlich Ungehorfam, wenn eis Unter⸗ 
ner dasjenige unterlaͤſſet, was ihm von dem fcheid des 
Richter . Gerichtswegen auferleget wird, Ungehore 
ald wenn er vor Gerichte auf einen gewiſ— no. 
fen Termin geladen wird und er erfcheinet —28 
nicht in demſelben. Und hierinnen bleiben 
wir bey der gewoͤhnlichen Bedeutung des 
Wortes ($.124.). Hingegen wo einer ſich 
Rellet, al wenn er gehorfam wäre und gers 
ne thun wolte, was ihm auferleget wird, 
[hüser aber entweder unumgängliche Vers 
binderungen vor, oder fuchet auf allerhand 
andere Art und Weiſe fich demjenigen zu 
entziehen, was er zu thun verbunden; fo 
juchet er Ausflüchte, 3. E. wenn einer vor 
Bericht vorgeladen worden und er ſchuͤtzet 
Krankheit vor, die er doch durch kein be— 
glaubte Zeugniß beſcheinigen kan; fo für 
chet er Ausfluͤchte. Gleichergeſtalt wenn 
einer einer Beweiß führen ſoll, und er brins 
get folche Dinge vor, die zum Beweiſe der 

gl 5 Sa—⸗ 
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Sache gar nicht dienen und ſuchet dadurch 
einen neuen Streit hervor, damit man von 
der Haupt⸗Sache abkomme; ſo ſuchet er 
Ausfluͤchte. Unter die Straffe, dadurch 
die Verzoͤgerung des Proceſſes gehindert 
wird, gehoͤret, daß einer fein Reeht vers 
lieret und ſich an dein, was er thun ſollte, 
verfüäumer, wenn er es nicht zu beſtimmter 
Zeit thut. | 
Mieman 9. 473. Man foll der hoben Sandee, 
ſich genen Obrigkeit gehorchen um ihrer Gewalt wil— 
Die niedelz len (9.435.). Da nun die niederen Obrig, 
genDbrig- kei er 
Feiten, alg keiten, als die Michter, Feine andere Gr 
die Rich; Malt Haben, als. die der hohen Jandees 
ter zuvers Obrigkeit zuftehet und ihnen ihres Amtes 
halten. wegen bloß_von ihr verliehen worden 
Wie weit (9 469.); fo muß man auch den niederen 
anan ihnen Ybrigfeiten geborchen, und demnach bereit 
geborchen und willig feyn alles auszurichten, mag fie 
fell. Amts wegen befehlen ($. 124.) Ich ſage 
mit Fleiß: Amts wegen, Denn fie ha 
ben feine weitere Gewalt, als die zu Ber 
waltung ihres Amtes nöthig ift ($ 469.) 
Wiederum da man nichts wieder die 
Macht und Gewalt der hohen Sander 
Dbrigfeiten vornehmen foll ($. 461.), die 
Maht und. Gewalt aber der niedrigen 
Dbrigfeiten eben diejenige ift, welche der 
hoben Landes⸗Obrigkeit urfprünglich zuge 
Warum hoͤret ($. 469.); fo darf auch niemand der 
man eh Macht und Gewalt der niederen — 
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ſich wieberfeßen, oder auf einige Weiſe dar niche wies 

wieder efiwad vornehmen. Alfo wenn fie derfeßen. 

es vor noͤthig befinder, einen in Verhafft yarf, 

zu bringen; fo iſt eg unrecht, wenn er ſich 

gewalthäriger Weife denen Perfonen wies 

derſetet, die. ihn darein bringen follen, 

Da man überhaupt verbunden iff, einem Warum 

pen fo viel Ehre zu geben, als ihm gebuͤh⸗ man (fe | 

et ($. 809. Mor.); fo muß man auch ehren fo: 

die niedrigen Obrigfeiten ehren, wie ſichs 

gbühre. Nun gieberman einem die Eh— 

re, die ihm gebübrer, wenn man durch 

kine Handlungen, Minen, und Geberden 

zu verfiehen giebet, man halte ihn vor den, 

jenigen, der er.ift (gır.Mor.). Deros 

pegen da die niedrige Obrigkeit eine Per 

In ift, der von der hohen Sandes, Obrigkeit 

p viel Macht nnd Gewalt verliehen worden, 

als ſie zu Beförderung der gemeinen Wohl 

fahrt und Sicherheit in gewiſſen Fällen von, 

nöthen hat ($. 469.); fo muß man auch 

durch feine Handlungen, Minen und Ges 

berden zeigen, wie man erfenne, es ſtehe 

hr zu, in dieſen Fällen zu befehlen und fonft 

zu veranflalten, was fie für noͤthig befindet, 

und man erfenne, daß fie Macht und Ge— 

walt überung habe. Eben deswegen, weil 

fie in einigen Stuͤcken Macht und Gemalt 

über. uns hat; ſo iſt ſie hoͤher als wir: wel—⸗ 

ches wohl niemand in Zweifel ziehen wird. 

Man ſoll aber gegen hoͤhere ſich ehrerbietig Waruw 
erzeis man ſich 
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ehrerhie⸗ erzeigen und eine Hochachtung fuͤr ihnen 
tid erzei⸗ haben ($.814. Mor.) und alſo muß man 
gen ſol. auch gegen niedrige Dbrigfeiten ſich ehrer, 
biefig.erzeigen und eine Hochachtung gegen 
58 ſie haben. Weil ich ſchon erwieſen habe, 
— man durch ſeine Handlungen, Minen 
Geberben und Geberden zu verſtehen geben ſoll, man 
aufzufüb» erkenne das Gute, was in einer obrigkeit— 
wendete lichen Perſon ſich befindet; fo muß man 
tauch erwegen, was fuͤr Gutes bey einer fol 
chen Perſon ſich befindet, dadurch ſie ſich 
bey ihrem Amte von andern diktinguitet 
($. 470. 471.) und daher eine Obrigkeit, 
die ihre gehörige gute Qualitäten befiktt, 
oder wohl gar befondere Qualitäten hat, 
nicht allein ihres Amtes , fondern auch ders 
felben wegen ehren. 3. E. Wenn eine 
obrigfeitliche Perſon nicht allein Macht 
und Gewalt hat, fondern auch vermöge 
ihres Verſtandes, Weißheit und Tugend 
wohl gebrauchet, auch in allen gegen dieje⸗ 
nigen, welche Recht ſuchen, ſich jo bezeiget 
wie oben ($.47 1. ) erwieſen worden; ſo muß 
man nicht allein durch demuͤthige Geber 
den bezeigen, daß man ihre Macht und Ge— 
walt über ung erfenne, fondern auch durd 
freudige Minen zu erfennen geben, daß man 
ein gutes Vertrauen zu ihr habe. Das 
erſtere gefchiehet Amts wegen und findet ben 

jeder Obrigkeit ftatt: das andere aber in 
Anfehung ihrer guten Qualitäten, — 

F | «47 
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. 474. Die hohe Obrigkeit hat Macht Nothweu⸗ 
und Gewalt alles anzuordnen, was fie zu digkeit der 
Beförderung der gemeinen Wohlfahrt und — 
Sicherheit dienlich befindet ($ 435.) Da — 
ed aber nicht möglich iſt, daß fie dieſes Srapr, 
felbft an allen Orten zu Standte bringen und Rarheg; 
dahin forgen Fan, wie niemand. denen An auch was 
ftalten, die fig machen laͤſſet, auf einige Art ee 
und Weife entgegen ſey; fo muß fie folches !cv i⸗ 
abermahls gewiſſen Perfonen an jeden 
Orte auftragen und ihnen fo viel Gewalt 
und Macht verleihen, als dazu nörhig ift. 

Hieher gehören die Landes⸗Hauptleute 

und Statthalter, welche die Stelle der 

hoben Obrigfeit in einer Proving vertre— 

ten. Die Perfonen, welche das. Policey 

Wefen in einer Stade beforgen, werden 

der Stadt⸗Rath, oder auch ſchlechter— 

dings der Rath genennet, Was einem Wie weit 

Lands-Hauptmanne, Stadtbalter ihr Amt 

und Rothe in einer Stadt, oder was man geben. 

fonft einer folchen Obrigkeit für einen Nah— 

men gibet, oblieger, muß daraus beurtlyeis 

let werden, wie weit ihm vonder ‘hoben 

Sande. Obrigkeit Macht und Gewalt vers 

lieben worden, und wie viel abfonderlich 

die ihnen verliehene. Gewalt eirigefchrändfer 

worden. Es iſt nehmlich nicht möglich, Worinnen 
daß dem Rathe in einer Stadt, oder denen ihnen fteye 

Perfonen, die ſonſt das PolicenWefen zu Gewalt zu 

beforgen-haben, ihre Beials-in alem.ein, laffen. 
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gefchränder wird, fondern man muß if: 
nen in vielen freye Gewalt laſſen. Ich 
rede bloß von der Gewalt: denn die Macht 
erjtrecfetfich fo weit, als ihre Gewalt, to, 
| ferne jene nicht für die lange Weile ihnen 
Nehmlich fol verliehen werden. Es finden fich bie, 
in Kleinige weilen Kleinigfeiten, darinnen etwas zu 
keiten, verordnen ift, und die man an die hohe San, 
des, Obrigfeiten nicht zu berichten nöthig 
bat, abfonderlich wo ihr viele Länder unters 
worffen find, da fie mit wichtigen Augele— 
md mo genheiten genug zu thun findet. Unter 
fehleunige weilen iſt fchleunige ‚Verordnung nöthig, 
Verord⸗ Haß man. nicht erft davon einen Bericht 
En von abſtatten und Befehl, wie ed gehalten wer, 
ben den folle,. von der hohen Sandes, Dbrigfeit 
einholen kan. Z. E. pn einer Stadt fol 
len die Gaffen beſtaͤndig fauber und reinlidh 
‚gehalten werden (9. 379.). Was nun dies 
ferwegen gu veranftalten noͤthig ift, wäre 
unnöthig erft an die hohe Landes Obrigkeit 
gelangen zu laſſen, indem dergleichen von 
dem Stadt-Rathe, oder ‚wer fonit das 
Policen » Wefen verſiehet, gefchehen Fan, 
Gleichergeftalt fol man davor forgen, daß 
jedermann, nöthige Nahrungs. Mittel vor 
einen biffigen Preiß bekommen Fan ($.cit.). 
Und dannenhero ift nöthig, daß nach Be— 
ſchaffenheit der Zeiten der Preiß erhöhet, 
oder erniedriget werde. Da nun aber 
ſolches nicht im ganten Sande, in nicht Hr 
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mahl in allein Städten einer Proving auf 
einerley Art geſchehen Fan, und daher viele 
Weitlaͤufftigkeiten verurſachen "wiirde, 
wenn man es allezeit an die hohe Obrigkeit 
zur Verordnung berichten follte, auch uns 
terweilen die Verordnung in der Zeit kaum 
zu erwarten ffünde, da man eine Aenderung 
au treffen noͤthig befindet; fo muß diefeg 
abermahls denen überlaffen werden, die 
das Policey-Wefen zu beforgen : haben. 
Nehmlich was in denen Stücen, die ihnen zu Borinnen 
beforgen aufgefragen worden find, undeter- ſie ihre 
miniret-verblieben, darinnen haben fie freye Frevheit 
Gewalt dasjenige zu thun, was ihnen am halten. 
beften zu ſeyn feheinet. 3. E. Wenn entweder 
gar feine Feuer⸗Ordnung vorgefchrieben, 
der doch wenigſtens darinnen nicht ausge 
mache worden, wie man es mit dem Söfchen 
bey entflandenen Feuers Brünften halten 
ſoll; fo behält der Rath in feiner Stadt freye 
Gewalt deswegen zu veranftalten, wag er 
fie gut befindet. Wofern aber die Nach— 
ommen fi) auch darnach richten ſollen, 
nd dieſes zur  beftändigen Regel dienen 
ol; jo müffen dergleichen Ordnungen jur 
onfirmarıon der hohen Sandes.Obrigfeit 
eingefchicfet werden, alg die allein Gewalt 
—— Verfaſſungen * gemeinen 
Veſten zu machen. Weil diejenigen, 
welche das Policey » Wefen — * ran | 
Iö der Rath in einer Stadt, auch viele gen zu very 
= Mit geben. 


Obrigkeit vertritt, und daher find es auch 


Haupt Ge⸗· hauſe. Dadem Rathe in einer Stadt auf 
fege des getragenift der Stadt Wohlfahrt und Ci 


Stadt: 
Rathes. 


die hohe Landes⸗Obrigkeit berichten u 
dieſes, maß; fie für. nuͤtzlich befinden, h 
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Mitteld» Perfonen zu Verwaltung ihres 
Amtes noͤthig haben, die Gewalt aber 
Hedienungen zu vergeben der hoben San, 
des⸗Obrigkeit zugehörer (9. 444. ), hinge— 
gen es für fie zu beſchweerlich fallen win 
de, wenn fie in eigener hohen Perfon alk 
Bedienungen felbjt vergeben wolte; fo 
fan die. Freyheit die Stadt: Hedienungen 
zu vergeben dem Stadt, Nathe ertheilkt 
werden. Unerachtet nun der Rath diel 
Bedienungen vergiebet; fo thut er doch 
ſolches nicht vor ſich, ſondern nur info 
weit er die Stelle der hohen Lande 


nicht fomohl Bedienten des Raths, ald 
Bedienten der Stadt und auf dem Nat 


herheit zu befördern, wie ic) erſt ausge 
führe habe, fo ift dieſes ihre Haupt 
gel, darnach fie fich in allen ihren Hand 
lungen zu richten haben: Was die Wohl 
fahrt und. Sicherheit der.. Stadt befördet 
das fol man thun; mag fie hindert, di 
ſoll man laſſen. Und demnach follen ol 
Gedanken dahin gerichter feyn, wie It 
der. Stadt. ihr Beſtes befördern. sang 
ihre Macht und Gewalt nicht zu, ſolch 
zu. bewerefftelligen; fo müffen fie 6‘ 
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verordnen bey derfelben anhalten Das 
mit aber guch diefelbe in dem Stande ift 
zu urtheilen, ob dadurch der Stadt ihr 
Beſtes befördert wird; fo müfjen die Urs 
fachen mit angeführet werden, warum man 
dergleichen Anftalten für dienlich erachten, 
Es ift aber um fo vielmehr noͤthig, daß fol- 
ches an die hohe Landes⸗-Obrigkeit berichtet 
werde, weil öffters dasjenige, was zum bes 
ften einer Stadt gereichef, andern im Sans - 
de nachtheilig if. Im gemeinen Weſen 
aber Fan nicht zugelaffen werden, daß einer 
feine. befondere Wohlfahrt der gemeinen. 
vorziehe ($.216.). Ja es gefchieher auch 
öfters, daß, was in einem Orte des Sandeg 
nutzet, in dem anderen ſchadet, weil die bes 
fondern Umftände, daraus enfweder Vor⸗ 
teil oder Schaden erwächfer, überall niche 
einerley find. —— 
. 475. Weilnum viel daran gelegen iſt, Vas bey 
daß alle bedienungen im Sande mit geſchick, Verge· 
‚ten Leuten verfeben werden, indem alle An, zung der 
falten nichts helffen, wenn die Aemter nicht ae 
recht verwaltet werden und folchergeftalt die zu nehmen. 
gemeine Wohlfahrt, welche zu foͤrdern der⸗ 
gleichen Bedienungen errichtet werden nim- 
mermehr erhalten wird; ſo muß auch eine Warum 
hohe Landes⸗Obrigkeit forgen, daß geſchickterauf Ges 
Lute im Sande erzogen werden, die man zu febicklich, 
Dedienungen ziehen Fan, und in Vergebung keit au fes 
der Dienfte nicht auf Gunft, fondern auf die ben. 
(Polisick.) Mm . Br 
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Warum Gefchicklichkeit fehen, Vielweniger muß 
Bedienun: man es dahin kommen lafien, ME die Ye, 
gen nicht dienungen Ian die Meiftbiefenden verfauffer 
Kuffen. werden, oder auch eine Meibs+ Perfon zur 
Zulage gegeben wird, die einem verſtaͤndi⸗ 
gen und ungefchickten Manne zu heyrathen 
nicht anſtehet. Denn nicht allemahl ift 
derjenige der Gefchicftefte, der viel geben 
fan. Wir finden vielmehr, daß Leute von 
Vermoͤgen fich feltener fo qualifieiren, wie 
andere, die von unvermögenden, oder doc 
wenigſtens nicht reichen Eltern erzogen 
wie man werden. Es iſt freylich unmöglich, daß ein 
ſich in Ver ⸗ Landes⸗Herr alle Leute, die um Bedienun—⸗ 
gebung gen anhalten, oder die ihm vorgeſchlagen 
ver Dedier erden, kennet, und dnmnach entftehet die 
nungen — | 
vorflchtig: Frage, wie er fich in diefem Stuͤcke genung 
aufführen vorfehen Fönne, damit er nicht von denen 
ſoll, hintergangen werde, die andere in Vor 
Belege ſchlag bringen und recommendiren, Fuͤr 
wegen der allen Dingen iſt noͤthig, daß er ein Geſetze 
a gebe, niemanden zu einer Bedienung vorzu— 
Recom Schlagen, als der durch genugfame Proben 
menda. : dazu gefchicft befunden worden, und jeder 
tion. mann daffelbe fteiff und fefte zu halten ver 
binde. Weil nun Feine andere Verbind 
lichkeit Hier ſtatt findet als die Strafe 
($.342.); fo muͤſſen nach Wichtigfeit der 
Aemter ſchweere Straffen darauf gefehel 
werden, toferne von denen, welche die 
Gewalt baten einige vorzuſchlagen, ei 
Zr er Mm 
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auch vor fich, ſich unterſtehen fie zu recom- 
mendiren, ungeſchickte Leute als gefchickte 
angepriefen werden. Damit man aber Wie Com. 
bey Zeiten in Erfahrung Fomme, ob einer zu petencen 
einer Bedienung gefchicke fey, oder nicht; Luf die 
fo fol er vorher von anderen „die zur Gnuͤ— —* — 
ge verſtehen, was fuͤr Geſchicklichkeit dazu 
erfordert werde, auf die Probe geſtellet wer, 
den, Ta 28 wäre auch nicht übel gethan, 
wenn man bey fich ereignender Vacanz eis 
nige Zeitdurchdie Competenten die Bedie—⸗ 
nung verwalten fieffe, und darauf acht hät: 
fe, wie fie ſich dabey anſtelleten. Denn 
ob wohl freylich aller Anfang ſchweer iſt 
und erft durch die Uebung der Fertigkeit 
kommet ($. 525. Met.); fo fan ein Vers 
fändiger: doch gar bald fehen, ob es ſich 
mit der. Zeit geben wird, oder nicht. Uns 
terdeſſen da e8 hier in vielen Stücken auch 
mit auf den guten Willen anfommer, den 
‚man gar leicht im Anfange um feines Bor 
theils willen verftellen Fan ($.205.Mor.); 
fo ift rarbfamer, daß man vorher in niedris 
gen Bedienungen einen probiret, ehe er zu 
wichtigern gezogen wird, Wozu noch 
dieſer Vortheil Fommer, daß, wo man bey 
niedrigen Bedienungen einen Anfang ma, 
het, man daben Gelegenheit finder, zu hoͤ⸗ 
heren ſich geſchickt zu nachen. Und eben 
deßwegen, daß man weiß, man ſolle ſich 
bey niedrigen Bedienungen zu höheren ges 
| Mma ſchickt 
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ſchickt machen, wendet man in Verwaltung 

feines Amtes mehr Fleiß an als fonft, wo 

man weiter nichts davor zu hoffen hat. Und 

auf ſolche Weiſe werden diejenigen, denen 
man geringe Bedienungen anvertrauet, 
ſelbſt verbunden ($. 8. Mor.) fich zu hoͤheren 
geſchickt zu machen. Wer ſich hierdurch 

zu dergleichen Fleiß und Sorge nicht ver— 

Binden laͤſſet, der giebet genung zu erken— 

nen, daß er nicht auf Ruhm ſiehet (9.467. 

Met.) und daher. wird mit ihm nicht vid 
auszurichten fen. Es find aber auch noch 
Mittel vorhanden, daß ein Landes-Herr 

fich ſelbſt in acht nehmen Fan, damit ihm 

nicht untüchtige Leute zu Bedienungen, wie⸗ 

der feine hohe Intention, eingefchoben wers 

den. Es ift befannt: Wer fich in acht 
nehmen will, daß er Feinen Fehltritt thue, 

indem er andern auf ihr Wort trauet, 

der muß verſichert ſeyn, daß derjenige, 
welcher etwas zeuget, die Sache recht ha— 

be erkernen koͤnnen und ſo erzehle wie er 

fie erkannt hat ($. 5. c. 7. Log.). Derowe⸗ 

gen ſoll auch eine hohe Lande s.Dbrigfei 
darauf fehen, ob derjenige, welcher eine 
Perfon in Vorſchlag bringer, diefelbe Per 

fon und ihr Thun und Wefen genung fen 
“ne, auch verftene, was zu der Bedienung 
Urſachen für Geſchicklichkeit erfordert werde. Und 
der Deno- eben aus diefer Urfache foll man denen Col- 
mination. legiis die Freyheit ertheilen, bey ledig nn 
| | | enen 
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denen Vedienungen einige vorzufchlagen, . 
auch dabey anzuführen, was für Proben 
ihnen von ihrer Gefchicklichfeit bekannt 
find, dadurch fie folches zu fhun bewogen .. 
‚worden, Damit nun aber ferner die in — ſo 
tereſſirten Abſichten entdecket werden; ſo Aber au 2 
hat man fich wohl zu erfundigen, wie dies gebraͤu⸗ 
jenige Perfon mit denen verwandt fey, von chen. 
welchen fie vorgefchlagen wird, und wie fie - 
ſonſt mit ihr ſtehet (8.9. & ſeqq. e.7, Log.). 
Denn unerachtet hieraus meiſtentheils nur 
ein Verdacht entſtehet, der nicht allzeit ge— 
gruͤndet befunden wird, indem es ja wohl 
moͤglich iſt, daß unſer Verwandter oder 
guter Freund fuͤr andern zu der Bedienung 
geſchickt iſt, dazu er vorgeſchlagen wird; ſo 
giebet doch eben dieſer Verdacht Anlaß, ſich 
wegen der Geſchicklichkeit deſto genauer zu 
afundigen , damit man nicht uͤbereilet wer 
de. Allein Unfug wird man hier fo wenig, 
als in anderen Fällen verhüren. Manmuß . 
das Boͤſe fo viel zu verhüten fuchen, ale ſich 
thun laͤſſet: was man nicht verhüten Fan, 
muß man geſchehen laſſen. Unterdeſſen iſt 
gut, wenn diejenigen verſtaͤndig und gewiſ⸗ 
ſenhafft ſind, denen die Freyheit andere zu 
Bedienungen vorzuſchlagen, oder von deren 
Geſchicklichkeit zu urtheilen, anvertrauet 
worden. Den durch Freyheit kommet 
das Gute alfezeie beſſer fort, als duch 
Zwang. er F 
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Bietie ; $- 476. Wenn die hohe Landes-Obrig— 
Obrigkeit Feit den Staat mächtig machen. will; fü 
für den muß fie forgen, daß viel Geld im Sande if 
— des ($:459.). So lange das Geld, mas ein, 
Bandes Mahl im’ Sande ift, darinnen verbleiber; 
forgen font, ſo lange wird der. Staat nicht ärmer, noch 
reicher , obgleich das Geld nicht immer bey 

einem verbleibet, fondern von einem zu dem 

andern kommet, und alfo von denen Unter 

thanen einer reicher, der andere aͤrmer wird, 
Hingegen Fommer mehr Geld ins Sand, als 

vorbin darinnen war; fo wird der Staat 

reicher, e8 mag folches von denen Unter: 

thanen Haben, wer da will, Gehet Geld 

aus dem Sande, was vorhin darinnen war; 

jo wird der Staat ärmer, woferne der Abs 

gang nicht auf andere Weiſe nieder erfes 

get wird. Will nun die die hohe Landes⸗ 
Dbrigfeit, wie ihr allerdings oblieger, den 

Staat, fo viel an ihr ift, mächtig machen: 

jo muß fie Hindern, daß Fein Geld aus dem 

Sande getragen werde, welches man ohne 
Nachtheil der gemeinen Wohlfahrt dar 

innen behalten Fan ($.215.), und hingegen 

dahin ſehen, wie von fremden Gelde fo viel 

ind Sand gebracht werde, als man nur im 

. mer hinein bringen fan. | Ä 
Wie es $. 477: Das Geld wird aus dem Sande 
mit der gebracht durch fremde Waaren, die man 
Finfubre von Auswärtigen für baares Geld Fauffen 
iremder muß, Wenn man es demnach > 
| an 
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$ande behalten will; fo muß man zufehen, Waaren 

ob man nicht einige Waaren, one der Ber zu Halten. 

quemlichFeit des Lebens und feiner Ergoͤtz⸗ 

lichkeit einigen Eintrag zu thun, gar entras 

then, oder an deren Stelle einige andere, 

die man im Sande Hat, gebrauchen Fan. 

Und hat, alsdenn diehohe Obrigkeit vermös 

. geihrer Gewalt ($. 435.) ju verbieten, daß 

diefelben Waaren von denen Unterthanen 

nicht mehr follen gebraucht werden , aud) 

die Einfuhre derfelben nicht zu verſtatten. 

Man muß ferner zufehen, ob man nicht in 

feinem eigenen Sande aus einem Orte in 

den andern Fan bringen laflen, was man 

aus fremden Orten holet und woferne fid) 

diefes fo Hefinder, Vefehl ertheilen, daß 

man fie von dem Orte im Sande, wo man 

dergleichen Waaren haben Fan, bringen 

laſſe. Unterweilen gehet e8 auch an, daß, 

man an Materialen, woraus die Waaren, 

fo man aus fremden Orten bringen laͤſſet, 
verfertiger werden, einen Lleberfluß im Sans 

de dat, Derowegen muß man darauf bes 

dacht feyn, wie man Leute ins Sand ziehek, 

die fie verfertigen koͤnnen. Allein bey al, Was für 
len diefen Regeln ift doch noch viele Vor, Vorflid» 

ſichtigkeit nöthig, wenn man fie recht ger — 
brauchen will, Nehmlich, da wir die frem- bi : 

den Warren aus andern Ländern nehmen; 

ſo muͤſſen wir wohl darauf ache haben, ob 

man nicht dafelbft wiederum Waaren bey 
Mma 0. m 
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und nimmet, und. ob wir diefelbe ſowohl 

bey andern als bey ihnen loß werden koͤn— 
Wenn nen. Nimmet man wieder Waaren von 
fremde uns, die wir ſonſt nicht ſowohl loß werden 
Waaren koͤnnen; fo hat man einen Vortheil davon, 
era N wenn man die Einfuhre der fremden Waa— 
ven nicht verſtattet, weil die andere wieder 

in ihrem Sande die Einfuhre unferer Waa— 

re verbieten werden. Ja, nehmen fie mehr 

Waare von nnd, als. wir von ihnen; fo 

thun mir uns durch das Verboth ſelbſt 
Schaden, wenn fie hinwiederum die Ein— 

fuhre unſerer Waare bey ihnen verbieten. 

Und in ſolchem Falle macherrman das Land 

aͤrmer, indem man es bereichern wolte 
Unterweilen Ean es auch wohl gefchehen, daß 

wir durch Einfuhre fremder Waare einen 

Handel ins Sand- ziehen, den wir ſonſt nicht 

haben würden, fonderfich an folchen Orten, 

die an andere Laͤnder grängen. Wenn 

man die Waare, fo man aus fremden Dr 

ten zu ung bringer, felbft im Sande hat; ſo 

Fan e8 gefchehen, daß diefe wiederum aus— 

märtig verhandelt wird. Woferne fie nun 

theurer verhandelt wird, als wir fie von 

andern Orten haben können; fo gefchiehet 

dadurch dem Sande Fein Schaden, fondern 

es wird vielmehr hierdurch berichert, daB 

wir die Waaren aus einem andern Lande 
Holen, die wir in unferen haben Fönnfen 

Ja, unterweilen Fan auch die Waare rd 

| nicht 
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nicht theurer aus dem Sande geben, ale fie 

zu uns kommet, allein fie Fan zugleich Ans 

laß geben, daß entweder andere Waaren 

aus dem Lande. mie Vortheile verhandelt, 

oder auch andere Kinein gebracht und mit 

Bortheil wiederum an Auswärtige ver 

handelt werden. In diefen Fällen wir: 

den wir dem’ Sande fchaden, wenn wir die 

Waare, fo wir von Freuden. befonmmen, | 

aus dem Sande nehmen wolten. ben fo Term 
realen MAR Mas 

gehet es an, daß man, die Materialien, 

daraus man Waaren rferkigen koͤnnte, nicht im 

an Auswärtige gegen andere Waaren ver: ande ver- 

handeln Fan, die einen fremden Handel arbeiten 

ins Land ziehen, der mehr Vortheil brin, fol, 

get, ale wenn wir die Waaren aus denfelz 

ben Materialien ſelbſt verferfigen wolten, 

die man aus andern Sändern bringen läfler 

a, esift auch möglich, daß diejenigen, wels 

he gedachte Materialien bey uns holen, 

zugleich andere Waaren mitnehmen, die 

fie fonft bey ung nicht fuchen wuͤrden. Aus 

diefem Fan ein jeder, der darauf acht hat, 

zur Gnuͤge abnehmen, wie viel daben zu be, 

dencfen üft, wenn man die Einfuhre frem— 

der Waaren verbieten wil. Aber eben Marta 

deswegen, weil nicht jedermann fo viel zu es insge⸗ 

bedencken geſchickt ift, als hierzu erfordere mein ver 

wird, pfleget es zu gefchehen, daß der Han, ar 

del unterweilen mit groffem Nachtheile des Nd⸗ 

landes eingeſchraͤncket wird und man viel 

Mus groͤſ⸗ 
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gröffern Schaden ftifftet, als die Einfuhre 

der fremden Waare Dat bringen Eönnen, 

Man jolte demnach in diefem Stüde fie 

nicht übereilen, fondern alles auf dag forg 

fältigfte überlegen, che man einen feften 

Schluß faſſete. Und zu diefem Ende muß 

man nicht allein des Landes wohl Fundig, 

fondern auch von der Menge deſſen, was 

aus und eingefahren wird, benachrichtige 

ſeyn. Denn wenn man bloß nachthut, was 

an andern Orten mit Vortheil geſchiehet; 

fo fan man es gaghr verfehen, weil wegen 

des Unterfcheides der befonderen Umſtaͤnde, 

die aus dem vorhergehenden zu nehmen find, 

bey ung fchaden Fan, was an andern Orten 
fruchtte. | 

wie es $. 478. Das Geld wird aus dem San 

mit Reifen de gebracht, ohne daß anderes dagegen 

junger hinein kommt, wenn viele in fremde Sn. 

Leute in der reifen und auf den Reifen, auch in 

—— * fremden Orten, wo fie ſich eine Zeit auf 

halten. Kalten, viel Geld durchbringen. X 

ift wohl wahr, daß ein Landes-Herr die 

fem Uebel gar leichte abhelffen Fan, wenn 

er das Reiſen in fremde Länder verbeut 

wie auch untermweilen zu gefchehen pflegtl 

| Alleine diefes ift ohne Unterſcheid gleidy 

Ob man fals dem Lande nicht vortraͤglich, > ° 

verbieren Wenn einer Studirens wegen auf tt 

fol, auf auswärtigen Univerficät ſich aufhält; ſo tv 

fremden get er das Geld aus dem Sande, a 
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iſt in dieſem Falle nicht allezeit rathſam, Univerſi⸗ 
ſelbſt eine Univerſitaͤt anzulegen, oder, täten zu 
mo man dergleichen fehon bat, zu verbie, ſtudireu. 
ten, daß die Sandes, Kinder auf fremde 
‚reifen, oder wenigfteng zu befehlen, daß fie 
einige Jahre auf der einheimifchen zubrins 
gen muͤſſen. Wir miffen, daß viel daran 
gelegen ift, daß alle Bedienungen im Lan— 
de mit verfländigen und fugendhafften Leu—⸗ 
ten befeget werden ($.475.). Und den 
nad) muß man einen, der auf eine Univers 
feat Studireng wegen reifen will, auf diejer 
nige ziehen laffen, mo er dasjenige, dazu 
er Luſt bat, am beften Iernen Fan. Denn 
es gehet nicht allegeit an, daß wir die beften 
Lute und die fleißigften auf unfere Univers 
rat befommen. Mit Gelde allein laͤſſet 
jich nicht ein jeder aus einem Sande in dag 
andere locken, Es ſind öfters viel Neben— 
Dinge, die man an einem Orte hat und in 
dem andern nicht wieder finder. Und diefe 
werden nicht nach ihrem wahren Werthe, 
ſondern nach eines jeden feinem Wohlgefals 
len geſchaͤtzet. Ueber diefes kommt e8 viel 
darauf an, wenn man von einem etwas ler⸗ 
nen foll, daß man fowohl ein gutes Vers | 
trauen (F. 288.), als auch liebe ($.291.) zu 
ihm hat. Soll nun einer wider ſeinen Willen 
auf eine Univerſitaͤt ziehen, da er in den 
Gedancken ſtehet, er koͤnne auf einer ans 
dern vielmehr fernen; fo ift dieſes in fe 
nem 
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nem Studiren ein groſſes Hindernis: denn 

er ſtudiret mit Verdruß. Wer aber mit 

Verdruß ſtudiret, hat auf nichts recht acht, 

wie derjenige, der es mit Luſt thut. In— 

gleichen kan es ſeyn, daß in dem Lande, 

wo man ſelbſt eine Univerſitaͤt hat, nicht 

viel Bermögende find, die ſtudiren. Auch 

Eönnen diejenigen, welche am geſchickteſten 

zum ſtudiren find, wenige Mittel haben, 

oder haben mit wenigen auszufommen g% 

lernet, daß fie alſo eben nicht viel Geld aub 

dem Lande tragen, und was dergleichen Um⸗ 

ſtaͤnde mehr find. Derowegen findet mal 

hier in beſonderen Faͤllen viel zu erwegen, 

ehe man urrheilen Fan, ob dadurch dem 

Sande geholffen werde, wenn man nicht 
verftatten will, daß die Landes » Kinder 

auf auswärtige Univerſitaͤten veifen ſollen. 
en Will man fie nur auf gemiffe Zeit an die 
Rinder einheimifche Univerſitaͤt binden; jo wer⸗ 
siuf gewif⸗ den fie nach dieſem länger auf Univerfis 
fe Seit an täten bleiben, als fonjt nörbig wäre, und 
die einhei- doch das Geld aus dem Lande tragen, was 
rg fie fonft auffer demfelben verzehret hätten, 
ln auch weun Fein Verboth märe da gem 
fof. fen, fondern man einem jeden verſtattet 
haͤtte, nach ſeinem Gefallen auf eine Unis 
Wbdoerſitaͤt zu reifen und nad} feinem Gutbe⸗ 
a finden fich dafelbjt zu vermeilen. Das be⸗ 
nen ſte Mittel, daß durch das Studiren nicht u 
viel Geld aus dem Lande kommet, iſt pr 
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(ed, wenn die Kinder fo erzogen werden, das Stu—⸗ 

daß fie. mit denn Gelde wohl umzugehen diren nicht 

wiſſen, und nicht durch unnügen Pracht, zuviel 

noch verderbliche Wolluſt daffelbe, mo nicht Feld aus 

fiederlich, doch unverantreortlich durch, dem Lande 

bringen. Das wenigite wird auf Univer, "TI 

ftäten auf das Studiren und die dabey 

forderte Nothdurfft des Leibes gewandt: 

das meifte gehet auf übermäßigen Pracht 

und verderbliche Schmwelgereyen auf. Das 

her es auch zugefchehen pflege, daß gemeis 

glich diejenigen, welche auf Univerſitaͤten 

das meifte Geld durchbringen, dad wenig» 

fte lernen, indem fie die meifte Zeit ver, 

derben und der Fleiß ihnen von Tage zu 

Tage ecfelbaffter wird. Zu diefer Aufers 

zehung aber koͤnnen nicht allein die Eltern 

vieles beyfragen ($. 109.), fondern auch 

die Lehrer auf den Schulen, wenn man fie 

überall wohl befteller, Fönnen dabey ein 

groſſes thun ($.317.). Und ift abfonder- 

lich Hierzu dienlich, wenn man die Kinder 

bey Zeiten mit dem Gelde umzugehen am . 

gewoͤhnet (F. 130.). Eine gleiche Beſchaf- Warum 

fenheit hat es mit dem Reiſen in fremde das Reiſen 

Sander. Wer mit Verſtande reiſet, Fan ne 

nicht allein hin und wieder vieles anmer— a zu 

den, was er nach dieſem zum Nutzen ſei⸗ verbieten. 

ner und feines Barerlandes anwenden fan, 

fondern er Ternet auch mit allerhand Leuten 

umgehen und fih in jedermann — 
ze⸗ 


Mer da: 
von abzu⸗ 
halten. 


Was zum 
Reiſen 
dienlich. 


558 Cap. 6. Von der Regierung 


Dieſes aber iſt eine groſſe Tugend, ſonder— 
lich fuͤr Perſonen, die zu oͤffentlichen Be— 
dienungen ſollen gezogen werden, wo ſie 


Amts⸗wegen mit allerhand Perſonen um 


gehen muͤſſen, dergleichen Dichter un) 
Stadt, Obrigfeiten find ($. 470. 474.) 
Derowegen Fan man das Reiſen in fremde 
Sänder fchlechterdingeg nicht verbieten. De 
nen aber, die bey ihren Reiſen in fremde 
Laͤnder nichts anders thun als daß fie mit 
Srejlen, Sauffen, Huren, Spielen x. 
das Geld auf eine unverantwortliche We 
fe durchhringen, und alfo nichts weiter 
profitiren, als daß fie ſich um ihre Gefund 
heit, und in ihr Vaterland fremde Laſter 
mit zuruͤcke bringen, iſt allerdings beſſer, 
daß fie zu Haufe bleiben, und nicht zum 
Schaden ihrer und des Warerlandes dad 
Geld in fremde Laͤnder tragen. Und deit- 
nach hat man darauf zu dencfen, ob nicht 
folche Leute durch heilſame Verordnungen 
von dem Reiſen Fönnen abgehalten werden. 
Es dienet aber auch bey den Reiſen eine gu 
te Auferziehung, daß man, mit dem Geldt 
wohl umzugehen weiß und folches nicht hin 
giebet, wo es nicht hingehoͤret: wovon vor 
hin bey dem Studiren ift geredet worden 
Nehmlich wie inggemein diejenigen, welche 
viel auf Univerfitäten durchbringen, am we⸗ 
nigften auf das Studiren wenden und da 
meiſte zu ihrem Schaden ausgeben; fo nie 
9 


7 * — — en Ä 
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gen auch diejenigen, welche viel Geld ver, 

reifen, das meijte nicht auf die nöthigen 
Reiſe⸗Koſten, fondern auf allerhand ande» 

ve verderbliche oder wenigſtens unnüße 
Dinge zu wenden und werden eben dadurd) 
‚abgehalten, daß fie von dem Reiſen nicht 
prohtiren, wie fie folten. j 

479. Das Geld wird aus dem Lan⸗ pie es 
de gebracht, wenn man darinnen Mangel mir Vers 
an Vietualien hat, und was zur Leibes⸗ mehrung 
Nothdurfft geböret, an Speife und Tranck der Victu⸗ 
anders woher holen muß. Will man — 
nun viel Geld im Sande. bebalten, als halten. 
nur immer moͤglich iſt, und nichts davon 

ohne dringende Noth hinaus kommen laſ⸗ 

ſen; ſo muß man fuͤr allen Dingen den 
Zuſtand des Landes genau unterſuchen und 

nach den Urſachen forſchen, warum es in 

einen und dem andern einen Mangel bat, 

nach diefem darauf bedacht feyn , ob nicht 

durch Verbeſſerung des Garten und Acker 
Baues, ingleichen der Wiefen, Wälder 

und Holgungen, auch der Viezucht, Sär 
gereyen und: Fifchereyen, u.f.w. dem Mans 

gel, wo nidye gang, doch in etwas Fönne 
abgeholffen werden. Zeigen fich einige 
Wege zur Beflerung ; fo müflen deswegen 
Befehle an diejenigen Unter - Obrigfeiten 
geſchehen, welche gehalten find zu Stande 

ju bringen, was von der hoben Landes— 
Obrigkeit zur gemeinen Wohlfahrt er 

Bu Zu ſprieß⸗ 


Erempel, 
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ſprießlich befunden wird, ja daß fie an al. 


len Orten davor forgen, wie diefen heilfu 
men Anftalten nachgeleber werde. Sie 
her gehöret, daß die Bauren auf den Dorf 
fern nicht allein ihre bey den Haͤuſern be 
findliche Gärten mit fruchtbahren Baͤu 
men befegen, ſondern auch dergleichen auf 
den Wiefen und wo ſich ſonſt ein bequeme 
Ort dazu finder, pflangen, und. die einmahl 
gepflangeten wohl warten follen. Siehe 
gehören die Verordnungen, daß die um 
fruchtbahren Pläge, jo viel als angehen 
will, zu fruchtbahren Aeckern gemacht; auch, 
wo man Mangel an Wiefen hat und &. 
demnach an Sutter für das Viehe fehle, 
einige abfonderlid von dem Dorffe wei 
entlegene oder fonft nicht wohl zu gebraw 


chende Aecker, zu Erzeugung des Furtad 


fir das Viehe angewendet werden. Es 
gehören hieher die Verordnungen, daß mal 
Eleine Fiſche, die mit geöfferem Vorthel 
Fönnen gebraucht werden, wenn fie ertwady 
fen find, micht wegfangen und folcerge 
ſtalt bey Straffe Feine andere, als zu Ev 
haltung diefes Zweckes, dienliche Netze und 
Haamen führen darf: dergleichen auch [hen 
von uralten Zeiten die Sineſer gehabt 
Es gehören auch hieher die Verordnungen, 
daß, wenn man eine gewiſſe Are Vögel an 
einen Ort gewöhnen will, man dasjenigt 
zu erzeugen fuche, was fie zu ihrer Nahtu— 
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und übrigen Bequemlichkeit brauchen. Die, 
fe Erempel führe ich bloß zu dem Ende an, 

damit man befier begreiffen Fan, was die 
Anftalten wegen Vermehrung der Victua- 

ien in einem Lande haben mwouen. Und man Mittel da» 
ſiehet leicht, daß die Gefchichte der Natur zu. 

ebft der Natur-Wiſſeaſchafft zu dergleis 
chen Ueberlegungen öffters dienlich, ja uns 
umgänglich if. Derowegen damit nichts, 

a8 in diefem Stücfe brilfames verordnet 

werden Fan, verborgen bleiben möge; fo 

hat man alles, was den Acer: und Gars 
ten Bau, die Viehzucht, das Wild, Wir 

gel, Fiſche, Jaͤgereyen und Fifcherenen 
betrifft, mit Fleiß zu unterfuchen, durch 
gehörige Experimente, was fich hierinnen 
thun Läffet, an das Licht zu bringen und 
zum Gebrauche derer, die zur Verbeſſe— 

ung des Landes gefeget find, als auch eis 

es jeden Hauswirths ind befondere, in 
ausführlichen Schrifften zu verfaffen. Und 

alfo hat in diefein Stücfe das gemeine We 

ten die Academie der Wiffenfchafften hoͤchſt 

noͤthig (9. 305.). | Ä Wie Gelb 
 $ 480. Kriege koſten viel Geld, indem un 
geofe Summen theils zu Unterhaltung Krieg auß 
der Armeen, theils auf Pulver, Bley dem Lande 
nd Geſchuͤtze gewandt werden müffen : kommet. 
welches Hier umftändlicher auszuführen 

unnoͤthig ift, indem es die Erfahrung zur 

Gnuͤge bezeuge, Es werden aber die 

(Politick.), Mn Krie⸗ 
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Kriege entweder in fremden Loaͤndern, oe 
in unſeren eigenen, gefuͤhret. In erſten 
Falle muß das Geld alles auſſer dem Sa; 
de gefchicft und auswaͤrtig verthan werden, 
und folchergeftalt kommet durch den Krieg 
das Geld aus dem Sande. Wir fehen 
noch jeßt vor Augen, wie viel Frantzoͤſiſhes 
Geld bey ung in Deutfchland ift, nachdem 
die Sranköfifche Armee in dem vorigen Krie— 
ge einige Jahre in Deurfchland zugebradt, 
Am andern Yale bleiber zwar das Gel), 
was die Armee verzehrer, im Lande, eöfan 
- auch dadurch gar fremdes Geld durch die 
feindliche Armee ins Land gebracht werden; 
allein der Feind Fan doch theils durch Plün 
dern, theils durch Contributiones, theils 
durch Verwuͤſtung des Landes, grofen 
Schaden, und dadurch groſſen Mangel 
anrichten. Alſo nimmer der Krieg allzeit 
Geld weg, und machet das $and armer 
Warum Da man nun verhiten fol, daß das Geh 
man ohne nicht ohne dringende Noth aus dem Land 
— komme, auch die Unterthanen nicht in Ar 
Krieg an; muth gerathen ($. 476.) ; fo fol man auch 
fangen ohne dringende, Noth Feine Kriege anfan 
ſoll. gen, ingleichen, wo man den Krieg, den at 
dere anfangen wollen, verhürfen Fan, m 
allem Vermögen ihn abzumenden ſuchen. 
Der Schaden von dem Kriege it aljet 
gewiß, Der Vortheil aber ungewiß. 


§. 481, 
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$. 481. Wenn durch einen Mißwachs Wie bey 
angel am Getreyde und andern Victua— vorfallen⸗ 
fien, oder auch durch eine Vieh-Seuche — or 
Mangel am Viehe, vorfäller, und man iſt y.g Geld 
genörhiget aus fremden Laͤndern zu holen, im Lande 
was man in feinem Lande nicht hat; ſo behalten 
wird dadurch vieles Geld aus dem Lande wird. 
gebracht. Denn in folchen Faͤllen, wo ein 
geoffer Mangel ift, ſchlaͤget der Preiß auf: 
je höher aber der Preiß ift, je mehr wird 
das Geld aus dem Sande getragen. Weil — 
es nicht in unſerer Gewalt ſtehet, Mißwachs er 
zu verhüten ; fo bfeibet nichts anders übrig hes. 
als daß man bey guten Jahren allegeit einen 
Vorrath im Sande übrig behält und nicht 
allen Weberfluß, den wir felbit nicht braus 
chen, in auswärfige Länder verführer. 
Denn unerachtet dadurd Geld ins Land 
fommer; fo ift doch in guten Zeiten der 
Preiß geringer, als in ſchlechten Jah— 
ven, wo Mißwachs ift, und daher wird 
nad) diefem mehr Geld aus dem Lande ges 
tragen, um dasjenige wieder zu befommen, 
was man für weit weniger Geld aus dem 
Sande gelaffen. Auf folche Weiſe bleibee 
Geld im Sande, wenn man felbft auf einen 
Vorrath in fchlechten Zeiten bedacht if. 

tan fönnte zwar einwenden, wenn dag 
Getreyde, darauf doch alles hauptfächlich 
ankommet, lange liegen bleibet; fo wird es 
verderben, fonderlich wenn in vielen Tab 

Nu 2 ren 
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ren hinter einander Fein Mißwachs iſt doß 

man den Vorrath nicht brauchet. Xi 

wer fieher nicht, daß man alle Jahr de 
Vorrath verbrauchen und an deſſen Stel; 

neuen fchaffen Fan, Was die Bieb⸗Sop 

chen betrifft; fo Fan man hier weiter nid 

thun, als daß man ihr ſuchet, fo viel mi 

lich vorzubeugen, wenn fie einreiffen wil, 

Wie zu $. 482. Durch Quackſalber, Mardı 
verhuͤten, ſchreyer, Comoͤdianten, Geil, Tänpe, 
daß die Spieler und andere Land- Laͤuffer, ch 
Landſtrei ſonderlich die Gluͤcks Toͤpffer, wird til 
Geld aus dem Sande gezogen, wenn 
dem vande Leute find, die nicht in unfer Land gu 
führen. Hören. Nun folger freylich vor fich, da 
wenn man das Geld im Sande behalte 
will, man dergleichen Leute in dag Sa 

nicht laſſen muß, vielweniger - aber für 

nen Fleinen Profit, den die Obrigkeit durd 

einigen Abtrag von ihnen har, verflatte 

Fönne, daß fie ihr Werck öffenelich treiben 

und den Unvorſichtigen, Meugierigenun 
Gemwinnfüchtigen das Geld ablocfen. Ur 

terdejjen fäfjer fich doch dergleichen Bars 

borh nicht ohne Unterſcheid auf alle appli 

Ben  civen. Nemlich es fan kommrn, dafeinige 
man ſie Yon diefen Seuten Faum fo viel ermerben, 
— als fie wieder verzehren, und wohl denned 
j dazu etwas Gutes flifften. Sin folchen 
Sale nehmen fie wenig oder gar Fein Geld 
aus dem Lande, und dag wenige, was h 

| | mi 
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mitnehmen, wird durch den Nutzen erfes 
get, den fie geſtifftet. 3. E. Es Fan unter, 
weilen ein Marcftfchreyer einige Künfte 
verſtehen gewiſſen preßhafften Perſonen zu 
helffen, denen ſonſt niemand von denen 
Aertzten und Wund⸗Aertzten in demſelben 
Ort, wenigſtens nicht fo geſchickt, zu rar 
then weiß. Wenn nun ein folcher den 
elenden Perfonen Hilfft, die anders Feine 
Hülffe Haben Fönnen; fo fan man wohl 
‚erlauben, daß fie einigen diefem Mugen pros 
portionirten Genuß aus dem Orte ziehen, 
wo fie fich eine Weile aufhalten. Hinge—⸗ 
gen mancher ermwirbet Faum fo viel, als er 
verzehret, und thut dahero dem Sande gleich, 
falls Eeinen Schaden. Gleichwie aber in Mas man 
feinem Falle ed möglich ift, alles fo genau zu — 
beobachten, daß man nicht eines und das 
andere wider feine Abficht zulaffen muß; als 
jo ift e8 auch in diefem Stücke genung, wenn 
man dasjenige hindert, wodurch ein merckli, 
cher Schade zugewandt wird. Z. E.Spie— .. 
ler und Gluͤcks, Töpffer ziehen Geld aus 5 a 
dem Lande ohne den geringften Vortheil zu dulden. 
ſchaffen, und find dabey um foviel gefährlis 
cher, weil fie Die Leute durch die Begierde mit 
wenigem viel zu gewinnen an fich locken. De 
rowegen find fie niemahle zu dulden, 
$. 483. Wenn begüterte Seute aus dem Wie zu 
Sande ziehen und fich anderswo niederlaf verbüten, 
fen; fo gehet dadurch gleichfalls das Geld a. — 
nz aus aus dem 
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Bande aus dem Sande. Solches gefchiehet auf 
Fomme, vielerley Weiſe. Denn ed koͤnnen gantze 
— ſüb Familien wegziehen, und ſich anderswo 
nn niederlaſſen, entweder weil ſie im Lande 
anderswo mit Gaben zu ſehr gedruckt, oder auch der 
niederlaſ Freyheit ihre Kinder nach ihrem Gefallen 
ſen. zu erziehen verluſtig gemacht werden, in— 
Urſachen gleichen wenn man fie wegen der Religion 
warum fraͤncket, ihnen auf einige andere Art und 
ns ger Weiſe wehe thut, oder auch fie in die Furcht 
Dich, kuͤnfftiger Gefahr ſetzet; oder wenn fie & 
in einem andern Sande befler zu finden vers 

meinen, als in dem, wo fie fich aufhalten, 

als wenn einer eine vortheilhafffere Bedie— 

nung anderswo erhält, als er in feinem 

Sande hat. Vermoͤgender Eltern ihre 

Söhne koͤnnen fich in einem fremden Lande 
niederlaffen, weil fie dafelbft ihr Glide 

finden , und nächt diefem das Erbtheil von 

ihren Eltern in ein ander Land bringen. 

Eben fo Eönnen die Töchter ſich an Aus-— 
woaͤrtige verheyrathen und dadurch zugleich 

das Geld aus dem Sande bringen. Nun 
ee nicht fcheinet e8 zwar feicht zu verbüten, daß 
me uf keine von dieſer Art und Weiſe das 
Zwang die Geld aus dem Sande gebracht wird, wein 
Jeute im man nehmlich nur ein Geſetze machet, daß 
Lande der niemand, der fich auffer den Sande ſetzen 
a will, fein Vermoͤgen mit fich nehmen darf, 
: fondern es zurücke laſſen muß: allein ma 


würde; hierdurch in vielen, Fallen per, 1 
| uͤr⸗ 
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tuͤrlichen Billigkeie allzu nahe freten, die 
man doch auch im gemeinen Weſen bes 
ftändig vor Mugen haben muß ($.402.), 
und in einigen auch dem Sande felbjt jchas 
den, wenn nehmlich unfere Nachhahren 
wieder verbiethen, was fie fehen, daß wir 
es verboten haben. Will man ein Krems 
pel haben, wo der natürlichen Billigkeit 
zuwider gehandele würde, wenn man eis 
nen nicht aus dem Sande laffen wolte; fo 
laͤſet fich dergleichen leicht geben. Es 
find nicht alle Unterthanen Leiheigene oder 
Sclaven, über welche die hohe Landes— 
Dbrigfeit ein Recht zu ihrer Perfon und 
folgends zu allen ihrem WBermögen bar, 
und alfo wäre es unrecht, wenn wir frens 
willige Unterthanen als $eibeigene oder 
Sclaven trattiren wolten. Gleicherge— 
ftale Eönnen wir einige fremde Sandes, 
Kinder in unfern Bedienungen baben, 
die fich bey ung freymillig, unterweilen 
auch wohl gar mie Einwilligung ihrer 
Ibrigfeit, denen fie fich auf eine befondere 
Weiſe verbindlich gemacht hatten, als ins 
dem’ fie von ihren Stipendien ſtudiret, in 
Dienfte eingelaffen. Wenn man diefe nicht 
wolte fortziehen laſſen, oder wenigſtens 
ihr Vermögen zurücde behalten, da fiein 
anderen Orten beffere Bedienungen ala bey 
und haben Fönten; fo gefchähe ihnen groffes 
Unrecht, und man würde fich auch felbit 

din 4 ſcha⸗ 
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fchaden, indem man dadurch andere ab, 
ſchrecken wuͤrde in unſere Dienfte zugehen. 
Mir fegen demnach das Zwangs » Mittel 
bey Seite und unterfuchen, wie man zumege 
Bernünff. bringet, daß die Inwohner im Lande nicht 
tige Mies Luſt haben in ein anderes zu ziehen und jich 
tel, Unter, daſelbſt mit ihrem Vermoͤgen nieder zu laf 
thanen im fen. Es iſt bekannt, daß der Menſch nichts 
Sande zu will, als was er für gut hält, und hinge— 
behalten. gen bloß fliehet, was er für boͤſe hält 
($. 506. Mer.), und im übrigen das vorzie 
bet, was er für befier halt ($. 508 Mer.). 
Sollen demnach die Inwohner eines Lan— 
des gerne darinnen bleiben wollen; fo muͤß 
fen fie der Meinung feyn, daß fie es dar 
innen gut haben, oder doch nicht viel ſchlim— 
mer, oder auch gar nicht ſchlimmer als in an 
deren Orten, Woferne fie aber glauben, daß 
fie esin ihrem Sande fchlimm haben und in 
einem andern befjer haben Eönnen ; fo werden 
fie auf Mittel und Wege dencfen, wie entwe— 
der fie felbft für ihre Perfon Hinauskommen 
Fönnen, oder doch wenigfteng dieihrigen an 
andere Derter bringen. Weil alle Veräns 
derung einige Verdruͤßlichkeit nach fi jie— 
het, das Uebel aber ausdem Verdruſſe beur— 
theilet wird,den es verurfacher($.432.Met.); 
fo wird niemand gerne zu einer Veraͤnde— 
rung fich entfchlieffen, woferne er nicht an 
genfcheinlich Vortheil davon hat ($. 506 


508. Met.). Derowegen, wenn Inwoh— 
ner 
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ner feben, daß man e8 in einem andern 
Sande befier bat, als bey ihnen ‘fo werden 
fie fich zwar wünfchen, in demfelben Sande 
zu ſeyn, allein doch niemable den Sinn bes 
fommen, dahin zugeben, fo lange fie eg nur 
auch gut oder nicht allzu fchlimm haben. 
Und folchergeftalt Fommet e8 hanptfächlich 
darauf an, daß man die Inwohner nicht 
ohne Noth drücker, weder in ihrem Gewiſ— 
jen durch Verfolgung wegen der Religion, 
noch in ihrem Vermoͤgen durch übermäßis 
ge Haben, oder in ihrer Nahrung durch 
Schmälerung ihred Handels und Gewer— 
bes, und was dergleichen mehr if. Auch 
träger diefeg viel dazu, daß man eine fried+ 
fertige Regierung führet, und Feine Krieges 
Gefahr vorhanden. Auf folche Weiſe er, 
haͤlt man, daßniemand Luſt befommet aug 
dem Sande zu gehen. Will man aber 
auch ferner haben, daß fie gerne bleiben 
wollen, und nicht anders als mit ſchweerem 
Gemuͤthe fortgehen würden, wenn fie hin 
aus ziehen ſolten; fo muß man machen, 
daß gute Nahrung, und Gerechtigfeit im 
Sande ift, damit ein jeder ruhig und ver, 
gnuͤgt fein Leben zubringen Fan, Weil 
endlich bey Heyrathen und Niederlaffung 
junger Leute ein jeder befondere Urfachen 
haben Fan, warum er fich dazu refolvıret 
und bier nicht alles nach feinem wahren 
Werthe, fondern nach eines jeden Gutdüns 

Ding fen 
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Notbhwen cken geſchaͤtzet wird; ſo iſt kein anderes 
digkeit der Mittel übrig, wodurch man verhindern 


Abzu as⸗ 
Gelder. 


Noͤthige 
Erinne⸗ 
rung. 


fan, daß nicht viel Geld durch Heyrathen 
und Erbfchaffeen in freinde Laͤnder gefchleps 
pet wird, als wenn man ftardfe Abzugs— 
Gelder verordnet, auch weitläuftige Er— 
ben nicht zur Erbſchafft zuläffer, woferne 
fie fih nicht an dem Orte, oder wenigſtens 
in den gandern der hohen Sandes , Obrigs 
feif, darunter er gehoͤret, niederlaſſen 
polen, 

$. 484. Was bißher angeführer worden, 


- pie man das Geld in einem Sande behals 


ten foll, was einmahl darinnen ift, daſſel— 
be ift in Anfehung eines ganzen Staates 
und nicht in Anſehung einiger befonderer 
dazu gehörigen Provinzen und Städte ges 
faget worden, Derowegen fan man es 
auch nicht ohne Unterſcheid auf eingele Pro 
vingen oder Städte deuten. Auch da das 
ganze Roͤmiſche Reich deutfcher Nation 
als ein Staat anzufeben; fo kan nicht al 
les ohne Unterfcheid auf die Länder und Pro 
yingen befonderer Stände dejjelben gedeu— 


tet werden: welches man auch im ander 


Fällen mercken muß. Es bat dafjelbe fir 
ne befondere Verfaffung und Reichs-Sa— 
gungen,daraus es muß beurtheilet werden. 
Wir handeln hier von der Staats, Klug 
heit ohne Abficht auf einen gewiſſen Staat: 
deromegen muß man in befonderen * 

au 
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aus den befonderen Berfafjungen und Gas 

gungen ermefjen, wie weit fid) die allgemei— 

nen Regeln anbringen laffen. 

8.485. Es lieget der hohen SandesObrig- gpag für 

feit. ob, auch ferner davor zu forgen, daß Nugen 

mehr Geld ins Sand komme, woferne der Bergmers 

Etaat mächtiger werden fol (9. 476.). ke ſchaf⸗ 

Derowegen müffen wir auch noch hier die ken. 

Mittel und Wege fuchen , wodurch Geld 

ind Sand gebracht wırd, fo vorher nicht darz 

innen war. Man fiehee Hier leicht, daß 

es ein groſſes Gluͤck für ein Sand it, wo 

Silber » und Gold-Bergwercke find, die 

reiche Ausbeute geben. Denn aus dem 

Silber und Golde Fan das Geld gefchla= 

gen werden, und alfo nimmer das Geld um 

fo viel im Lande zu als daraus gefchlagen 

wird. Und da das Silber und Gold all Waß von 

jeit Fan vermüngt werden, wenn man eg Silber. 

nöthig hat; foiftes fo gut als Geld : jedoch, Wercke zn 

weil es nicht wie das Geld in Handel und Pelten-, 

Wandel gebraucht merden fan; fo ift eg 

tie ein todes Capital anzufehen, dag ein 

Beigiger im Kaften verfchloffen har. Unter, 

deſſen wenn es gleich nicht vermiünger wird, 

wird doch das Land dadurch nicht aͤrmer, 

‚ wenn ed nur von Goldfchmidten verarbeifet 

und im Lande von Inwohnern aufbehalten 

wird, Es fan mit zudem Noth⸗Pfennige 

gerechnet werden, darauf ein jeder Menſch 

ſehen ſoll ($. 514. Mor.), und iſt beſſer ei» 
nen 
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nen folchen Nothpfennig haben, der auch 

noch zum Anfehen des Landes Fan gebran 

chet werden ($. 492. Mor.), ale das Gely 

baar im Kaften liegen laſſen, davon man 

wehrender Zeit, daß es im Kaften lieger, 

feinen NMutzen haben Fan. Was fir Miß— 

brauch dabey einreiſſen Fan und wie man 

ihn vermeiden fol, wird fich nad) dieſem 

Handel zeigen laffen. Wenn Silber und Geh 

mit verar/ entweder rohe, oder verarbeitet, auſſerhalb 

beiteten Landes verhandelt wird; fo kommet davcr 

on Geld ins Sand und ift eben fo viel, als 

“wenn man Geld daraus gemünger hätte, 

- &8 wird aber nach diefem mit unter die 

Waaren gerechnet, damit man Handel 

treibet, und ift dahin zu deuten, was nad 

dieſem von dem Handel beygebracht wer, 

den ſoll. Hier ift noch noͤthig, daß id 

eine Frage beantworte, die man bei diefer 

Marerie machen Fönnte, nehmlich ob über 

haupt dadurch das Sand reicher wird, wenn 

man Bergwercke bauet, unerachtet fie keb— 

ne, oder doch fchlechte Ausbeute geben, 

Hierauf muß man mit Unteorfcheide anl 

Wenn worten. Nenn die Gewercke, welche das 

Bergwer⸗ Bergwerck bauen, auswärtige Perfonen 

= J ſind; ſo kommet ſo viel fremdes Geld ins 
eld aus | 

dem Lande Land, als von ihnen Zubuffe gegeben wird 

bringen. Und unerachter was die Bergwercke ta 

gen, wieder auf die Arbeiter und ande: 

Kofen aufgewand wird; fo bleibet ir 

au 
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auch diefes Geld im Sande und werden fo 

viele Menſchen, als daran arbeiten, dus 

durch verforget. Und unerachtee man 

nicht felbit alle Materialien har, die bey 

Bergwercken gebraucheet werden, wenn 

man fie bauen und nußgen will; fo werden 

fie doch entweder von dem, was aus dem 

Bergmerce fommet, und alfo von Gelde, 

was noch nicht im Sande war, oder von 

der Zubuffe augmwärtiger Gewercke, und 

alſo abermahis mir fremden Gelde bezahr 

let. Und folchergeftalt gebetin diefem Sals 

le auf feinerley Are und Weiſe Geld aus 

dem Sande. Wenn die Gewercke aus 

mwärtige Perfonen find und die Bergwer, 

de tragen Ausbeute; fo gehet zwar fo viel 

Geld aus dem Sande, als die Ausbeute, 

die fie zu ihrem Antheile befommen , werch 

ift: allein da die Ausbeute ausder Erde 

kommet und alfo noch niemanden im fan 

de eigenthümlich zugehoͤret; fo kommet 

dadurch fein Geld aus dem Sande, wag 

vorher Darinnen geweſen wäre, und dem— 

nach wird Dadurch das Sand nicht aͤrmer., 

Denn die Gewerke lauter Inwohner 

find und das Bergwerck traͤget Feine Aus 

beute, fondern fie müfjen noch gar Zubuf: Wenn das 

fe geben; fo bleider doch die Zubuffe im durch, 

Sande und wird dadurch dag Sand nicht Geld ing 

armer: ja wenn die Zubuffe nicht die gan — 

he Arbeits⸗Koſten austraͤget; fo Fommee 
durch 
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durch das Bergwerck noch mehr Geld ing 
Sand, ale vorher darinnen war, Wenn 
die Gewercke Inwohner find und das 
Bergwerck träget Ausbeute, fo wird das 
$and dadurch um fo viel veicher, als die 
auf den Bau gewandte Koften, und die 
Ausbeute zufammen fich belaufen. Wird 
ein Bergwerck zu bauen angefangen und 
man verfauffer die Kure an Auswärtige, 
oder wenn auch einige Inwohner des Lan 
des ihre Kure an Auswärtige verhandeln; 
fo koͤmmet dadurch fo viel Geld ins Sand, 
als der Preiß austraͤget. Und in allen 
dieſen Fällen find Bergwercke dem Sande 
niemahls ſchaͤdlich. Unterdeſſen dam 
nichts vergeſſen wird, was hier in Betrach⸗ 
tung zu ziehen; ſo muß ich noch eines Zufal⸗ 
les gedencken, dadurch Bergwercke dem 
Wenn ſie Lande zur Laſt werden koͤnnen. Wenn die 
dem Lande Victualien für die Arbeiter und was man 
— ſonſt zum Baue brauchet, aus fremden 
* -$ändern geholet werden, und die Berg— 
wercke erfordern Zubuffe; fo gebef fo viel 
Geld aus dem Sande, ale von der Zubuſſ 
der Anwohner im Sande zu Anſchaffung 
der Victualien und zum Baue erforderte 
Materialien angewendet wird. Aus de— 
fen Umftänden muß manin befonderen dol 
Yen urtheilen, was dem Sande vortraͤgli 
iſt. Ich habe hier hauptſaͤchlich von 
Silber / und Gold, Bergwercken ge 
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delt: denn was aus den uͤbrigen Berg⸗ 
werfen kommet, find Materialien, das 
durch entweder im Sande oder aufjerhalb 
Landes Handel getrieben wird, und ges 
höret mit unter dasjenige, was von die 
jen Materialien hernach fol geſaget wers 
den | 

$. 486. Wenn begüterte Leute aus an, Mie durch 
‚ dern Laͤndern fich bey ung niederlaffen; fo Rieberlaf 

wird dadurch das Sand um fo viel reicher, ſungßrem⸗ 
als fie an Vermögen mitbringen, oder, Bande daf 
woferne fie Tiegeude Gründe aufferhalb ige reis 
dem Sande behalten, fo viel fie bey und (per wirb. 
verzehren und von dem Lleberfluffe der 
Intraden ing Sand ziehen. Woferne fie 
auch fonft Handel treiben, der ohne fie im 
Sande nicht feyn würde, oder wenigfteng zu 
Errichtung eines Handels, durch die von ih» 
nen -verarbeiteren Materialien Anlaß geben; 
fo wird das Sand durch fie um fo viel reicher, 
fo viel Geld durch fie in das Sand kommet, 
welches fonft wegbleiben würde. Wil... 
man nun beguͤterte Seufe, und andere, die — 
den Handel in Aufnehmen bringen koͤnnen, — 
ins Land ziehen; ſo muß man das Mittel zu ziehen. 
erwehlen, was fchon oben ($. 275.) vorge 
ſchlagen worden, nehmlich, daß man folche 
Anftalten im Sande machet, dadurch nies 
mand gedrucket wird, fondern ein jeder bea 
greiffen Fan, man befinde fich beſſer dabey 
als in anderen Laͤndern. Wenn eg die Uns 

ter⸗ 
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terfhanen in einem Sande gut haben; fo wird 
jedermann gerne die Seinen darinnen wif 
fen wollen, wo ſich nur einige Möglichkeit 
dazu ereignet, Und werden demnach ver, 
moͤgende Eltern ihre Kinder dahin verhey, 
rathen, auch infonderheit ihre Söhne ſich 

daſelbſt ſetzen laffen. 
Wie von 9. 487. Es kommet fremdes Geld ins 
Reiſenden Sand, wenn viele Fremde beftändig durch— 
a. reifen ‚ ober fich auch gar eine zeitlang dar 
ok. innen aufhalten und viel Geld verzehren, 
Menmmllich die Dyrchreifenden fowohl, als 
die fich eine zeitlang in einem und dem an 
dern Orte des Landes aufhalten, verzehren 
nicht allein täglich ein gewiſſes Stüde 
Geld, fondern Fauffen auch öffters Waa— 
ven, die man im Lande verfertiger und fuͤh— 
ven fie mie fich heraus. Was die Durchs 
reifenden betrift; fo kommet es wohl frey⸗ 
lich meiftentheild auf das Gluͤck an, ob 
nehmlich ein Sand fo gelegen, daß viele,die 
entweder ihres Handels oder anderer Ber 
richtungen wegen verreifen müfjen, ihren 
Wie man Weg dadurch nehmen müffen. Unter— 
das deſſen fan man doch auch unfermeilen die 
Durchrei: Durchreiſenden nach ſich ziehen, went 
nn man ihnen alle Bequemlichkeit verſchaf⸗ 
| fet, die fie im Reiſen wuͤnſchen Eönnen, 
Hieher rechne ich die Ausbefjerung der 
Wege, die Sicherheit auf den Straſſen, 
die gute Bewirthung in den Gaſthoͤfen iu 

ein 
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einen billigen Preiß, und die Befreyung von 
iibermäßigem Zolle, auch anderem Auffent- 

halte, den unterweilen ohne Noth Zollsund 
Acciſe⸗Bediente machen. Es wird ein je 

der begreiffen, daß man lieber mir einigem 

Umwege reifee, wo man dergleichen Bors 

theile finder, als wo man fie nicht antrifft. 

Was aber den andern Punct betrifft, daß Mie das 
ſich fremde eine Zeitlang im Sande. aufpal, Reifen in 
ten; fo ftehee derjelbe mehr in unferer Ge, ———— 
walt, als der erſte. Denn wie niemand REN: 
gank fire die lange weile reifet ($.496.Met.), 
fondern allezeit feine Urfachen bat, die ihn 
dazn bewegen ; und warum er abfonderlich 
vielmehr an diefen Ort als an den anderen 
reiſet; jo muß man dahin forgen, daß fich 
in unferem Sande findet, was 

remde bewegen Fan darnach zu reifen. Zu ; 
dem Ende muß man die ee = ee 
Schulen mit gelehreen, berühmten und fleif- de aufeine 
figen, Lehrern befegen, denen jedermann, Univerſt⸗ 
der es nur haben Fan, gerne nachreifer er 198 zu los 
was von ipnen zu lernen: man muß auch „n. 
darauf bedacht feyn, daß die Studirende 
im übrigem alle Bequemlichkeiten dafelbft 
finden, die fie zum Studiren und zu ihrem 
übrigen Leben nöthig haben, ja über diefeg 
dergleichen Anſtalten machen, daß junge 

Leute nicht, Teiche in Unglück gerarhen koͤn— 

nen, wodurch fie entweder gar um ihr Ser 

ben, oder doch um den gröften Theil ihrer 

(Politick,) 29 zeit? 
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zeitlichen Wohlfahrt kommen: wie nicht 
weniger, daß ſie zu Abhaltungen vom Studi— 
ren und zu Verfuͤhrungen nicht viel Gele— 


Wie Frem⸗ genheit finden. Damit nun aber auch 


de das 


andere, die ſich ſonſt durch Reiſen vergnuͤ— 


Band zube · gen und qualificiren wollen, in unſerem 


feben, ati: 


gelocke 
werben. 


Sande finden, was fie fuchen, fo muß man 
die Städte wohl anbauen, abſonderlich in 
der Reſidentz die öffentlichen Gebaude und 
andere vermögender Inwohner nach den 
Regeln der Bau-Kunft aufführen und aus, 
zieren laflen.. Man muß gefchickte Kuͤnſt— 
ler und gelehrte Leute heegen, mit denen 
‚ein jeder gerne zu fprechen Gelegenheit fü 
ce. Man muß Luſt-Haͤuſer und Luſt⸗ 
Schlöffer anlegen, wo man verſchiedenes 
zu fehen befonmer, was man fonft an ans 


deren Orten nicht finder. ° Die Sanded 


Ohrigkeit muß in ihrem Schloſſe und ihrer 


J Hofſtaat verſchiedenen Pracht ſehen laſ⸗ 


ſen, den man bey anderen kleinen Hof— 


ſtaaten nicht antrifft. Man muß für Frem⸗ 
de gute Bequemlichkeit in Gaſthoͤfen und 
Wirthshaͤuſern ſchaffen. Man muß fer 
ne Regierung wohl reguliren, und was 
dergleichen mehr ift. Wenn man mit Fleiß 
unterfuchet, was man für Mugen von Rei⸗ 
fen haben Fan, woferne man fie mit Ver 
ftande anftellet, und was diejenigen fuchen, 
die bloß zu ihrer Vergnügung und Ergöß 
Fichfeig reifen; fo wird. fich diefer Punct 
— | gar 
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‘gar Teiche umftändlicher ausführen Taffen. 

Ich muß mich aber wohl in den meiften 
Stuͤcken begnügen lafjen, bloß zu zeigen, 
worauf man zu fehen bat, und einen auf 

die Spur meifen: die völlige Ausfuͤhrung 

aber entweder biß auf eine andere Zeit auf, 
ſchieben, oder andern überlaffen. 

9.488. Das vornehmfte Mittel Geld ing Wie dur 
Land zu hringen, iſt der Handel, wenn man Handei 
nehmlich mehr Waaren an Auswaͤrtige ver. Geld ing 
handelt, als man nöthig hat von ihnen zu Fand ges 
nehmen, denn der blofje Ueberfluß macher at 
reicher ($.476.). Man treibee aber Han, "rd 
del entweder mit rohen Materialien, oder 

mit daraus verferrigeen Waaren. Die 
Materialien, damit man handeln Fan, 
werden entweder aus den Bergwercken ges 
nommen, oder von dem Garten⸗und Acker 

baue, oder von der Vieh Zucht. Nem— 

lid, aus den Bergwercken Fommen die Me, 
tale, Mineralien, Steine und Stein⸗Koh⸗ 

len: der Ackerbau gewaͤhret allerhand Ar⸗ 

ten des Getreydes, inſonderheit das Korn 
Ber den Roggen, ingleichen Hanff, Flachs 
md allerhand Kohl, Garten ‚» Gemächfe: 

die Vieh - Zucht giebet nicht allein dag 

Viehe felbft, fondern auch Butter, Käfe, 
Wolle, Tal, Borften, Haͤute und Selle, 

und dergleichen: der Garten⸗Bau bringet 
Obſt, Holtz von den fruchtbahren Baͤumen, 

jo man verarbeiten Fan, allerhand Arten 

er raren Kraͤuter * was dergleichen 


o 2 mehr 
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mehr ift. Hier Fan man auch mit dk 
Weinberge vechnen, und was fonft in der 

MWie Waa⸗ Landwirthſchafft vorkommet. Man fan 
ren zun auch Handel mit Holtz, mie Wilde, mit 
en Fiſchen und dergleichen treiben. Mit einen 
fm Worte, woferne man einen Leberfluß an 
taterialien Haben will, die man entweder. 

an einen Auswärtigen rohe verhandeln, 

oder daraus man Waaren verferfigen Fat, 

die fich nach diefem an Auswärtige ver 

handeln laſſen, da muß man die sand 
wirthſchafft fleißig treiben, und zugleid) die 
Warum Bergwercke unermüdee bauen, Derowe— 
dir Yande gen da bey der Wohlfahrt eines Landes ſo 
en in viel auf die Landwirthſchafft ankommet; ſo 
—— ſoll man auch auf deren Verbeſſerung bes 
me zu dacht feyn, und uneerfuchen, worinnen und 
bringen. an welchen Orten fic) zum Beſten des sam 
des darinnen etwas vornehmen laͤſſet. Und 

demnach arbeitet die Academie der if 
fenfchafften zum Vortheile des Landes, 

wenn fie alles, was zu dem Acker-Garten— 

und Wein-Baue, ingleichen der Vieh⸗ 

Zucht gehoͤret, unterſuchet und in Form eb 

ner Wiſſenſchafft zu bringen fich befleißi⸗ 

get ($.305.), Die Waaren, welche mal 

aus den Materialen verfertiget, werden 

Marum Manufacturen genennet. Wo man dem⸗ 
und wie nach durch Verarbeitung derer im Sande be⸗ 
Menufar findlichen Materialien Geld ins Sand beit 
cturen in gen will, da muß man bie Manufacture 
’ 
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Aufnahme bringen, das iſt, davor forgen, Aufnah⸗ 
daß mehr Waare, als man im Lande versme zu 
brauche, verfertiget werde, Collen auch bringen, 
Auswärtige die bey uns verfertigten Waa— 
"ven bey ihnen einführen; ſo muͤſſen fie tuͤch⸗ 
fig gemacht werden und muß man fie, wo 
nicht wohlfeiler , doch wenigitend für eben 
einen folchen SPreiß befommen koͤnnen, ale 
von andern Orten. Derowegen damit 
der Handel nicht gehemmet, und aus dem 
Sande gezogen werde; fo muß man auf 
die Waaren, die aus dem Sande gehen, 
Feine grofie Nuflagen machen. Dabey iſt H6 Mates 
wohl zu überlegen, ob man nicht die Mia rialien im 
erialen, die fich verarbeiten laffen und Bande 
auſſer Sand geführee werden, im Sande felbit 
felbft mie Vortheile verarbeiten Fan: mel, —— 
‚bes geſchiehet, wenn dadurch die Einfuhre 
fremder Waaren, dafiir man baares Geld 
geben muß, verhuͤtet wird, und wenn man 
dadurch, daß die Materialien felbjt verars, 
beitet werden, dem Lande mehr Vortheil 
ſhaffet, als wenn man die bloflen Mate, 
rialien ausfuͤhret. Denn ich habe oben 
ſchon erinnert, daß ſich einige Fälle finden, 
da es rathſamer ift die Materialien zu vor 
handeln, ale daraus gefertigte Waaren. 
Und auffer den daſelbſt ($.477.) angeführ: 
‚ten Umftänden finden untermeilen auch noch 
andere ſtatt. Als z. E. man Fandie Mate— 
rialien, als Flachs und Wolle, in fo grofe 
| 203 fer 
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fer Menge haben , daß man fie mit. Be: 
quemlichkeit felbft nicht. verarbeiten Fan, 
entweder weil die Menge der Arbeiter nicht 

wohl zu haben, oder auch weil die Waa— 

ven nicht ſowohl ala die Materialien unter 

zu bringen find, indem man an denen Dts. 

ten feine Waaren verlangef, wo man Mia 

terialien haben wil Go fan es auch ge. 

ſchehen, daß die Materialien an dem Orte, 

wo fie hin verhandelt werden, gang andere 
verarbeitet werden, als bey ung ſich nicht 

thun laͤſſet, und was dergleichen mehr iſt. 
Derowegen hat man alles vorher nach de— 

nen beſonderen in jedem Falle ſich ereignen- 

den Umſtaͤnden zu uͤberlegen, ehe man einen 

Schluß faſſet, ob es beſſer iſt, daß die 
Materialien im Lande ſelbſt verarbeitet, 
Mas dazu oder auswaͤrtig verhandelt werden. Wenn 
noͤthiz, man die Waaren fire einen guten Preiß 
.. geben fol; fo kommet es darauf an, daß 
ren um ei: man fie gefchtwinde und mit geringen Ko⸗ 
nen guten ſten verfertigen fan. Sollen fie geſchwin 
Preiß ger de verfertiget werden; fo muß man zu dek 
ben fan. Mechanick feine Zuflucht nehmen: den 
durch Mafchinen fan man mit Vortheile der 

Zeit vieles ausrichten, Ja die Maſchi— 

nen helffen auch dazu, daß man mit we— 

nigen Perfonen etwag verrichten Fan, und 

mindern daher auch die Koften, die man 

darauf wendet. Und in diefer Abſicht 

werden auch durch die Aufnahme = 


der hoben Landes-Öbrigkeit. 583 


hanick die Manufackuren befördert, und. 
follte man dannenhero fich diefelbe angele, 
eng" laffen, wo man durch Manufacru, 
ren dem Sande rathen will. Sonſt fir 
het man zugleich ohne mein Erinnern, daß 

diefe Wiffenfchafft und Kunft auch in 

den Bergwercken und der Sand -Mirch- 

ſchafft bey allerhand Gelegenheiten vielfäls 
tigen Diugen fchaffen Far. Wo man die 

Waaren mit fchlechten Koften verfertigen 

jol, da muß nicht theuer zu Teben feyn, 
und find demnach folhe Derter zu Ver 
fereigung der: Manufacturen auszulefen, 
wo man Speife und Trank für weniges 
Geld Haben Fan, und die Leute nicht ges. 
wohnet find herrlich zu leben: denn an 
‚folchen Orten Fan man die Arbeit vor we, 

nig Geld haben. Weil es aber nicht ge, ie der 
nung it, daß Waaren im Ueberfluß ver: Abgang 
fertiget werden, fondern man fie auch muß der Waar 
loß werden fönnen, damit fie nicht lange a ber 
liegen bleiben; fo muß man auch davon lordern. 
jorgen, daß fie abgehen und denen, die 

fie verfertigen, Gelegenheit zum Handel 
verfchaffen, nicht aber den Handel felbft 

anf einige Weiſe hemmen, Und braud)t Handel 
es bey dern Mandel Feinen Zwang, fon; foll vom 
dern. man muß alles dergejtalt einrichten, zwang 
daß man gutwillig diefelben abnimmer 79 ſeyn. 
wozu wohl das meiſte beytraͤget, wenn man 

ſie tuͤchtig und um einen wohlfeilen Preiß 

Oo 4 ha⸗ 
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haben Fan. Und da die Koften, mit wel, 

chen man fie verführen muß, die Waaren 
theuer machen koͤnnen; ſo hat man * 
wehlung der Oerter, wo man fie will ver, 
fertigen laffen, auch darauf zu fehen, ob 

fie fic) Teiche aus demfelben Orte in die 

andre bringen Taffen, wo man ſie verhan 

Nicht zu deln will. Und hierauf hat man um ſo 
ſehr bee vielmehr zu ſehen, wenn man mit wenigeren 
ſchweeret Koften eben dahin dergleichen Waaren 
werden. qus anderen Orten bringen Fan. Eben 
deswegen weil der Abgang der Waaren 

am meijten zu hoffen, wo man fie tüchtig 

und um einen wohlfeilen Preiß haben Fan, 

fo muß man fie nicht (wie. fchon erwehnet 

worden) mit groſſen Auflagen beſchweeren, 
abſonderlich wo dergleichen Waaren auch 

aus andern. Orten mit geringeren Koſten 

zu haben find, und man dannenhero bejors 

gen muß, daß durch. die gemachten Auflar 

gen der Handel fich von unferem Orte in 
Notdiven, einen andern ziehen werde. Und iſt diefe 
digkeit dies Vorſichtigkeit um fo viel noͤthiger, je ſchwee—⸗ 
fer Bore ver dem Derfehen wiederum abzubelf 
ſicht. fen: denn wenn ſich der Handel einmahl 
in einen andern Ort gezogen: fo ift er ſchweer 
wieder zurücfe zu bringen, theils weil nie 
mand gerne ohne Urfache Aenderung trifft 

and Auswärtige aufunfer Intereffe nicht [6 
ben, theils weil man beforget ift, man moͤch⸗ 

te einen nur wieder von neuem mit ji 

| | 
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lichen Verſprechungen anlocken, und nach 

einiger Zeit wieder auf die alten Spruͤnge 

kommen. Weil es der Kaufleute ihre In- Warum 
terefle ift, daß der Handel im Flor iſt; fo Sende 
wird fie ale inrerefhirre Leute ihr eigen Vor; on mUE; 
theil antreiben, ihn in Flor zu bringen und zu 

halten, Derowegen gehet es nicht befier, 

als wenn man ihnen ihren Willen laͤſſet. 

Und die Erfahrung bat diefes beitätiger, 

aus welcher man angemerder: der Handel 

florire nirgends mehr, als wo er frey ift, 

und komme nirgends mehr herunter, ale 

wo man ihn einfehränden will, 

6.489. Es ift aber nicht genung, daß Wie zu 
eine hohe Landes; Obrigfeit alle mögliche forgen, 
Anftalten machee, daß das Geld im Sande daß das 
‚bleibe ($. 477. & ſeqq.) und mehr hinein, na a 
als Hinaus komme ($. 485. & ſeqq.), ſondern — 
da fie darauf zu ſehen hat, daß, wo nicht 
alle, doch die meiften Einwohner des Sanz 
des glückfelig find ($. 223.) und viel von. 

‚ihnen reich werden ($. 459.); fo muß fie 
auch:ferner darauf bedacht feyn, daß das 
Geld nicht bey einen bleibe, fondern in eie 
ner guten Proportion fich unter die Eins 
wohner des Landes vertheile, dag ift, wie . 
man insgemein zu. reden pfleget, daß das — 
Geld roulire. Dieſes ift ein Punct, dar: Ob einem 
auf man wenig zu fehen pfleger, und viel: Landes 
Teiche werden auch einige in den Gedancken Perin bie 
ſehen, es ſey nicht noͤthig, daß ein Landes⸗ —— 
u 05 Herr 
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Herr fih deswegen. viel Sorge mache, 

Ihm gelte gleichviel, wer-das Geld habe, 
wenn ed iur im Sande fey. Allein hierbey 
finde ich ztweyerlen zu erinnern. Einmahl 

ift gewiß, daß es den Inwohnern im Lande 

nicht gleichviel ſey, ob einer alles allein hat, 

oder ob das Geld in guter Proportion unter 

ſie vertheilet anzutreffen: welches ein jeder 

ohne weitere Ausfuͤhrung meines Erachtens 

zugeben wird. Nun muß die hohe Landes— 
Obrigkeit nicht allein auf ihr Interefle, fon, 

dern auchauf die Wohlfahrt der Untertha—⸗ 

nen fehen (8.230.). Derowegen wenn ed 

auch ihr gleich viel gelten Eönte, wer im 

Sande das Geld bey einander hätte; fo 

muß fie doch auch bedendfen, ob foldes 

ihren Unterthanen zuträglich ift, oder nicht. 

Und alfo flieſſet diefed aus der ſchlimmen 

Staats Marime, dadurch Sand und Leute 
verdorben werden, daß man dag Interefle 

des Landes⸗Herrn von dem Interefle der 
Unterthanen trennet und ale zwey wiedrige 

Nugen für Dinge einander entgegen feger. Allein in 
den fan unſerem gegenwärtigem Falle iftes aud) für 
— den Landes-Herrn vortheilhaffter, wenn 
Geld das Geld unter viele im Lande vertheilet ill, 
firet. als. wenn es einige wenige bey einander du 
ben. Denn wenn Gaben zugeben find ; jo find 
alsdenn die meiften in dem Stande, fie ohne 
Empfindung. abzutragen, indem man erſt 


die Gaben empfinder, wenn man bald 
| ent⸗ 


J 
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entweder in ſeiner Nahrung zuruͤcke geſetzet 
wird, oder eine anſehnliche Summe auf 
einmahl zahlen muß. Wo man die Gas 
ben empfindet, da entſtehet viel Wehe⸗Kla⸗ 
gen und kommet dadurch das Sand im einen 
uͤbelen Ruf, welches man doch auf das auf 
ferfte zu verhüten hat. Sdingegen wo man 
fie nicht empfindet, da wird niemand da— 
dusch gedrucket und man führet darüber 
feine Klage, Weil nun dadurch vermös 
gende Leute im Lande erhalten und darein 
gezogen werden (9. 483. 486.); fo befejtiget 
ſolches mit die Macht eines Staats (9. 45 9.), 
abſonderlich da man auch den Handel da— 
bey ins Sand ziehet ($. 486.). Ueber die, 
ſes find die Gaben nicht allezeit fo aufge- 
leget, daß fie nach Proportion des Vermoͤ— 
gens abgetragen würden, und daher bekom— 
mer bey vielen Einrichtungen der Landes⸗ 
Herr weniger, wenn dag Geld bey einis 
gen wenigen fich bey einander befindet, ale 
wenn e8. unter viele in guter Proportion 
vertheilet. Und alfo bleibet e8 wohl das. 
bey, daß es einem Staate vorträglich fey, 
wenn auch im Sande dag Geld, welches 
darinnen vorhanden ift, wohl rouliret. 
Kun ift wohl wahr, wie ich fehon erin. 
nert, daß diefe Materiezur Zeit noch wer 
ng erwogen worden: unterdeſſen will ich, 
ſo viel fih Hier thun laͤſſet, unterfuchen, 

woranfeseigentlich ankommet. Kür allen, 
| | Dins 
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Geld muß Dingen fieher ein jeder gleich vor fich ſelbſt, 
nicht müfs daß, woferne das Geld rouliren ſoll, man 


g im Kar 


nicht verſtatten fan, daß vieles Geld. bey 


fig in 
fen liegen, einigen müßig im Kaften liege, Denn oh 


Wie fol: 
chef zu 
verhũten. 


Reiche 
Leute 
muͤfſen. 


dadurch das Land gleich nicht aͤrmer wird; 
fo werden doch viele von denen Untertha⸗ 
nen unvermögend, ihre Handthierungen 
und Gewerbe zu freiben, und muͤſſen ſich 
deswegen armfeeliger behelffen: woraus 
denn ferner folge, daß der Aufgang ab, 
nimmet, und die Handlung gefchwächet 
wird. Und kommen dadurch die Commer- 
eien in Abnahme, als welche zum Verlage 
viel Geld erfordern, und nach dem Abgan, 
ge der Waaren fich richten. Damit num 
niemand Luſt hat fein Capital Liegen zu laſ 
fen, als wie geitzige Leute thun, aus Furcht, 
daß fie nicht daraum betrogen werden; fo 
muß man Gicherheit im Ausleihen ver 
ſchaffen (F. 336.). Groſſe Herren haben 
nicht noͤthig das Geld in Schatz zu legen: 
denn ſie ſind reich, wenn ſie reiche Unter— 
thanen haben, indem ſie von ihnen alles 
haben koͤnnen, was ſie gebrauchen, und zu 
der Zeit, da ſie es gebrauchen. Man 
muß eben einen Unterſcheid machen unter 
einem reichen Buͤrger, und einem reichen 
Landes-Herrn, wie laͤngſt von andern - 
ausgeführer worden... Wiederum wenn 
das Geld wohl rouliren ſoll; fomüflen auch 
reiche Leute mehr aufgehen laſſen, und ſich 
. in 
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in Eſſen und Trincken (F. 458. Mor.), was auf 

Kleidung (9. 492. Mor.) und Wohnung gehen lafr 

($. 510. Mor.) und allen, was dahin ge,fem., 

böret, beffer aufführen als andere. ” Denn 

dadurch Fommer das Geld unter andere, 

die fonft darben muͤſſen. Und da der Muͤſ— 

figgang ein fo fehädliches Laſter ift-($- 530. 

Mor.); fo ift es befier, wenn reiche Leute 

durch ihren Aufgang andern etwas zu vers 

dienen geben, als daß fie folches unterlaf 

ſen und, nachdem fie fie dadurch in Bet— 

telſtand geferet, ihnen Allmofen geben. 

Aus eben diefer Urfache iſt es gut, wenn jugleichen 

der Sandes, Herr dns Geld, was er von groffe ® 

den Untertbanen befommer, durch feinen Herren. 

Staat wieder unter fie bringer. Allein Was fie. 

ein Verſehen ift ed, wenn man für fremde dabey zu 

Waaren grofie Summen Geldes aus dem Lermei⸗ 

Sande fehicket ($. 477.) und dabey die Un, I 

terfhanen mit allzu groſſen Auflagen’ bes 

ſchweeret, daß es ihnen am Mitteln fehler, 

ihren Handel, Dandthierung und Gewer— 

be,. mit Nachdruck zu treiben. Soll das Lands 

Geld im Sande wohl rouliren ; fo muͤſſen wirth⸗ 

die Sandwirthfchafften wohl getrieben und fbafft und 

die Manufacturen in Aufnahme gebracht A 

werden, auch muß man im Sande mit al, müffen in 

lem handeln laffen, es mag noͤthig, oder Aufnahs ' 

unnörhig feyn. in jeder mag fich ſuchen me kom⸗ 

ju nähren womit er Fan, wenn er nur da, Men. 

durch niemanden ſchadet ($. 824. Mor.) 
Denn 
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Denn: ob man gleich unnoͤthige Waaren 

nicht fol ins Sand führen laſſen, damit 

nicht ohne Doch das Geld aus dem Sande 

Frepheit kommte(6. 477.); fo verhält ſichs doch ans 
— ſo ders, wenn ſolche Waaren im Lande vor 
gut als ferfiget werden, maflen in folchem Falle 
mantan. das Geld im Sande bleibet, aber daben 
roulıre. Nenn man im gemeinen Wer 

fen bloß dasjenige dulten wolte, was man 

zur Nothdurfft des Lebens gehrauchet; fü 

würden wenige Menſchen etwas haben, 

die meiften. würden verarmen, und ſich bey 

müßigen Tagen vom Allmofen ernähren 
Was für muͤſſen. Damit aber das Geld auf eine 
Preiß auf gefchicfte und. bequeme Art roulire, dad 
die Arbeit ift, in guter Proportion ſich unter die Leu— 
anlegen zertheile, wie es die ftandmäßige Auf— 
| führung eines jeden erfordert ($. 458.492. 
510.Mor.); fo muß man auf jede Arbeit 

einen geziemenden Preiß feren, wodurch 

nehmlich der Arme mit Luſt zu arbeiten an 
getrieben, nicht aber zur Arbeit verdrüßr 

lich gemacher wird, auch ein jeder durd 

feine Arbeit foviel vor fich bringen Fan, ald 

er feinem Stande gemäß zu leben vonn 

then bar. | 

Wieviel  $.490. Weil eine hohe Sandes ‚Obrig 
Dprigkei: keit regieret, indem fie die ihr verliehene 
sen wegen Macht und Gewalt brauchet (5. 467.): ſit 
nn ‚aber vermöge ihrer Gewalt und Macht al 
meinen. Jes anzuordnen und auszuführen hat, ir 
| i 
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für die gemeine Wohlfahrt vorträglich ift Wohl 

(6.43 5.443.); fo bat fiealle Anftalten im ya > 

gemeinen Weſen zu bemercfftelligen, die ———— 

ohen im gantzen dritten Capitel, als Mittel ven," 

u Befoͤrderung der gemeinen Wohlfahrt, 

vorgeſchrieben worden. Wer mit Fleiß 

erweget, was daſelbſt vorgeſchrieben wor, 

den, der wird dadurch erkennen, wie viel 

die hohe Landes-Obrigkeit zum gemeinen 

Beſten zu veranſtalten hat, wenn ſie thun — 

will, was ihres Amtes iſt. Man wird Sroͤſſe der 

aber zugleich daraus erſehen, wie eine ne 

grofe Saft die Regierungs-Laſt ift, wegen Loft. 

der vielen und fo gar vielfältigen Sorgen, 

die fie erfordere, wenn man fich nicht ir 

ver zum Nachtheil des Landes entzichen 

will, Ja er wird nächft diefem erheilen, 

wie groffe Weißheit ($. 9174. Mer.) und 

Klugheit ($. 327. Mor.) zum regieren ers 

fordere wird, wenn man in allem vernuͤnf— 

fig regieren fol. Es ift wohl wahr, daß Ob die 

unterweilen diejenigen, welche erfahren Belt mit 

baben, wie es mit denen befchaffen, mel. — 

Ge Sand und Leute regieren ſollen, zu für yegierer 

gen pflegen: Die Welt werde mit gar wird. 

Heiner Weißheit regiere. Allein was 

bier aus der Erfahrung angeführet wird, 

ift demjenigen nicht zumieder, was aus der 

Vernunffe erwiefen worden. Denn an 

fangs ift die Frage, 0b es dafelbft, wo 

man mie weniger Weißheit regieret, auch 
in 


Wie die 
Weißheit, 
damit re⸗ 
gieret 
wird, zu 
beurthei⸗ 
len. 
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in allem wohl zugehet, und wenn es wohl 
zugehet, ob folches der Geſchicklichkeit derer, 
die regieren, oder vielmehr dem Gluͤcke zu 
zuſchreiben ſey. Darnach Fan es fenn, 
daß diejenigen, welche regieren, viel Ev 
Fahrung haben, ob fie zwar wenig Wiß 
fenfchafft befisen, und daher ihre Weiß— 
heit und Klugheit auch nicht gar fo Eleine 
iſt, wie fie denen ſcheinet, welche die Er— 
fahrung nicht fehen, den Mangel aber der 
Wiſſenſchaſſt und eines hurtigen Gebraw 


ches des Verftandes wahrnehmen. - Ueber 


divfes muß zur Weißheit und Klugbeit, 
damit das Sand regieret wird, nicht allein 
diejenige gerechnet werden, die man bei 
dem Landes⸗Herrn und feinen Raͤthen bey 
Hofe findet, fondern auch die, welche man 
bey allen übrigen, in den Provingen und 
Städten, ja Flecken und Dörffern, antrifft, 
denen Megierungs-Gefchäffte anvertrauet 


worden. Ja man muß auch, dazu Die 


Weisheit und Klugheit derjenigen vechnen, 


von denen die guten Anſtalten herkommen, 


die man im Sande von Fangen zeiten hat, 
und nicht allein derer, die fie im Lande zu 
erſt eingeführer, fondern auch der andern, 
die fie Fängft vorher in andern Laͤndern zu 
exit erdacht haben. . Auch muß man nicht 
die Weisheit und Klugheit derer vergeſſen, 
welche bey Hoffe etwas fuchen, und öffter® 
heilſame Vorſchlaͤge thun. Es gilt * 

| a 


det hohen Landes;Öbrigkeit, 553 

das Spruͤchwort: Ein Zwerg, der einem 

groſſen Rieſe auf den, Achfeln ſtehet, Fan 

weit fehen, und weiter als der Rieſhe. 

$.49ts Wiederum weil die hohe Landes / Was jn 
Obrigkeit vermoͤge ihrer Macht und Ge Erhaltung 
walt auch alles thun foll, was die gemeine gemeiner 
Sicherheit erfordert (9.435.443), die Giv rn 
cherheit ber nichts anders ift, als eine Be⸗ ei nd 
keyung von der Gewalt und dent Unrechte gpig its 
der Feinde (9 214); fo muß fie auch bey | 
Ihre? Regierung ihre Unterthanen wieder 

Ale Macht und Gewalt und alles Unrecht 

der Feinde, fie mögen in oder auſſer Hein 

Sande ſeyn, fhügen Da nun im gemei—⸗ 

hen Weſen an allen Orten des Landes, fie 

mögen Nahmen haben, mie fie wollen, 
Richter geſetzet werden, welche diejenigen, 

hie ſich weigern, dem andern zu geben, 

was ihm gebuͤhret, durch die Huͤlffe dazu 

bringen muͤſſen, und, wo fie durch Lieber. 

tretung ändere beleidigen uud in Schaden 

sen, nach Verdienſten beſtraffen ($.469,)$ 

6 wird durch die Gerichte die innerlichẽ 
Sicherheit und Ruhe der Unterthanen be 

fordert, , Daaber auch Auswaͤrtige den 
Unterthanen Unrecht thun Fönnen , entwe⸗ 

der weil fie ihnen in denen Dingen, welche 

fie ben) ihnen zu fordern Haben, nicht Recht 
wiederfahren laſſen, oder auch ihre Dans 

bel hindern; fo ift die hohe LandesOoͤtig⸗ 

keit verbunden, fich in diefemi Srösfe nach 

(Poltich,) Pp SH 
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Erforderung der Umftände ihrer anzunch, 
men. Endlich weil die gemeine Ruhe und 
Sicherheit nichts mehr Als der Krieg ſtoͤh— 
vet 6.881. Mor.); jo muß auch die hohe 
Landes⸗Obrigkeit weder vor fich ohne drin 
‚gende Morh Krieg anfangen, noch andern 
einen’ anzufangen Anlaß geben. Wir wol 
len aber bald nad) dieſemzeigen, was wegen 

des Krieges zu bedencken noͤthig iſt. 
Nochwen· 6.492. Aus allem demjenigen, was biß— 
digkeit der her von der Negierung der hohen Landes 
Rache un Obrigkeit beygebracht worden, erhellt, 
hen. wie viel dazu erfordert wird, wenn ein Land 
| wohl und weißlich vegieree werden fol. Di 
nun hicht möglich ift, daß ein Landes-Herr 
fo viel Verſtand und Weißheit hat, dab er 
alles vor fih zur Gnuͤge überlegen Fan, oder, 
wenn er auch diefe Gabe hätte, dennoch al 
Yein fo viel nicht überlegen koͤnnte, aus Mans 
gel der Zeit, die darzu erfordert wird; ſo 
hat er andere Perſonen zu Gehuͤlffen noͤthig, 
denen er gewiſſe Angelegenheiten entweder 
aus dem gantzem Lande, oder, wenn daſ⸗ 
ſelbe zu weitlaͤufftig iſt, nur aus gewiſſen 
Provinzen anvertrauet, daß ſie dieſelben 
wohl uͤberlegen, ihren Rath daruͤber mit⸗ 
tthaeilen und zur Verordnung vortragen 
Wer ein Weil nun diefe Perfonen Rath errbeilen, 
Rath heiſ⸗ was zu thun iſt; fo werden ſie daher die 
kt. Rätbe genennet und nach denen befonde 


ven Angelegenheiten, die fie zw beſorgen 
Da Ben 
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haben , in gewiſſe Claſſen eingetheilet. Unter: 
3. E. Die Raͤthe „ welche davor ſorgen, ſcheid der 
daß Necht und Gerechtigkeit im Sande ge» Raͤthe. 
handhaber werde, merden Fufiz-Räthe, 
an einigen Orten auch Hof⸗Raͤthe, genen, 
net. Die Raͤthe, welche die Einkuͤnffte des 
Landes⸗Herrn beſorgen, Heiffen Cammer⸗ 
Raͤthe: diejenigen, welche den Handel ber 
forgen, Commercien-Rätbe,: die hoͤchſten, 
welche überhaupt, was zu Erhaltung dee 
Staats gehöret, beforgen, geheime Rd- 
the, auch geheime Staats» Räthe und 
fo weiter. Unterweilen verleihet man eis 
nem bloß den Titul, aber er hat Feine Ex- 
pedition oder Verrichtung. Und daher 
nennet man fie zum Unterfcheide der andern, 
die würckliche Raͤthe heiſſen, Titular⸗ 
Raͤthe. | J 

$. 493. Weil die Raͤthe die ihnen vers Was man 
trauten Angelegenheiten vernuͤnfftig überfe, flv Perſoe 
gen und, was bey der Gachezu thun iſt, der nen zu Raͤ⸗ 
‚hoben Sandes » Obrigfeit eröffnen müffen re 
($.492.)5 fo fol man niemanden zu einem fol. 
wurcklichen Rathe machen, als der die Ga, 
chen wohl verfteher und zu expeliren gu 
ſchickt ift, die ihm anvertrauet werden, 3.€. Was ein 
Ein Fuffiz-Rath muß verftehen, was recht — 
iſt, und ſowohl die natürlichen, als buͤrgerli— Find u. 
chen Geſetze inne haben,und auf vorfommende muß. 
Sälle appliciven fönnen. Ein Commercien- Was ein 
Rath muß dad Manufacrye-Aefen und Commer- 
| Pr 2 wie Lien · Rath 


' 
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wie Handel und Wandel zu befördern, ver 
Raͤthe ſol⸗ ftehen, und jo weiter fort. Und diefe heiß 
fen vers fen verftändige und weiſe Käthe, nehmlich 
Fandig We yerftändig, in fo weit fie die Sachen, wo— 
weiſe ſeyn. von ſie Kath ertheilen ſollen, verſtehen ($ 
327. Mer), und weiſe, in fg weit fie durch 
Uebeklegung finden Fönnen, was zu thun if 

($.9174 Mer.). Wie nun durch verſtaͤndige 

und weife Näche die Wohlfahrt des Sands 
‚befördert werden Fan; fo wird hingegen 

durch unverftändige und unmeife das fand 
Worinnen verdorben. Und ift Hier wohl zu merden, 
fie — woferne die Wohlfahrt des Landes 
Mardig befördert werben fol, bie Rärge hauptſah 
Ien. lich in den Stuͤcken verfländig und weile 
ſeyn müffen, darinnen fie Nach erteilen 

folen. Es kan wohl einer in einer andern 

Sache fehr verftändig und weife ſeyn, abet 

nicht in derjenigen, darinnen er Rath eu 

eheilen fol. Und daher wird er doch mit 

Recht für einen unverftändigen und unwei⸗ 

fen Rath gehalten, und muß man es bey 

feinen Rathſchlaͤgen wagen, daß Land und 

Käthe Leute verdorben werden. Es iſt aber nicht 
müffen genung, daß die Raͤthe verftehen, mas in 
aufrichtig fich ereignenden Fällen zum Beſten des Lan—⸗ 
ſeyn. dB gereiches, fondern fie muͤſſen auch geneigt 
feyn dem Sandes-Heren ihren Rath nad 
ihrem Wiſſen und Gewiſſen zu eröffnen und 
nicht aus allerhand, intereffirten Abficy 
ten entweder verfchweigen, was die gr. 
| ahr 
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fahrt des Sandes befördert, ober wohl gar 
rathen, was Schaden bringe. Weil num 
ein Herr fich auf feine Raͤthe verlafien muß, 
und alfo feine gufe Intention, die er für dag 
Sand heget, ihm nichts Hilft, wenn die RA, 
the entweder unverftändig, ober nicht aufe 
richtig find; fo follen Feine Perfonen zu Soffen, 
würflichen Rärhen angenommen werden, ehe fie ges 
als die bereits durch vielfältige Proben ipre weblet 
gute Qualitäten bewieſen haben. Uud aljo werden, 
fönnen nicht junge Leute zu Raͤthen ange = ke 
nommen werden, fondern vielmehr diejenigen, haden. 
welche vorher in andern Bedienungen fh 
wohl gezeiget haben. —— 

§. 404. Der Raths⸗Titul gehoͤret mit Wen man 
unter die Ehren ,Titul, und ziehet weiter zu einem 
nichts als einen Rang nach fih. Da man Titular⸗ 
nun niemanden im gemeinen Weſen Titul zen com 
der Rang geben foll, ale der es verdienet 
($. 397.); fo fol man auch, niemanden zu 
einem Titular-Rathe machen, als der ger 
ſchickt iſt einen wuͤrcklichen Rath abzuge⸗ 
ben, oder ſonſt dem Lande ſo gute Dienſte 
thut, als wenn er ein wuͤrcklicher Rath waͤ⸗ 
re. Was oben überhaupt von Tituln und 
ange ausgeführet worden ($ 397.), das 
laͤſſet ſich auch auf die Titular⸗Raͤthe appli- 
eiren. Mur iſt noch dieſes zu erinnern, daß 
es einem Landes » Heren ſelbſt nachtheilig 
it, und das Unfehen feiner Mäche ben Aus, 
waͤrtigen vergeringert, wenn er unverſtaͤn⸗ 

Pp 3 digen 
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digen und von geringem Stande das Pre- 
iieat eines Rathes benleget, abjonderlid 
wo die Titular⸗Raͤthe allzu gemein werden, 
zimt zu 8.495: Weil es aber nicht möglich) iſt, 
Unterfi- daß die Näthe, teils wegen ihrer uͤberhaͤuf⸗ 
chungder ten Verrichtungen, theils weil fie zu langen 
ce und roeitläufftigen Lieberlegungen nicht auf 
genbeiten geleget und im Erfinden nicht geuͤbet find, 
imkande. neue Anftalten zum gemeinen Beſten erfin 
| "sen, oder auch unterſuchen, wie weit ſich 
Nothwen⸗ andere bey ung anbringen laſſen; ſo ſolte 
digkeit man auch ein beſonderes Amt haben, wel⸗ 
deffelben. ches aus lauter Perſonen beſtuͤnde, die iM 
Nachdencken fehr geuͤbet und in noͤthigen 
Wiſſenſchafften wohl beſchlagen waͤren, 
damit ſie alles, was von weitlaͤufftiger 
Ukcberkegung vorkaͤme, auf das genaueſte 
unterfuchten und uͤberhaupt die zur Ver⸗ 
beſſerung des Landes noͤthige Wahrheiten 
zu erfinden ihnen angelegen ſeyn lieſſen 
Da nun die Kunſt zu eofinden der hoͤchl 
Grad der Vollkommenheiten iſt, den ul 
Verſtand erreichen fan ($. 304. Mor.) ur 
ane neue Wahrheiten ſich anders, dl 
aug einigen, die ſchon bekandt find, erfin 
den laſſen ($. 362. Mer.); fo koͤnnen au 
feine andere als Grundgelehrte Leute 8 
genommen werden und Die vorher eg 
Sabre in andern Raths-Collegiis geſeſſ 
und der Sachen, die darinnen vorkommen 


dadurch kundig worden. Dem Dan 
Ä | ein 
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eineg folchen Amtes iftes zuzuſchreiben, daR gporinnen 
man heute ju Tage fo viel fruchtlofe ——— 
Sand»verderbliche Anſchlaͤge hin und wieder Mangel 
hat, Unerachtet aber auch die Academie deſſelben 

der Wiſſenſchafften alle Einrichtungen, die empſindet. 
man in einem Staate hat, fie mögen Por | 
licey Sammersoder andere Sachen betrefs. 
fen, fo forafältig als andere Wahrheiten. 
unterfuchen fol ($.306 ); fo bleibet fie doch 
yon dieſem Amte noch uuterfchieden. Denn Wie es 
fie ſuchet allgemeine Wahrheiten ohne Ap von der 
plication auf einen gewiſſen Staat: ee 
gen das Amt, davon ich vede, unterfnchet fenfdaff; 
alles in Abſicht aufunferen Staatund fan gen untere 
fich der allgemeinen Wahrheiten bedienen, ſchieden. 
welche die Academie der Wiffenfchafften | 
erfunden. Wolte man aber auch die Ars 
beit, von Unterfuchung der Staats, Wiflen- 
—35 — der Academie der Wiſſenſchafften 
benehmen, und fie zugleich dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Amte zulegen; ſo kan es mir gleichviel 
gelten. Wenn nur im Lande geſchiehet, 
was geſchehen ſoll; ſo mag es verrichten, 
wer da will. Weil es alles in Abſicht auf 
den Zuſtand des Landes unterſuchen muß; 
ſo muß es ſich auch des Zuſtandes im Lande 
auf das genaueſte erkundigen. Bey den Exempel 
Sineſern legten ſich vor dieſem ihre Welt⸗ der Eines 
weiſen auf die Staats-Wiffenfchafften, und ſer. 
wurden an ſtatt dieſes Amtes zu Rathge— 
bern von den Koͤnigen in wichtigen Ange— 

Pp4 legen⸗ 
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Varum ſegenheiten gebrauchet, auch von ihnen ihrer 
bee 5— Wiſſenſchafft halber hoch und Werth 
ten Heben: gehalten, Die politifchen Wahrheiten 
Jegung ap, find don einer weitlaͤufftigen Verknuͤrf— 
gardern, — und erfordern dannenhero eine ſehr 
groſſe Kleberlegung, wenn man fie gründ, 

Vich erfennen will, wie ich zum Theil in der 

Vorrede ausgeführet. Und daher ift eg 
Wunder, daß man auf die Gedanden 

gerathen Fan, als Tiefen fie ſich in einem 
Augenblisfe ausmachen, durch eine Fleine 
Unterredung einiger SPerfonen, die im Er 

finden weder Erfäntniß, noch Uebung ha 

ben, Wenn man in der Marhematic eis 

“ne Aufgabe aufgiebet und es giengen einige 

Leute zuſammen, denen die darinnen erfuns 

denen Wahrheiten meiftenrheilg befandt 

wären, und fragfe einer den andern, mad 

ihn von der Auflöfung der Aufgabe deuch— 

fe, und man vermeinte dadurch die Aufloͤ— 

fung in dem Augenblicke zu finden ; fo wire 

den die im Erfinden erfahrne Machematici 

über die Einfalt diefer Leute lachen. Und ge 

wiß, da man darüber lachen muß, daß vor 

moͤglich gehalten wird, was doch angenfchein, 

lich unmöglich ift; fo Fönnen fich Verſtaͤndi— 

ge des Lachens nicht enthalten. as fol 

man nun fagen, wenn man fiehet, daß 

man fehr in einander verwirrte und ver⸗ 

ſteckte Nufgaben, welche die Verbeſſerung 

des Staates betreffen, auf eine —— 

| 0 eraub 
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herausbringen will. Man muß einen Un: Mas für 
rerfcheid machen, ob etwas durch meitläuff- Narbe: 
fige Ueberlegung zu erfinden, oder zu unters ——— 
ſuchen iſt, oder ob nur die allgemeinen be, beboͤret. 
reits erkannten Wahrheiten auf einen ber 
jonderen Fall anzubringen find. Zu dem 
ſetzen mird ein einiger Schluß erfordert, 
und fan im Augenblicke ein jeder denfelben 
machen, der die allgemeinen Wahrheiten 
erfannt, nachdem er den gegenwärtigen Fall 
mie [einen Umſtaͤnden erzehlen gehöret, wel- 
Her den Unterſatz des Schluſſes abgiebet 
.6. e. 4. Log). Allein das erſte iſt Feine 
Arbeit, die ſich ſo bald und von einem im 
Erfinden ungeübeten verrichten läffer. Des 
rowegen folte man beyde Verrichtungen 
wohl von einander unterſcheiden. Ich bilde 
mir ein, daß Plato hierauf gezielet, welcher 
geſaget; Dasjenige gemeine Weſen wür- 
de erſt gluͤckſeelig ſeyn, in welchem entweder 
die Koͤnige ph loſophirten, oder die Welt⸗ 
weiſen regierten, Man muß ſich aber hier 
wohl in acht nehmen, daß man den Nah⸗ 
men eines Weltweiſen niemanden beyleget 
als demjenigen, der eine ſolche Erkaͤntniß 
beſitzet, wie ich ihme zueigene (Proleg.Log, 
$.6.). Denn in diefem und feinem ande, 
— Verſtande des Wortes iſt der Spruch 
wahr, | 
$- 496. Weil ein König feine Hoff, 
Staat der Macht ded Sandeg en — 
| Dr 5 rich, 
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Einkünfte richten muß, damit man feine Majeſtaͤt 
und Noihe oder Macht und Gewalt daraus zu erken⸗ 
wendig nen Anlaß nehmen fan ($.466.); fo mil 
a ‚sen ihm dazu gewiſſe Einkuͤnffte von einigen 
nit dien. rrdgütern. angewiefen werden, welche 
tertbanen dem Sandes- Herrn ald Landes Herrn eis 
zu belegen. genthuͤmlich zugehörige Güter feine Lafs 

fel⸗Guͤther genennet werden. Gleichen 
geftalt weil er viefe Raͤthe nörhig bat, und 
nebft ihnen zu Expedirung deflen, was ge 
fchloffen worden , noch viele andere Bedien 
te: diefe aber insgeſamt durch diefe Bedie—⸗ 
nungen fo viel vor fich bringen müfjen, als 
zu einer ſtandmaͤßigen DBerforgung ihrer 
und der ihrigen (9.458.492. 5 10. Mor.) 
erfordert wird; ſo muͤſſen gewiſſe Ein— 
kuͤnffte von dem Sande zu Salarirung 
Exempel der Bedienten ausgeſetzet werden. Als die 
der Sine⸗-Sineſer ihren‘ Staat in der beſten Or 
ker. nung baten, waren die Bedienungen ale 
regulire; wieviel derfelben ſeyn folten, und 
zu einer jeden. Bedienung waren gewifle 
Land⸗Guͤther gefchlagen, davon derjenige 
feinen fandmäßigen Unterhaft haben Fon 
. te, der die Bedienung befleidete. Auſſer 
dieſem finden ſich noch andere, theils or— 
dentliche, theils auſſerordentliche Ausgaben 
bey den Regierungs-Geſchaͤfften, dazu 
gleichfals gewiſſe Einkuͤnffte anzuweiſen 
find. In ſolchen Fällen aber, da groſe 


anfferordentliche Ausgahen —_ 
mil 
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muͤſſen auch auſſerordentliche Gaben aus⸗ 
geſchrieben werden. Weil es unmoͤglich 
iſt, daß im Sande fo viel Landguͤter ausge⸗ 
feget werden, ale zu Erhaltung des gangen 
Staats in gutem Flor und beftändiger Rus 
he nöthig wäre, wenn das dazu erforderee 
Geld bloß daher folte genommen werden; 
fo at man auf allerhand andere Anlagen Nothwen—⸗ 
zu denen, wodurch von denen Unterthanen digkeit der 
fo viel Geld. zufammen gebracht wird, als Anlagen, 
man nöthig hat. Und demnad) muß der 
Landes⸗Herr Macht und Gewalt haben 
Anlagen zu machen, und die Gaben von 
denen, die fie nicht gufwillig geben wollen, 
durch die Hülffe eintreiben zulaffen ($-342.). 
Insgemein ſetzet man, daß die Gaben fol, Wie fie 
ten nach Proportion deſſen, was einer im einzuriche 
gemeinen Weſen gewinnet, abgetragen ken. 
werden: allein gleichwie man es nicht aus 
den erſten Gründen der Politik erweiſet; 
jo bin ich auch gewis, daß es ſich nicht ers 
weifen laſſe, maſſen, wenn, man nach die, 
ſer Regel verfährer, viele Säle vorfommen 
Fönnen,daß einige durch die Gaben gedruckt 
werden, das ift, daß fie dadurch an ihrer 
Nahrung zurücke gefeßet werden , oder an 
nöthigem Unterhalte Mangel leiden müffen. 
Dieſes aber Fan in dreyerley Fällen gefcher Wenn Ga⸗ 
ben, einmahl, wenn bey auſſerordentlichen ben einen 
Anlagen groſſe Gaben zu geben find, dar, drucken. 
‚nach wenn ſchweere Zeiten Fommen,.das 

| * entwe⸗ 
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entweder die Victualien theuer ſind, oder 
wenig zu verdienen iſt, und endlich, wenn 
einige bey ihrem Verdienſte kaum ihr nd: 
thiges Auskommen finden, entweder wenn 
fie fi) ihrem Stande nicht nachtheilig auf, 
führen wollen, oder wenn fie eine ftarde 
Familie zu verforgen Haben. Da man 
nun im gemeinen Weſen davor forgen fol, 
daß die meiften Menfchen neben ginander 
glücffeelig leben ($. 223.),und alfo niemand 
durch die Schuld der hohen Landes-Obrig— 
keit unglückfeelig gemacht wird ;der Menſch 
aber gluͤckſeelig ift,der in beftändiger Sreudt 
Yeben Ean ($. 52. Mor.) und alfo mehr Ber 
gnügen ald Migvergnügen hat (9. 446 
Me:.); fo müffen die Auflagen dergeftalt 
eingerichtet werden, daß niemand dadurch 
an feiner Nahrung zurücde gefeiel wird, 
noch en nöthigem Unterhalte Mangel leiden 
darf. Denn folchergeftalt finder er Feine 


D 


Urſache über die Gaben zu Elagen und dar 


durch fein Gemüche zu beunrubigen, fol 


gends wird er nicht dadurch ungluͤckſelig ge⸗ 


Dieten ber 
Consribu- 
tionen. 


machet. Wer ohne Grund darüber Klage 
fuͤhret und fein Gemürhe beunruhiget, de 

at es nicht dem Landes ⸗Herrn, fondern ihm 
— zuzufchreiben, Man bat allerhand Ma⸗ 
nieren der Contributionen oder Gaben er— 
dacht. Z.E. Man fordert etwas auf gr 
wiſſe Termine von liegenden Gruͤnden, 


und was ihnen anhaͤngig iſt, und dieſe * 
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ben. werden Steuren genennet, infonderbeif 
Land-Steuren Man leget etwas auf 

den Kopff einer jeden Perfon, und nennet 

diefe Gaben Aopff-Sreuren, oder auch 

Ropff. Gelder. Dian läffer etwas geben 

von allen Victualien und Waaren, die man 

zur Kleidung und Nothdurfft, aud Ber 
quemlichkeit des Lehens gebrauchet, und 

heiffen diefe Gaben. Acciſe. Man laͤſſet 

auch in gewiſſen Fallen etwas abgeben von 

dem Vermögen, was einer in beiveglichen; 
unterweilen atich wohl unbeweglichen Guͤ⸗ 

tern befigger, und diefe werden Dermögene> 
Steuten genennet, und ſo weiter fort Al⸗ 

le Arten der Gaben zu unterſuchen und nach 

der vorgeſchriebenen Art zu reguliren, auch 

dabey zu beurtheilen, welche unter ihnen die 

beſte ſey, oder ob man auch nicht noch eine 
bequemere Art erfinden koͤnne auſſer denen, 

die bißher gebraͤuchlich ſind, leidet das ges 
genwaͤrtige Vorhaben nicht. Es iſt genung, 

daß ich den rechten Grund angezeiget, dar⸗ 

aus alles muß entfchieden werden. Und wuͤr⸗ 

den ſowohl diefe, als andere Materien, die im 
vorhergehenden abgehandelt worden, zu be⸗ 
ſonderen Wiſſenſchafften Anlaß geben, 

wenn man ſie ausfuͤhrlich und gruͤndlich ab⸗ 

handeln ſolte. Nur erinnere ich noch die Warum 
ſes, daß man in Abtragung der Steuren in Abtra⸗ 
und Gaben, wie ſie Nahmen haben moͤgen, gung der 


* | - Steuren 
nen Unterthanen nicht nachſehen muß, rar 
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damit ſie felbige durch den Verzug fich nicht 
häuffen laſſen und nad) diefem durch. den 
Abtrag ruiniret werden: wie leider! heute 
zu Tage die Erfahrung an gar vielen On 
ten bezeugel, — 


Das 7. Caitel. | 
Bon dem Kriege, 
f En 7 
Warum Er jeder Staat ift in Anſehung at 
man nicht - derer Staate mie Negenten und 
Kriege atts.. Unterthanen zufammen genommen, 
A als eine Perfon anzuſehen ($. 220.), und 
= ‚alfo verhalten fich zwey derfelben gegen eins 
ben fon, ander, mie eingele Perſonen. Da ua 
nun mit niemanden Krieg. anfangen, noch 
durch Beleidigungen zu einem Kriege Ge⸗ 
legenheit geben ſoll ($. 882. Mor.); fo fol 
auch. Fein groſſer Herr, der wegen der Macht 
und Gewalt, die er has ($-435. 445.) Kriege 
anfangen Fan, mit, andern auswärtigen 
Stanten einen Krieg anfangen, noch durch 
Beleidigungen. zu Kriegen Anlaß geben, 
Es erfordert auch diefeg dag wahre Inte— 
effe eines Staates, indem wir fehon vorhin 
geſehen Baben, wie nachtheilig der Krieg 
dem Sande ift ($. 480.). Und erkennet 
auch jedermann die Regierung eines Lan⸗ 
des -Herrn fuͤr gluͤckſeelig, unter dem du 
gi 
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Sand Friede. und Ruhe genoſſen hat. Es iſt 
nicht nöthig, daß ich hier die Beſchweerden 
des Krieges mweitläufftig erzehle, indem fie 
jur Gnuͤge befanne find; wiewohl freylich 
ein groſſer Unterſcheid ift, ob der Krieg im 
Sande, oder.aufjer dem Lande geführer wird, 
alsin welchem legteren Falledie Beſchweer⸗ 
den aus den auſſerordentlichen Steuren, den 
Werbungen und dem Nachtheile der Hand- 
Jungen beſtehen Ein Landes⸗Herr, der feine Wer ein 
Luſt zum. Kriege hat, und.den Unterthanen Frierlie⸗ 
gönnet, daß fiedie Früchte des Friedens ge, bender 
niefjen, wird ein $riedlicbender Herr ge⸗-Herr. 
nennet, Weil der Friede der Zufland des 
gemeinen Weſens iſt, da Fein auswärtigen 
Staat es offenbahr beleidiget ($. 880. 
Mor.); ſo zeiget ein riedliebender Herr, 
daß er für feine Untertanen forget, damit 
ihnen kein Schaden noch ‚Seid zugefüger 
iverde ($. 824. Mor.). Und alfo beweifer 
er dadurch Liebe zu feinen. Unterthanen 
(9,449. Mer, | 
$. 498. Zwey Staate verhalten fich ges Wenn es 

gen einander, wie zwey eingele Perfonen zu Friegen 
G. 497.). Da nun in der natürlichen erlaubt. 
Freyheit erlaubet ift, fich mit dem andern 
in Krieg einzulaffen, wenn wir den Scha, 
den, den er ung zuwendet, oder zumenden 
will, nicht anders abwenden Fönnen ($: 882. 
Mor.); f fan auch ein Sandes, Hr fich 
mie anderen Staaten in Krieg einlaffen, 

u wenn, 


Wenn we⸗ 
gen des 
Krieges 
nicht Kla⸗ 
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wenn fie feinen Staate Schaden thur-, 
oder Schaden thun wollen, und Fein ande, 


res Mittel folchen abzumenden übrig it, 
Und wie abermals eingele Perfonen in 


der natürlichen Freyheit, wenn ſie verfichere 


find, daß der andere einen Krieg mie ihnen 
anfangen will und fie folches zu Hintere, 
ben nicht vermögend find, ihm zuvorkom— 
men und den Anfang machen dürffen; alſo 
iſt es auch nicht unrecht, daß ein Landes— 
Herr, wenn er ſiehet, wie man ihn befries 
gen will, und folches zit hintertreiben nicht 
in feinem Vermoͤgen findet, dem andern 
zuvorkommet und den Anfang machet. Es 
wird dadurch wohl freilich der Krieg dem 
Lande nicht zutraͤglicher als vorhin: allein 
es iſt alsdenn ein Ungluͤck, dag zu vermel 
den nicht in unſeren Kraͤften ſtehet ($. 1002, 
Met.). Undin ſolchem Falle muß man feine 
Klagen führen, wenn der Landes⸗Herr die 
zum Kriege nörhige Koften von den Unter 


ge ju fuͤh thanen eintreibee, auch von ihnen junge 


Fo, 


Mannfchafft zu Soldaten anwirbet, Und 


dieſes finde noch mehr ſtatt, wenn man 9% 


gen den andern, der ung bekrieget, ſich weh— 
ren muß. Denn gleichwie im nntuͤrlichen 
Stande eintzelen Perſonen es erlaubet iſt, 
fich gegen den Feind zu wehren, auch wenn 
ed mit Verluſt ſeines Lebens geſchehen ſolte 
G. 868. 869. Mor.) : alſo haben auch Pur 
tentaten jederzeit das Recht, ja fie eh 

verbun⸗ 
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verbunden ſich zu wehren, fo gut als es ih» 
nen immer möglich ift, wenn fie von andern 
befriegee werden. Es werden aud) die 
Untertanen die Nothwendigkeit folcher 
Kriege zur Gnüge erkennen, und daher kei⸗ 
nen Wiederwillen wider den Landes⸗Her— 
ven bey fich verfpühren , maffen derfelbe ge- 
halten ift fie zu ſchuͤtzen, und es ihnen ange 
nehm feyn muß, wenn fie fehen, daßifie 
von ihm tapffer wider ihre Feinde befchis 
gef werden. | | 
$.499. Ich habe ſchon anderswo erwie, Was m an 
fen ($.883. Mor.), daß, was vondem Krie zu hun, 
ge zu fagen ift,in wie weit nehmlich derfelbe ehe man 
erlaubet, und wie man ſich daben zu verhal, zum Krie⸗ 
ten Babe, woferne man die natürliche Bil⸗ ge ſchrei⸗ 
ligkeit, wie ſichs gebuͤgret ($. 221. ), nicht er 
aus den Augen fegen will, aus demjenigen 
muß enffchieden werden, was von Abwen⸗ 
dung des Schadens ($, 832. 83 3. Mor.) und 
dem Widerftande wider die Feinde ($.861. 
864. 866. Mor.) erwiefen worden. Und als 
fo iſt nörhig, daß ich bier folches ausfuͤhr⸗ 
licherzeige. In Abwendung des Schadeng 
ſtehet frey alle Gewalt zugebrauchen, wenn 
man den andern nicht anders ale durch Gr 
walt gewinnen fan ($. 333. Mor.). Dero⸗ 
twegen wenn Fein anderes Mittel übrig, ifk 
den andern dahin zu bringen, daß er von 
kinem Vorſatze uns zu ſchaden abläffer, als 
(Politick,), X der 
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der Krieg; fo muß auch der Landes⸗Hert 
diefes Mittel ertvehlen, ober wohl frenlid, 
als ein vernünfftiger Herr, ſchweer daraı 
‚gehet, theild aus der Siebe, die er gegen 
‚andere auswärtige Unterthanen hat, deren 
Wohlfahrt er fowohl wünfcher, als dir 
Wohlfahrt der feinen (9.22 1.), theils aus 
$iebe gegen feine eigene Unterthanen, ald 
die allezeit durch den Krieg beſchweeret wer, 
den, wie fehon vorhin angemercket worden 
($.497.). Hingegen wenn andere Mittel 
porbanden find; fo fiehet man, daß Fein zw 
reichender Grund vorhanden, warum mar 
zum Kriege fchreiten und denen zumahl ff 
ters unfchuldigen Unterthanen des Potenta 
tens, der ung beleidiger, ja auch unferen eis 
genen Unterthanen, ein Unglück über den 
Mietelden Hals ziehen folte. Es find aber gelindere 
Krieg zu Mittel, da man dur Borftellungen der Ge⸗ 
verhüten. ſandten fich über die Beleidigung beſchwee— 
ret und theils in Guͤte, theils, wenn die Guͤte 
nicht fruchten will, mit Bedrohungen auf 
gleiche Weiſe zu verfahren, fie zu endigen fü 
chet. Wollen Worte nichts verfangen; ſo 
Fan man auch zur Gache fihreiten, und, 
wenn unfere Unterthanen von einem ande 
ren Staate gedruckt werden, es gefchebe auf 
was für Art und Weiſe es immer mehr wol 
le Fdie Unterthanen des beleidigten Theils 
wieder auf eben eine ſolche Weiſe ur 

| ei 
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welche der Beleidigung entgegen gefegte gpaß Re. 
Beleidigung, oder vielmehr ihr ähnliches prefalien 
Verfahren, Repreflalien genenner werden. find. 
Nehmlich im natürlihen Stande, wo fein Wenn ſle 
Nichter if, der die Sache entfcheiden fan, ſtatt fin 
fan man Gewalt mit gleichen Gewalt ver, den. 
treiben ($. 833. Mor, ), und finden alsdenn 
die Preflalien jtat, Da nun die Staa⸗ 
te und ihre Oberhäupfer, die Potentaten, 
in der natürlichen Freyheit leben und Eeinen 
Richter über fich Haben; fo find ihnen auch 
die Repreflalien erlaubet. Denn es wird 
wöhl niemand in Abrede fenn, daß Repreffa- 
lien eingelinderes Mittel find als der Krieg, _, 
Gleichwie man abet in der natürlichen Frey, 96 man 
heit einen Schiedsmann erwehlen Fan, der TEN 
den Streit, welchen wir mit unſerem Gegen, mann sts 
theile nicht ausmachen Fönnen, entfcheider ; branchen 
alfo koͤnnen auch die Staate und Potenta- fan. 
ter, als Perfonen, die in der natürlichen 
Freyheit leben, andere unparthenifche Po, 
tentaten erwehlen, welche die zwiſchen ihnen 
ſchwebende Streitigkeiten entfcheiden helf⸗ 
fen, und zwar mit dem Gedinge, daß, wofer⸗ 
ne der eine Theil Yon dem getroffenen Ber, 
gleiche abgehen würde, fie ihn felbft dazu 
mit anhalten wollen, daß er ihm beffer ein 
Gnuͤge thue. Nemlich diefes ift noͤthig 
diejenigen, welche ſich vergleichen, zu ver⸗ 
binden, daß fie den Vergleich halten (6.5. 

| 242 Mor») 
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Mor.), Damit mir aber deſtoweniger 
zwoeiffeln duͤrffen, daß groſſe Herrn Diefes 


zu thun verbunden, und nicht berechtiget 


Beweiß, 
warum 
nicht 


find, ohne dringende Noth zum Verderb 
ihrer. und fremder Unterfhanen die Waf— 
fen zu ergreiffen ; fo willich noch einen Des 
weiß hieher fegen. Wenn wir wiſſen, daß 
ein Feind und beleidigen wird, wir fönnen 


aleid zum ber verhindern, daß es geſchiehet, ohne 


Kriege zu 
ſchreiten. 


daß wir ihm einigen Schaden zufuͤgen; ſo 

find wir verbunden daſſelbe Mittel gu ers 
wehlen, und wäre unrecht, wenn wir ihm 

einigen Schaden zufügen wolten ($. 861. 

Mor.). Da nun die Staate mit ihren 

Ober⸗Haͤuptern fich gegen einander verhals 

gen, wie Perfonen, die in der natürlichen 

Freyheit leben; fo find fie auch verbunden 
dergleichen Mittel zu erwehlen. Und findet 
ſich bey ihnen noch ein befonderer Umftand, 
der ben eingelen Perfonen nicht anzutreffen. 

Nemlich wenn groffe Herren einander zu 
nahe Eommen, und fie es durch Krieg mie 
einander ausmachen wollen ; fo trifft es ins⸗ 
gemein die Unterthanen,deren Gut und Blut 
koſtet es: die Unterthanen aber find gemeis 
niglich unſchuldig, haben auch öfters, ja 
wohl meiftens felbft an dem harten Verfah⸗ 
ren des Landes⸗Herrn keinen Gefallen. Es 
iſt aber einem vernuͤnfftigen Potentatenbe—⸗ 
dencklich, unſchuldige ohne Noth zu — 
ſe⸗ 
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Wiederum, wenn ein Feind nicht das. Anfe- Wie meit 
hen haben will, ald wenn er ung ohne Ur, * Basel: 
füche beleidigte und daher Gelegenheit: an nern 
ung ſuchet; fofind wir verbunden uns ſorg⸗ nachgeben 
fältig in acht zu nehmen, daß wir ihm Feine ſoll. 

Urſache dazu geben, und ihm in allem, fo 
viel möglich ift, nachgeben ($. 864. Mor.) 
Da nun die Staaten und Potentaten eben 
dergleichen Verbindlichkeit gegen einander 
haben, wie eingele Menſchen; fo muß auch 
ein Potentat fich forgfaltigin adyf nehmen, 
daß er dem andern, der Gelegenheit an ihm 
ſuchet, Feine Urfache darzu giebet, und ihm 
vielmehr in allem, fo viel möglich ift, nach⸗ 
geben. Dielleicht werden es einige einem 
Potentaten für unanftändig halten dergleis 
chen zu hun, und vermeinen, e8 erfordere 
feine Majeſtaͤt, daß er zeige, er fen in den 
Stande fich von niemanden etwas fagen zu 
laflen und dem gleich Trog zu bieten, der 
fih an ihm waget. Allein wir finden, daß 
dergleichen Kinbildungen unfer denen Men⸗ 
ſchen berrfchen, die ihre Handlungen nicht 
nach der Vernunfft richten, und an ihnen 
fadeln wir ed. Da nun Potentaten nicht 
anders als Perfonen anzufeben find, die in 
der natürlichen Freyheit neben einander Te 
ben; fo muß auch alles bey ihnen tadelhafft 
feyn, was bey Privat: Perfonen in natür- 
lichen Freyheit für tadelhafft gehalten wird. 
Da3 Und 


11 


ie 
RE; 


Mie man 
dh im 
Kriege 
aufzufuͤhe⸗ 
ren. 
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Und ich weiß nicht, wie man diefeg groffen 
Herrn zu Ehre auslegen will, daß fie ſich 
wie unvernünfftige Menfchen aufführen: 
hingegen zur Schande deuten, daß fie ſich 
wie vernuͤnfftige bezeigen. Mir finden 
ſelbſt, daß GOTT, der gröfte Porentar 
und Monarch, ſich nach den Regeln der 
Vernunfft richtet ($. 981. Mer.), Wir 
muͤſſen nicht die Fehler und Gebrechen nie, 
driger Perſonen zu Tugenden Hoher Häy- 
pter machen. | 

$. soo. Auf eben diefe Art laͤſſet ſich er, 
weiſen, wie man fich im Kriege aufzufüh. 
ren habe, und wie weit diefe oder jene Ge; 
malt auszuüben erlaubet. Nemlich indem 
Stande der natürlichen Freyheit und auch 
im gemeinen Weſen in denen Faͤllen, wo die 
natuͤrliche Freyheit uineingefchrändt vers 
blieben, muͤſſen wir uns gegen einen Feind, 
der Feindſeligkeit wider und auszuuͤben 
trachtet, folgendergeſtalt auffuͤhren. Wenn 
ein Feind in dem Begfiffe iſt uns Schaden 
zu thun, und wir koͤnnen ſolches auf keine 
andere Weiſe ahwenden, als daß wir ihn 
durch ihm zugefuͤgten Schaden unvermö- 
gend machen, feinen Vorfag zu vollführen; 
fo find wir verbunden diefe Mittel dazu zu 
gebrauchen: jedoch muͤſſen wir fo viel möge 
lich darauf fehen, daß wir nicht durch einen 


‚geöfferen Schaden zu erhalten fuchen, was 
| a4 


— 
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wir durch einen kleineren erhalten koͤnnen 
($.866. Mor.). Da nun die groſſen Herr 
vu und Staaten in der natürlichen Frey⸗ 
heit leben, und fich wie eingele Derfonen ger 
gen einander verhalten, wie fchon öffterg 
angeführet worden; fo find auch fie verbun« 
den alle Mittel zu gebrauchen, die fie zw 
Abwendung des Schadens, den ihnen 
auswärtige Feinde zufügen wollen, nötbig 
befinden: jedoch muͤſſen auch fie, jo viel ihr 
nen möglich ift, darauf a daß fie nicht 
durch einen gröfferen Schaden zu erhalten 
fuchen, was fie durch einen Fleineren erhals 
ten Eönnen. Und eben hieraus erhellet zus 
‚gleich, daß fie nicht gehalten find, Krieg ans 
jufangen, wenn’ fie entweder durch nach— 
druͤckliche Vorftelungen, die fie durch ihre 
Abgeſandten Eönnen thun laſſen, oder durch 
Repreffalien, oder durch Vermittelung an 
derer Potentaten, die zwifchen ihnen ſchwe—⸗ 
bende Streitigkeiten entfcheiden Eönnen 
($.499.). Wenn aber Fein anderer Weg 
übrig iſt als der Krieg; fo fiehet man doch 
ferner daraus, daß man nicht mehrere Thäts 
lichkeit ausüben darff, ald den hochmuͤthigen 
und trogenden Feind zu bandigen nöthig ift.; 
enn man alfo den Feind in den Stand 
bringen Fönnte, daß er einwilligen muß, was 
wir von ihm begehren und er gutwillig nicht 
tbun will, bloßdadurc daß wir infein fand 
— 24 eine 
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einfallen und die zum Kriege erforderten Ko— 
ſten durch Contribution eintreiben; fo wäre 
es zuviel, und ein Kennzeichen der Grauſam— 
keit ($. 877. Mor.), wenn wir die Untertha— 
nen ausplündern und alles verwuͤſten, auch 
die Leute gar umbringen wolten. Es iſt 
nicht noͤthig mehrere Exempel zu geben: aus 
den angezeigten Gründen wird ein jeder 
ſelbſt ausmachen Fönnen, wagrecht und bil, 
lig iſt, und was zur Grauſamkeit zu rechnen, 
Und ſiehet ein jeder leicht, daß einerley Ber, 
‚ fahren im feindlichen Sande bald der Bil, 
ligkeit gemäß it, bald aber als Grauſam— 
feit muß angefehen werden. Nemlich es 
kommet allzeit an auf die Abſicht, die man 
Daben hat, und wie weit diefelbe dazu nd 
thig ift, daß wir den Feind in den Stand fe 
Ben, wo er von feinem Vorſatze ung zu ſcha⸗ 
den ablaflen muß. | 
Grund §. 5. Da Kriege viel Geld und Volck 
der Frie⸗ Eoften; fo feßer derjenige, welcher den Krieg 
dens⸗Cra⸗ anfänger, oder unvermeidfichen Anlaß dazu 
ctaten. giebet,den andern dadurch in groffen Scha— 
den. Mun iſt ein jeder verbunden den an 
dern den Schaden zu erfegen, den er verur— 
fachet ($.825.Mor.), Deromegen da Pr 
sentatengegen einander ſich wie eingele Per 
fonen verhalten ($.497.); fo ift auch dere 
nige, welcher den Krieg anfängt oder unver 
meidlichen Anlaß dazu gieber, ._ 
—— e 
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dem andern den Schaden, den er durch den 
Krieg an Volck und Gelde erlitten, zu er- 
fegen. Und auf diefem Grunde, nebft dem 
Vergleiche wegen der freitigen Puncte, 
darüber man Frieget, beruhen die Friedens, 
Zractaten. Wenn man demnach, diefelbe 
der Vernunfft und narürlichen Billigkeit 
gemäß einrichten fol; fo muß man demjes 
nigen Theile, der bißher von dem andern 
Unvecht leiden muͤſſen, zu feinem echte 
und dabey zugleich zu Erſetzung des verurs 
ſachten Schadens verhelffen. Es ift wohl 
freylich wahr, daß, da Potentaten Eeinen 
Oberen über fi) haben, der fie, wie im ges 
meinen Weſen der Michter die ſtreitigen 
Partheyen, zwingen Fanzu fhun, was recht 
iſt, man wegen der Hartnaͤckigkeit des ans 
dern, der nicht nachgeben will, wo er foll, 
jondern auf feine Macht trotzet, nicht allzeie 
erhalten Fan, was recht und bilfig ift; als 
lein wenn man gleichaus Noth von feinem 
Rechte abweichen muß und fi Unrecht 
muß thun laſſen, weil man eg felbft abzu, 
wenden nicht in feinem Vermögen finder; 
fo wird doch dadurch nicht Recht, was der 
andere thut. 
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werden kan; fo hat man auch bey Zeiten 
alle nörhige Anftalten wider den Krieg zu 
machen, Wenn man feinen Staat mäd. 


tig mache (8.4 59,); ſo wird fi niemand 


Warum 
Buͤndniſſe 
gu halten. 


Yeiche an ung wagen: mit Mächtigen waget 
man es nicht gerne. Wenn man mit 
mächtigen Potentaten und Staaten in eine 
Bindnif tritt, dergeſtalt, daß man einan— 
der verfpricht wider den Anfall feiner Seins 
de heyzuſtehen; fo ift eg eben fo viel, als 
wenn man feinen Staat um fo viel mächtis 
ger gemacht hätte, ale man ſich Huͤlffe von 
feinen Bunds-Genoſſen verfprechen Fan, 
Deromegen was man durch eigene Macht 
ausrichtet, dag richtet man auch duch 
Buͤndniſſe mit andern aus. Gleichwie aber 
jedermann verbunden ift, fein Verſprechen 
zu halten ($. 1004.Mor.); alfo muß auch 
ein jeder den Bund halten, den er mit an 
dern aufgerichtet. Und auffer diefer nas 
tuͤrlichen Verbuͤndlichkeit erfordert es auch 
das Staats-Intereſſe. Denn wenn wir 
unfern Bund nicht halten; fo werden nicht 
allein unfere Bunds,Genoffen ihn nieder 
nicht halten, fondern wir werden auch nad) 
dieſem nicht leicht wieder einen finden, det 
fih mit ung inein Buͤndniß einzulaffen Luſt 
bat: wenigſtens wird man ung nicht viel 
zutrauen. Es verlieret demnach ein grofler 


Herr, wenn er wider feinen Bund bu 
ehr 
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delt, den er mit andern aufgerichtet, ſeinen 

Glauben. Man ſiehet aber aus dieſem Wie weit 
Exempel, wie weit man auf das Staats, a. dag 
Interefie zu fehen hat, nemlich es muß nie» ers | 
mahls wider die natürliche Billigkeit Ge zu ſehen. 
fördert werden, welches auch überhaupt 

daraus abzunehmen, weil fich die Porentas 

ten und Staaten gegen einander wie eingele 

Perfonen verhalten, und alfo auch in Bes 
förderung diefes Interefleg diejenigen Res 

geln gelten müffen, die eingele Perfonen un, 

fer einander zu beobachten haben. Damit — 
der Feind, welcher uns den Krieg ankuͤndi— digkeit der 
get, nicht nach Gefallen gleich ind Sand eine Zeitun, 
dringen und es nach feinem Willführ brand: gen, 
ſchatzen kan; fomüffen überall an den Graͤn⸗ 

ken Feſtungen erbauet werden: auch müf 

jen auf gleiche Weiſe die wichtigften Staͤd⸗ 

te im Sande fortifieiree werden, Endlich 

damit man in Krieges-Zeiten nicht durch 

Verzug dem Feinde einen Vortheil über, 

laflet, auchder Krieg einem nicht fo fchweer 
ankommet; fo müfjen bey Friedens⸗Zeiten Zurüffung 
die Zeug-Haͤuſer mit Gefchiige und anderen zum Kries 
Zugehöre verfehen, auch einige Soldaten ge bey 
beitändig auf den Beinen gehalten werden, Friedens⸗ 
damit man nicht mit gang ungeuͤbten fi" 

fo gleich ind Feld wagen darf. Wie man 

es aber einzurichten habe, daß dadurch das 

sand nicht heſchtoeeret werde, laſſen wir 
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vor dieſes mahl nebjt verfchiedenen andern 


NPuncten, die man hieher ziehen Fönnte, biß 


Wie man. 


zu einer anderen Gelegenheit aufgefeger. 
8.503. Man koͤnnte zwar aud) noch fra, 


dem Lande gen, wie einem gemeinen Weſen, daß dur) 
das herun⸗ den Krieg, oder auf andere Weiſe herunter 


ter fom: 
nen wie⸗ 
der aufs 


hilfft. 


kommen, wieder aufzuhelffen ſey. Allein 
es iſt nicht noͤthig, daß wir weitlaͤufftig hier⸗ 
auf antworten. Denn da wir alles durch— 
gegangen, was zur Einrichtung des gemei⸗ 
nen Weſens gehoͤret (9. 273. & ſeqq) und 
worauf bey einer klugen und vernuͤnfftigen 
Regierung zu ſehen ($. 467. & ſeqq.); ſo 
findet man darinnen zugleich, wie dem Lan 
de wieder aufgeholffen wird. Denn wenn 
es im Sande ſchlimm worden, daß die Ger 
fee und: gute Anftalten zu Grunde gegan 
gen; fo muß man diefelben wieder erneuten. 
Finden fich. übele Anftalten darinnen, die 
durch Unverftand und Eigennutz der Raͤthe, 
oder aus anderen Urfachen unter einer übe 
Ten Regierung, gemacht worden; fo.muß 
man fie abjchaffen, oder nach Befinden der 
Umftände ändern, daß fie dem Sande nicht 
nachtheilig bleiben. Iſt das Sand durd) 
Krieg und Theurung arm und dadurch det 
Staat entfräffter worden ($. 459.) ; fo muß 
man die Mittel dazu erwehlen, die oben 
vorgefchrieben worden‘, das Geld nicht als 


fein im Sande zu erhalten ($. 476. a 
on⸗ 
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ſondern auch hauptſaͤchlich herein zu ziehen 

($. 485. & ſeqq.). Und aljo ſiehet man, 

daß alles, was in diefem Stuͤcke dienlich ift, 

aus dem vorhergehenden Fan verftanden 

werden. Nur ift noch diefeszu mercken, daß, Wie es 

wo man eine Nenderung treffen wıll, man mitVeraͤn⸗ 

von dem gegenwärtigeh Zuftande fo viel un, Perungen 

verändert laſſen muß, als nur immer ange: zu halten. 

ben will. Je weniger man Aenderung vor 

nehmen darf, je beffer iſt es. Die Urfa, 

chen find nicht fhmweer zu errathen. Sim 

gemeinen Weſen ift alles auf eine wunder 

bahre: Weiſe mit einander verfnüpfft, der 

geftalt, daß, wenn etwas geändert wird, 

die Nenderung mit der Zeit auch faft in al, 

fen übrigen Dingen fich zeige. Da eg 

nun eine fehr groffe Ueberlegung erforderte, 

woferne man alles vorber fehen wolte, was 

die gefroffene Veränderung in diefem, oder 

jenem Stüde nach fich ziehen werde; fo iſt 

es freylich rarbfamer, daß man von dem 

gegenwärtigen Zuftande fo viel behält, alg 

ohne groffen Machtheil des Landes verblei, 

ben Fan, wenn man bereits aus der Erfahr 

rung erfatnt, daß diefes in anderen Stuͤ— 

den eben nichts verderbliches nach fich zie— 

bet. Und eben deswegen weil man insge Warum 

mein gantz aus den Augen ſetzet, was eine Aenderung 

getroffene Aenderung in einem Stücke we, gen leicht 

gen der beſtaͤndigen Verknuͤpffung der Din, Mißlingen, 
u ge 


\ 
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ge fir veränderliches in anderen Stuͤcken 


nach. fich ziehet ; fo pfleget es öffters zu gu 
fchehen, daß die Aenderungen mißlingen; 


und hat man'daher längft überhaupt aus 
der Erfahrung angemercket: Alle Berän 
derung fen gefährlich. Und eben daher ſind 
fie auch den Unterthanen verhaſſet, un 
man verurſachet dadurch viele Bewegung 
in ihren Gemuͤthern. Es iſt demnach am 


Verderben allerbeſten, daß man dem Verderben dei 
des Landes Landes zuvor komme, und fo viel in unferer 


vorzukom⸗ 


men. 


Gewalt ſtehet, ſolches zu hintertreiben für 
chen. Hieher gehoͤret, daß man uͤber den 
Geſetzen und guten Anſtalten ſteif und feikt 
hält, damit nicht durch Machfehen eine Lin 
ordnung einreiffen Fan? daß man dem tin 
reiffenden Uebel bey Zeiten vorbeuget, und 
nichts ſchlimmers zuläflet, als wenn man es 
zu hindern felbft Uebels thun und mehr Gu— 
tes in einem andern Theile-dadurc hindern 
müfte, als man hier befördertes daß mal 
nicht ohne dringende Noth und genugſame 
Weberlegung eine Aenderung vornehme: 
daß man endlich wieder eheure Zeiten, Pe 
und Krieg, als die drey Haupt-Verderber 
de8 Landes, gute Anftalten made. Di 
nun aber von allen diefen Puncten im vor— 


hergehenden ausfuͤhrlich gehandelt wor⸗ 


den; ſo koͤnnen wir es vor dieſesmahl hier⸗ 
bey bewenden laſſen. 
*3504 
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9.504. Weil es aber fehr ſchweer ift, dem Beſondere 

Uebel wieder abzuhelffen, wenn es einmahl Vorſicht 

eingeriflen; fo muß manim gemeinen We⸗ für 2 

fen fleißig auf alles acht Haben, und, wo ſich Fand. 
was ‚bedendliches hervor thut, demfelben 

bey Zeiten abzuhelffen ſuchen. Wuͤrde nun 

ein beſonderes Amt aufgerichtet, welches 

alles auf das genaueſte unterſuchte, was 

dem Lande vortraͤglich, ‚oder ſchaͤdlich iſt 

(6. 495.); fo koͤnnte man auch demſelben die Wem ſie 

Aufſicht uͤber das Land auftragen, und ME aufiutra⸗ 

ſten Anſtalten gemacht werden, dadurch es gen. 

jederzeit hinter den wahren Zuftand des San 

des in allen Stücen an auen Orten kom⸗ 

men koͤnnte. Gleichwie ich aber im vors 

bergebenden meiſtentheils nur die Gründe 

gezeigek, worauf die Sache ankommt und 

die völlige Nusführung zu anderer Zeit aus⸗ 

geſetzet, auch anderen uͤberlaſſen, weiche die— 

ſe Wiſſenſchafften in Aufnahme zu bringen 

ſich moͤchten angelegen ſeyn laſſen: alſo 

wird es auch hier nach meiner gegenmärtis 

gen Abficht, da ich einen Siebhaber der Pos 

litick bloßin den Stand fegen will bey vor— 

fommenden Falle jederzeit den rechter 

Grund der Sache zu finden, genung feyn 

du zeigen, worauf man zu fehen bat, wenn 

man dem Verderben des Sandeg zuvorkom⸗ | 

men will, Man muß demnach einen Un, Bie fie 

terfcheid machen unter denen Dingen die auszu⸗ 
ledig. uben. 
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lediglich in unferer Gewalt ftehen, und un 
ter denen, die entweder gang. von dem Um 
gluck dependiren, oder doch nicht voͤuig, 
oder auch nicht allezeit in unferer Gewalt 
find. In die letzte Claſſe rechne ich die drey 
groſſe Land-⸗Plagen, Peſt, Hunger und 
Krieg: in der anderen kvmmet es entweder 
auf die übele Negierung im Sande, oder auf 
dag unrechte Verhalten der Lnterthanen 
an. Wollen wir der Peft und anftecfen, 
den Kranckheiten fleuren, fo viel an uns ift; 
fo muͤſſen wir alles forgfältig in acht neh⸗ 
men, was von den Anftalten wider die Peſt 
und andere Krankheiten, ſowohl wie fie 
zu verhüten ($.379.), als wie ihnen zu ſteuren 
($.380.), weitläufffig ausgeführet worden. 
Und damit man auch die Gefährlichkeit, 
welche dem Sande daraus ermächfet, mehr 
in feine Gewalt befommer, als fie bißher 
darinnen iftz fo bar die Academie der Wiſ⸗ 
fenfchafften diefe Hierzu dienliche Wahrheis 
ten zu unterfuchen ($. 309.), welche nad) 
diefem entweder von ihr ſelbſt ($. 306.), oder 
durch das Amt, dem die Unterfuchung deſ⸗ 
ſen, was zu dem Beſten des Landes gerei⸗ 
chet, aufgetragen worden ($.495.),zum Dr 
fen des Landes angewendet werden, Theu— 
rung entſtehet aus Mißwachs: den Miß⸗ 
wachs aber zu verhuͤten iſt wohl am aller⸗ 
wenigſten in unſerer Gewalt, indem pi 

ie 
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die Witterung, davon er herruͤhret, nicht 
nach unſerem Gefallen andern koͤnnen. Al, 
lin Theurung iſt doch nicht allezeit bey 
Mißwachs noͤthig. Zum wenigſten hat 
man hier zu beobachten, was vorhin (9. 481.) 
vorgeſchrieben worden, daß die Armen durch 
die Theurung in ihrer Nahrung nicht zus 
ruͤcke gefeget werden, und die von Mittels - 
Stande dadurch gar verarmen. Wie weit 
man den Krieg abzuhalten verbunden und 
von den Lande abwenden Fan, ift gleichfalg 
ſchon im vorhergehenden ($. 497. 499.) an⸗ 
gejeiget worden. Da wir ihn aber zur 
zeit noch nicht in allen Fällen vermeiden 
Fönnen; fo hat man doch darauf zu fehen, 
daß er nicht in unferem Sande geführer, 
und die Verwuͤſtung des Landes, fo viel⸗als 
immer möglich iſt, abgewendet werde, Bey 
der übelen Regierung kommet e8 entweder 
auf den Herrn an, oder auf feine Raͤthe 
und die Unter⸗Obrigkeiten. Was die Pers - 
fon des Herrn betrifft; ſo kan, wie bey allen 
Menfchen, alfo auch bey ihm eine gure Auf 
erziehung ſehr viel thun. Auch ſtehet viel 
zu gewinnen, wenn diejenigen, welche eg 
mit dem Sande ehrlich meinen, fich vor ar, 
dern in feine Gnade fegen. Wie man vers 
hüten Fan, daß nicht Räte und Unter, 
Dorigfeiten das Sand verderben, laͤſſet fich 
aus dem entfcheiden, was von beyden (6.470. 
(Politik) - Re 493.) 
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493.) beygebracht worden, und fönnen An 
jtalten gemacht werden, dadurch man ev 
fährer, was für Klagen und Beſchweerden 
über fie im Sande gefuͤhret werden, aud 
dann ferner zu unferfüchen, wie weit diefe 
- Klagen gegründet find. Unterthanen ver: 
derben meiftentheild dag Sand durch ihre 
Trägbeit und Wolluft, denn dadurch bleis 
ben die Commercien liegen, und wird wies 
der liederlich durchgebracht, was man er 

worben. Weil ich aber auch ſchon gerviefen, 
wie man es mit Handel und Wandel im 
gemeinen Weſen zu halten bat ($.488.), 
und wie man der verderblichen Wolluſt 
($. 384.) und. dem Müßiggange ($. 283.) 
fteuren foll; fo wird fich auch. daraus vers 
ftehen laſſen, wie man zu verhüten hat, 
daß nicht das Sand durch die uͤbele Auf 

fuhrung der Unterthanen verdorben 

R | werde. 2 
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then ſoll 173 wie ſie ſich 
bey vielen Befl.ide zu ver⸗ 
halten, 173. wie fie das 


Geſinde zu ihren Dienſten 


anhalten foll 175 0b ſie 


ürer dad Geſinde ih er: 


eiffern foll, 167. mie fie 
das Geſinde um Eſſen und 
Trincken halten fol, 177 
wie fie für die Wohlfabtt 
des Geſindes forgen ſoll, 

mg 


7 
Hexrſchaft des Haus Bar 
rer, 195 
Herrſchaft im mn 
) 
Herrſchafftliche Geſell⸗ 


ſchafft. Erklaͤrung, 162 
was ihre Erkaͤntniß nu⸗ 
tzet 191 


Heyrath. Wenn man eine 


geſchwaͤngerte Perfon hey⸗ 
rathen ſoll, 40. welche 
Perſonen heyrathen = 

| 


| Saben nach den 69. zu finden 


fen, 22: morauf man da: 
bep zu ſehen, 67. Gefabr: 
lichkeit deſſelben, 70 


Heyrathen in fremdekaͤnder 


| ‚483 
Hiſtorie. Welche Kindern 
‚u erzeblen find, 
Aittorie der Gelehrten. 
Bon wen fie zu hoffen, 

u 309 

Aof: Prediger. Ahr Ar, 
439 Ihr Unfehen, 439 
Hoi⸗Raͤthe, 


— 49? 
Hof⸗Staat Wie fie einzu: 
‚ titten, | 466 
Hoſpitaͤler, 


Hottentotten ſuchen keine 
Luſt in Begreiffung der 
Bruͤſte, 37, warum bey 
ihnen die Alheiſterey 
nichtſchaͤdlich, 369 
Huͤlffe. Erklaͤrung, 341 wo 
fie zu gebrauchen, 342 
Huldigung, 465 
Hurerey Erklaͤrung, ob fie 
unuläßig,_ 26 
Huren⸗Lohn. Ob er erlau⸗ 
bet, 3 


I 


Narifie, Wie ſich ein Rich⸗ 
4 ter gegen ihn aufzufuͤb⸗ 
ven | 


‚ 471 
Inwohner des Bandes. 
Wie zu machen, Daß fie 


103 ° 


nicht aus dem Bande ge: 
ben, 438 
Irrthum. Ob man ihn fi as 
fenfan, 359. 360. ot er 
notbivendig fey, 360 
Irrthuͤmer. Warum Kinder 
davor zu verwahren, 94 
Irrthuͤmer ausbreitẽ Irie 
dieſes zu beſtraffen, 368 
Juſtitz Raͤthe, 492.493 
Furısdidiion, 469 


Auffen.. Was deime: 
gen zu veranffalten, 331 
Kebs:Meiber. Erklärung, 
» So ob fieerlaubet,50.5 1 
Keuſcher. Was tür after 
er fließen fol, 34 
Beufibbeie. Erklärung, 31 
Mittel 35 warum fie ei: 

‚ ne ſchweere Tugend, 36 
wie man fich Dazu gewoͤh⸗ 
net, 37. warum man von 
Jugend auf dazu zu ges 
möhnen, 7 


9 3 
Binder. Warum fieniche 


auffer der Ehe zu erzeu: 
„gen, 16. 20. 21. Grund 
ihrer Pflichten gegen die 
Eltern,g1. 82. Wie ihre 
Erzeugung dem Geſetze der 
Natur gemäß, ı7. mar: 
um man fle aufzuerziehen 
verbunden, 18- worum 
man 


Regifter, darinnen die vornehmſten 
man fle nichts Boͤſes und Königlichen Staat. War⸗ 


Unanſtaͤndiges toll ſehen 
laſſen 101. wie ſie das 
Beſte der Eltern befoͤrdern 
ſollen, 138 139. wie lan 


ge unfre Pflichten gegen. 


die Eltern dauret, 240. wie 
ſte ſich gegen das Geſinde 
aufſuͤhren ſollen, 200 
Kinder⸗ Hoſpitaͤler, 385 
Kirche. Ertlärung, 320 
Nothwendigkeit, 320. 
321. wie ſie zu erbauen, 
322 ob fiep-achrig ſeyn 
follen, 323. was ihr Putz 
nußet,. „323 
Kiechern Bau. Gründe fein 
ner Regeln, 322 
Kirchen, Regintent. 449 
Rleidung. Wie davo zu 
ſorgen, 384 
Klugheit. Wie man die 
Kinder Dazu bringen ſoll, 
10 


9 

Knabenſchaͤnderey · Er⸗ 
klaͤrung, 25. ob ſie dem 
Geſetze der Natur zuwi— 
der,25. ob ſie mit der So⸗ 
domiterey einerley, 
Rnecht. Erklarung, 162 
König Erklaͤ ung, 453 
warum ihm der Titul 
Maj⸗ſtaͤt gehuͤhret, 45 3. 
ob einer fo viel Gewolt 
hat als der andere. 457. 
wie He die Macht nach un⸗ 
terſchieden, 458 


25 


um er nothwendiq, 469 
Bönıgeeihh.Erklärung455 
BRopff-Steuren, 496 
Kranckheiten. Ihre Urſa⸗ 

‚chen, 379. mie ſie zu vers 

hüten, 379. Wie Kinder 

in Mutter Keibe Darinnen 

verwahrloſet werden 379 

wie fie abzınvenden, 380 
Krancken Hoſpitaͤler as 

dabey zu veranſtaltenz go 
Krieg. Wie dadurch dog 

Geld aus dem Lande fom: 

met, 480. wie man ſich 

Davor ınacht zu nehmen, 

512. warum man feinen 

anfangen noch Dazu Ans - 

laß geben foll 497. menn 
er erlaubet, 498 was zu 
thun ehe man dazu ſchrei⸗ 
tet, 499. wie man ſich 
darinnen aufzuführen 


bat, | 500 
Ruͤnſte. Was die Ucadenie 
der Wilfenfchafren dabey 
zu chun hat, 305. wie 
man eineHiſtorie und gu. 
te Buͤcher davon erhalten 
ſoll, 309 


C. 
And. Wie man ihm 


L wieder aufhilfft, wenn 
es herunter lommen,51 
w 


Sachen nach den $$. zu finden. 


wie man dem Berberben 
suvor kommt, 514 
Bandes: Belize, 
Candes Hauptmann, 474 
Candes Obrigkeit. Wie 
man fie verbindet, 439- 
ob die@infprändtung dev 
Macht ihr Anfehen hin⸗ 
der, 449 
Landes · Regierung. 469 
Landes Vater. Warum 
Regenten dieſer Nahme 
gebuͤhret, 264 
Land⸗Steuren, 496 


Lanvſtreicher Wie zu ver⸗ 


hüten, daß fie nicht das 
- Geld aus dem Lande zie⸗ 
ben, 4982 
Land⸗Staͤnde, 440 
Cand Tag. Was dabey zu 
“ beobachten, 440 
Eoafter. Wie ihnen im ge: 
meinenWeſen zu fleuren, 


318 
Lazarethe· Was baden zu 


veranſtalten, 380 
Lebens⸗ Art Was Eltern 

fuͤr ihre Kinder fuͤr eine 

erwehlen ſollen, o6. war⸗ 

um wan Kinder zu keiner 

zu zwingen, 106 wie Die 

Darauf ER und 
— Wie fie fan 
ſeyn foll, 


317 
Beinbegienig Erklaͤruq, go der Sinnen, Uspiauf 


88 


404. 


Behrende. Tas fie Per ſo⸗ 
nen Dazu zu nehmen, 285. 
wie man ihnen Luſt ma⸗ 
chen ſoll, 286. warum ſte 
reichliches Auskommen 
haben follen,286. 187. ihr 
Anſehen bey Lernenden, 
288.wie fie ſich unter ein⸗ 
ander verhalten ſollen, 
290, warum ſie einander 
verkleinern, 290. warum 
an Einkünften und Ebre 
eine Bleichbeit zu ereffei, 
290. wie fie Liebe bey ben 
Lernenden haben tollen, 
291 ihreßorforge für die 
Lernenden, 292 

Leibes⸗ Uebungẽ Was des⸗ 
wegen zu verordnen, 382 

Atenende. Wie fie gu exemi- 
niren, 292. wie ihre ar 
higteit und Fleiß erkannt 
wird 292.1wie fie zumLer⸗ 
nen verbunden werden, 
292. warum flenicht alls 
zu ſtrenge zu halten, 298 

Liebe gegen die Eltern, 129 
Dbrigteit,246. Bormüns 


‚der 157 
— Ob ſie te ärger 
andere, 39 
Lufft. Wie ſie unreine wird, 


7 
Luſt. Wie vergängliche re oe 
zu gebrauchen, 302 
nn zu feben, 389 
Wacht 


— 


Regiſter, darinnen die vornehmften. 


Mi der Obrigkeit. 
IL worinnen fie beſtehet, 
443. wie fie erhalten 
wird, 444 wie ſie befefti: 
get wirt, 465. | warum 
man fie ein hrancken ſoll, 
440. wie ſie eingefchrans 
cket wird, 449 
162 


Magd, 
Mahler: Was er verfteben 
2. 


muß, 31 
Mabier. Aeademie · Erllaͤ⸗ 
rung 284 was darauf zu 
lehren, 312 
Majeſtaͤt War ſie iſt und 
mo fie anzutreffen, 452 
wem tiefer Fitul gebuͤh⸗ 
vet, 452: wie man fie bes 
leidiget 461 Krade der 
Beleidigungen 462 Ar⸗ 
ten derſelben 463. Stra 
fen fo darauf zu egen, 
465 


Maijeſtaͤten·Schaͤnder 462 
Majeſtaͤten⸗ Schäadung, 
462 


Warn. Ob er viel Weiber 
nehmen kan, 42. Warum 


er bauprfächlich erwerben. 


ſoll, 54. wie er ſich genen 


das weib aufzufuͤbren, 61 


men er dem Weibe fol 
gen und (le um Rath fra⸗ 
ger fol, 8 
Manufacturen- 
bey zu beobachten, 488 


5 
Was da⸗ 


Marcefchreyer, 
Menſch. W Gum er in “. 
ſamkeit niche glückfeelig 
leben Fan, 102 
WMißwachs. Wie dabey dns 
Geld im Lande zu bebals 
ten, 481 
Moͤrder, 471 
Monarchie Erklaͤrung, 234 
ihre Vortheile,2 57. wor⸗ 
innen fle andern Regie⸗ 
rungd: Formen vorzuzie⸗ 
ber, 258, ihre Ungluͤcks⸗ 


Faͤlle 259. wenn ſie möge 
lich iſt, 247 
Mord, 371 


Moͤrgengabe. Erklaͤrung, 
55. Abſicht, 55 warum 
der Mann die bloſſe Ru: 
gung davor bat, 5% 

Maͤndig . Erklärung, 119- 

- wenn man mündig wird, 

123 


Muͤnderjaͤhrigkeit. Buͤr⸗ 
gesliche Gelege davon, 
429 430 

Muͤßiggang. Warum die 

Gelegenheit dazu zu nebs 
283 


men, 
Muſicanten. Barum fie im 
gemeinen Weſen noͤthig, 
31 
Mutter. Ob ſie ihre Kinder 
ſelbſt ſaͤugen ſoll 83- ihre 
Hhjflicht nach Abſterben des 
Vaters. 159 
Nah⸗ 


{ 


Sachen neh den 68. zu finden 


y. 


] 
H Ahrung. Wie davor zu 
ſorgen, 384 
Naturliche Billigkeit. Wie 
man im gemeinen Leben 

te zu beobachten hat 403 
Natuͤrliche Geſetze· Vor⸗ 
zug fuͤr den buͤrgerlichen, 
432. warum man Damit 
im gemeinen Weſen nicht 
austommen fan, 401 
Natuͤrlicher Trieb, 396 
Natuͤrliche Verbindlich 
Zeit. Warum fle nicht bin» 
reichend iſt, xo1 wie man 
fie mit der burgerlichen 
vermengef, 
Northdurſt · Ob der Menſch 
allein auf GOtt zu ſehen, 
Be FERN 211 
Nothwendigkeit des ger 
meinen Weſens, 212.213 


O. 


Bor + Appellations 
Berihte, - 469 
Ober Crimiual Gerichte, 


409 

Ober Berichte, © 469 
‚Obrigkeit. Erklärung. 229. 
Nothwendigkeit 229 daß 
fie rechtmaͤßig 23 1. Vers 
‚Bindlichkeit der ſelben, 230 
wie fie zuden Grund Ges 
fegen zu verbinden, 439 


Ordnung im Haufe. 
405 


pas, Was davon zu 


wie ſie machtig wirt 444- 
wenn fie wohl vegieret, 
467: warum gute zwicfas 
cher Ehren werth, 474. 
wie ihre Macht und Den 
walt befefliget wird 465; 
daß ſie unter GOtt fteper, 
441 wornach fle trach⸗ 
ten ſoll, 245. wie ſie die 
Untertbanen lieben ſoll, 
246. wie ſie fi.n zu den 
Unter thanen verbält,264 


Ohre. Deffen ErgöglixhEew 
ten, 361 
Oligar chie. Erklaͤrun 235 


wober ſie entſtehet 251 
Wie 
fie einzur ichten, 2o1. wie 
darüber zu halten, 202 


p. 


verordnen, 339 


Paſquillanten. Barum fie 


ſcharf zu biftraffen, 399 


Peinliche Fragen. Wie weit 


ſie zulaͤßig, 365 
Peſt. Wie man ſich dabey 
zu verhalten, 381. Wie 
fle zu verhüten. 381. maß 
für Anflalten wider fie zu 
machen, 381 


Pfande Buͤrgerliche Geſttze 


davon, 429.was davon zu 
verordnen, 338 
Pfuqꝙt 


Resifter, darinnen die vornebmffen. 


Pflicht im gemeinen Weſen, 
| | u 216 


Pflicht der Kinder gegen Die 
(Eltern. Wie lange ſie dau⸗ 
ret, 140 

Policey⸗Weſen · Wer es be⸗ 
forgen fol,  _ 474 

Politick. Kunſt Griffe ihre 
Wahrheit zu erfinden, 
256. 267.273 Worauf 
fie negründet, 228 

Politie. Erklärung, 236 
Möglichkeit, 252. Bots 
theile,262.Ungemach, 263 


Präfitene der Ucademie 


der Wiffenfchafsen. iBie 
er befchaffen ſeyn ſoll 308 
Prediger. Ihr Amt 439 An 


feben, 367 439: verrich⸗ 


tungen, 317 318.3 19 
Proceſſe. Warum fie nicht 
zu vergönern, 472. wie fle 
verkürgt werden, 472 


& 


Ache. Warum fie der 
Obrigkeit einig und als 

lein zu überlaffen, 400 
Rärbe. Shre Nothwendig⸗ 
feir,490 ihr lUnterſcheid, 
‚499 ihre Qualıraten,493 
Rath ineinerätadt, 474 
RKechen Schule, 284 
Recht. Wie mau einem je: 
den dazu verhelffen ſoll, 
339 


Recht zu denominiren War 
ed haben foll, 448 
Regierung. Erklärung, 467 
wenn fle gut ift, 467. wie 
man vorfichtig davon ur 
theilen fol, 467 


Regierungs» Sorme. Wo⸗ 
-ber die verfchiedene Ar 
ten kommen, 23 .wie viel 

| der ſelben ſind, 234. mie 
ihre Möglichkeit zu beur⸗ 
tbeilen, 239. welche beffer 
als die andern, 240. was 
von Seitender Negenten 
Dazu erfordert wird, 24r. 
für mag für Art der Voͤl⸗ 
cker ſich jede ſchicket, 254, 
wie weit vermiſchte moͤg⸗ 
lich find, 255. woher un 
ordentliche kommen, 256 
Regierung der Eltern, 82 
Regenten. Wie fie fich zu 
den Unterthanen verbal, 
ten,264.wie (Te befchaften 
ſeyn follen, 241 
Reichthum des Landes, 
Wie man davor for, 


| 47 
Reifen. Wie ed damit zu 
halten, 478 
Reifende. Bie zumachen, 
daß fie Geld ind Land 
bringen, 487 
Religion. Ihre Nothwen— 
digkeit im gemeinen er 

‘ 


Sachen nsch den $$. zu finden 


fen, 366. wie mit 
Ernft darüber zu bal 
367, 


ten, | 
Bepreffalien. Erklärung, 
499. ‚wenn fie, erlan: 
bet, . "499 
Richter. Erklärung, 469. 
was für Perfonen La 
zu au beftellen, 470 
wie er ſich aufführen 
ol, 471 
Ruhe. Wie fle im gemeis 
nen Weſen erhalten wird, 

| 489 

Ruhm: Begierde. Wie 
man fle Kindern ein: 
pflanget, 111. was für 
Behutſamkeit dabey zu 
gebrauchen, 112 


| S. 
| SH Wenn man 


‚ihn im einer Gefell: 
fchafft zuerfegen verbuns 
den, 9 wer ihn in Bor: 
tzägen und Vergleichen 

zu erfegen hat, 423 
Schatz⸗ Meiſter · Deſſen 
Nothwendigkeit, 446 


Scheu der Kinder fuͤr 
den Eltern, 132. 
wie fie Eltern ber 

( Politick.) | 


chen, 
Schwuͤrigkeiten. Wo: 


fördern follen, 133 
wie zu verhüten, daß 
— fle ffe nicht mißbrau⸗ 
en, 134 
Scheu für Bormündern, 
158, für der Herr: 
ſchafft, 181 
Schlaͤgerey⸗ Barum fle 
zu beſtraffen, 376 
Schulen. Ihre Nothwen⸗ 
digkeit, 284. Was für 
Anftalten zur Tugend⸗ 
Uebung daſelbſt zu ma⸗ 
317 


ber fie in der Moral 
und Politik entſtehen, 


488 

Sclave. Erklaͤrung, 184 
ihre Pflicht, 134. ihr 
Tractament, 185. wie 
fie zu beſtraffen, 186 
ob es recht iſt, Men: 
fipen zu Sclaven zu 
machen, 188. ob man 
fie verfauffen fan, 189. 
wie fie ‚von freven 
Knechten unterfchieden, 


190 
GSeiltänger. Wie meit 
fie zu dulden, 390 
482 


Selbſt, Mord. Warum 
= wenn er zu beffraf: 
en, 3708: 372 
6.3 Selbſt⸗ 


Regiſter, darinnen die vornehmften. 


gen, 328. wenn fle 
fchädlich find, 329 
Trunckenheit. Warum 
fie zu beſtraffen 

— 387 
Tugend. Wie ibre Auf—⸗ 
nahme zu befördern, 
316. was ſie im ge: 

. meinen Wefen ‚nußet, 

T Erfiätung, 
ranney. rklaͤrung, 
— woher fie kom⸗ 
met, 248, ibre Gra⸗ 

de, 248. mie fie bes 
hutfam zu beurthei⸗ 
len, 


v. 


M Ater. Seine Pflicht 


nach Abſterben der 


Mutter, 160 
Vaͤterliche Geſellſchafft. 
Erklaͤrung, 80 
Vaͤterliche Gewalt. Ev 
klaͤrung, 118. wie 
lange ſie dauret, 122. 


123 
Uebelthaͤter. Wie fich 
ein Richter gegen 

ihn aufführen ſoll, 
471. wie er zu entde⸗ 
fen, 363. zu verfols 

gen, 364. und zu uber: 


249 _ 


führen, 355. warum 
er öffentlich zu beſtraf— 


ten, 349 
Ueberfluß im Leben. Ob 
er allezeit verwerff—⸗ 
lich, 211. wie er 
recht zu beurtheilen, 
211 

Verbindlichkeit. Wie 
ſie im gemeinen We⸗ 

ſen beſchaffen, 341 
342. wie bey den 
Eltern, 96. 97 
Verbrechen. Wie man 
den Thaͤter davon 
entdecken fol, 363- 
wie man ihn verfols 
gen 364: und über: 
führen fol, 365. wie 
ihre Grade derermini- 
vet werden, 463. wenn 
fie zu boſtraffen 357 
wie ihre Gröffe zu 
determiniten, 358 


Verächter der Religion. 
Ob fie zu beſtrafſen⸗ 
— BG 
DVerführer Warum fle har: 
tee zu beflraffen als 
andere, 348 


Verkauffen. Bas deswe⸗ 
gen zu veranflalten, 
331 


Ver⸗ 


| 


Sachen nach den 66. zu finden 


Verliebte Perfonen., Ihre 
Eitelkeit, 37 


verloͤbniß. Erklaͤrung, 
46. ob man es vers 
bunden zu un 


4 
Derlobee, Wenn fie vers 


bunden einander zu - 


heyrathen, 4748 
Vermoͤgen Steuren, 


49 

vermiſchte Regierungs⸗ 
Forme, 238 . 
Vernuͤnfftig. Wie man 


die Kinder vernünff 


tig machen fol, 93 
| 100 
Verfhwendung. Wie 
fie verhuͤtet wird, 


| | . 39 
Verſchwiegenheit. War- 
um Kinder dazu ans 
| zugewoͤhnen, 
Verſprechen. Buͤrger⸗ 
liche Ae davon, 
422 
Verſtand. Was er 
im gemeinen Weſen 
nutzet, 242. wie 
er bey Kindern zu 
verbeſſern, 88. 6 
ſeqq 


Vielweiberey. Ob fie er⸗ 


114 


Ss 2 


Verträge. Wenn fie nicht 
gültig, 428. was ta» 
von zu vernednen, 

349 

verurtheilung zum To⸗ 
des Warum und 
wie fie gefchehen fol, 
130 

Vicetualien. Wie man ſſe 
vermehret, 479 

Vieh Seuche. Wie man 
fi dabey zu verhal⸗ 

N, 451 
de Fat: Bag dei: 
wegen anznordnen, 
386 


laubet, 42 
Vier Herrn Amt, 469 


Uneheliche Kinder. Mer 
ſie verſorgen — 


Ungehorſam in — 
ten, 472 
leere Was de: 
bey in acht zu neh» 
men, 478 
Unkeuſches Weſen. War⸗ 
um es — u 


Um 


Regiſter. 


wohlfahre in einer Ge 
ſellſchafft. Worinnen 

fie befleher, 3. was 
ſie in der Befellfchaft 
nuͤtzet, II. warum 
beſondere nicht der 
gemeinen vorzuziehen, 

12. 218 

wohifahrt des gemeis 
nen Weſens. Wors 
auf fie gegründet, 
242. waß Obrigkeit 
deswegen zu veran⸗ 
ſtalten, 488 


Wolluſt. Warum Ler— veranſtalten, 233 
nenden die Gelegens \ 334 
heit dazu zu benehmen, Zuchthaͤuſer, 38 

296 Zuͤchtig, ) 


Wohlthäter- Wie man 
ſich gegen diefelbe zu 


verhalten, 59.60 


E % 


Wuͤrckliche Käthe, 
3. 


fan, 363. wie durc 
fie ein Nebelchater ze 


überführen, 






41 


36 


Zinſen von — 


Zuͤchtigkeit. Warum ma 
von Jugend auf ball 


zu gemöhnen, 


€ 
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